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Vorrede. 



Als die Gefertigten vor vier Jahren an die Herausgabe dieses Werke« gingen, legten sie den Gedanken, 
von welchem sie sich hiebei leiten Hessen, in bestimmter Weise dar. Die „mittelalterlichen Kunstdenk- 
male des österreichischen Kaiser Staates" sollten ein Bild geben der Kunsttbätigkeit, welche sich inner- 
halb des Umfanges der ganzen Monarchie in dem erwähnten Zeiträume entfaltete, und den Freunden der 
Kunst innerhalb und ausserhalb Oesterreich jene Monumente naher rücken, von denen sie entweder gar keine, 
oder nur eine sehr ungenügende Vorstellung hatten. 

Dieser Gedanke wurde seit dem Beginne des Werkes bis nun festgehalten, und die Gefertigten glauben 
durch die Vorführung einer Reihe von Kunstdenkmalen aus allen Stylen des Mittelalters und aus fast allen 
Gebietsteilen des Kaiserstaates der Kunstforechung einen nicht unwesentlichen Dienst geleistet zu haben. 
Wenn sie aber trotz der Fülle des Stoffes, welcher noch zur Verarbeitung vorliegt, obgleich in dem bisher 
Gebotenen fast jede Gruppe der Kunstthtttigkcit bereits durch ein bezeichnendes und hervorragendes Object 
vertreten sein dürfte, nunmehr ihr Werk zum Abschlüsse bringen, so sind sie zu diesem Entschlüsse ebenso 
sehr durch äussere Umstände gedrängt worden, wie auch durch den Gang, welchen die Erforschung der Kunst- 
denkmalc des Mittelalters in Oesterreich genommen hat. 

Als die „mittelalterlichen Kunstdenkmale" im Entslehen begriffen waren, lag die Erforschung derselben in 
Oesterreich gänzlich darnieder. Das kleine Häuflein von Freunden der Knnst hatte keine Mittel, Zeichnungen 
zu veröffentlichen, ihre Ansichten und Studien in entsprechenden Organen niederzulegen. Gegenwärtig ist es 
anders geworden : die Zahl der Kunstfreunde nnd Kunstforscher hat sich vermehrt, die k. k. Centralkommission 
zur Erforschung und Krhnltung der Bandenkmale hat in den „Mitteilungen" und in dem „Jahrbuche" Organe 
geschaffen , die im hohen Grade geeignet sind , die Werke der Kunst des Mittelalters in würdiger Weise zur 
Oefleiidichkeit zu bringen und auf diesem Gebiete eine Bewegung der Geister hervorzurufen, wie sie nöthig 
ist, wenn die Ueberreste der Kunst unserer Vorilltern nicht blos erhalten, sondern auch dem Gennas«" und dem 
Studium zugänglich gemacht werden sollen. Für periodische l'ublicationen , für da« schnelle Bekanntmachen 
neuer Funde, fiir grössere und kleinere archäologische Mittheilungen sind diese von der Staatsverwaltung 
geschaffenen Organe vollkommen hinreichend. Für anderweitige Zwecke aber wird weiterhin die Form selbst- 
etilndigcr Monographieen empfehknswerther erscheinen. 
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VUI Vorrede. 

Zu dieser aus der inneren Natur der Sache hervorgehenden Betrachtung gesellt sich noch eine andere, 
welche nicht minder tum Abschlüsse drängt Die dankenswerthe und Uberraschend sahireiche Theilnahme des 
österreichischen Publikums an diesem Werke erfolgte auf Grundlage einer Preisbestimmung, die dermalen eine 
wesentliche Aenderung zum Nachtheile der Abnehmer erfahren hat. Es scheint abor den Herausgebern 
nicht gerechtfertiget, von dem Publikum Opfer in Anspruch zu nehmen, die nicht gleichzeitig durch oine 
erhöhte Leistung von ihrer Seite begründet erscheinen. 

Indem die Unterzeichneten mit dem Bewusstsein von diesem Werke scheiden, mit der grdssten Aufopferung 
Alles gethan zu haben, um die Kunstdcnkmale ihres Vaterlandes in würdiger Weise bekannt zu machen, bleibt 
ihnen schliesslich nur noch Übrig, Worte des Dankes für die Unterstützung, welche das Publikum diesem Werke 
hat angedeihen lassen , Worte des Dankes ihren Mitarbeitern und dem unermüdlich th&tigen Verleger aus- 
zusprechen; insbesondere aber fühlen sie sich verpflichtet, mit dem Ausdrucke des wärmsten Dankos der 
Unterstützung zu gedenken, welche S. Excellenz der Herr Minister des Cultus und Unterrichts, Graf Leo 
Thun, ihrem Werke ununterbrochen zu Theil werden Hess. 

Wien, am 25. October 1859. 

I 

Dr. O. Heider. Prof. R. v. Eitelberger. 
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Die Kirche des heil. Ambrosius zu Mailand 

TOD 

Prof. R. v. Eltelberger. 

T*f. I-V 

(nach dem Aufnehmen rles Architekten W. Zimmermann). 



A. Dan Lfbfi Jes fafil. kkrosiis. 

Die Kirche in Mailand, die wir unseren Lesern vorführen, trügt den Kamen eine» Heiligen, der nicht 
blo*» iu der Geschichte der Stadt sondern in der der geflammten Christenheit eine hervorragende Stelle ein- 
nimmt. Sein Käme gehört in die Reihe jener Heroen doB Christenthums des 4. Jahrhunderts, in der Eusebius, 
Hilarius, Aurclius, Augustinus, Eusebius Hieronymus glänzen. Unter den vielen heiligen Männern, welche 
die Mailänder Kirche verherrlicht haben, ist, selbst der h. Carolus Boromneus nicht ausgenommen, keiner, 
der sich mit Ambrosius, sei c« im Umfange »einer Thötigkeit, sei es im Ruhme unter den christlichen Völ- 
kern messen könnte. 

Es ist daher begreiflich, dass schon au« diesen Gründen die dem Heiligen geweihte Kirche Mailand'» 
Gegenstand besonderer Verehrung Ins auf unsere Tage herab geworden ist, wo auf Befehl des Kaisers Franz 
Joseph die Kirche Belbst einer tiefgreifenden umfassenden Restauration unterzogen werden soll. Aus eben 
dem Grunde aber können wir die Heschrcibung dieser Kirche nicht unternehmen, ohne des Lehens jenes 
Mannes zu gedenken, dem die Kirche ihren Kamen und ihren Ruhm verdankt. 

Ambrosius war 1 in Gallien geboren, wo sein Vater praefectus praetorio gewesen ist. Der Geburtsort 
selbst ist unbekannt , die Angaben schwanken zwischen Arles , Trier und Lyon. Kr verlor seinen Vater 
in früher Jugend, die schon von den ersten Tagen mit Vorzeichen einer glänzenden Zukunft erfüllt war. 
Als Ambrosius als Kind im Hofe des Prätoriums in der Wiege liegend mit offenem Munde schlief, um- 
schwärmten ihn Bienen, die aus dem Munde aus und ein zu fliegen schienet!. Sein Vater sah der Erscheinung 
zu, ohne ihren Verlauf zu stören. Als sich aber der Bienenschwarm »o hoch in die Luft erhob, das» er 
mit den Augen nicht mehr wahrgenommen werden konnte , ahnte er r dass das Kindlein dereinst etwas 
Grosses werden würde, wenn es am Leben bleiben würde." Paulinus aber, der älteste Biograph des 
h. Ambrosius, erkannte darin die Wirksamkeit Gottes in dem Kinde, damit das Wort Salomons erfüllt werde, 
„favi mellis sermones boni*. (Prov. 16, 24.) 

Nach des Vater» Tode ging die Mutter mit ihrer Tochter Marcellina nach Rom. Wie es in jenen 
Zeiten häufig wbt, dass durch Frauen der Same des Christenthumes fortgepflanzt wurde, so war es auch 
in der Familie des Ambrosius. Seine Schwester hat schon damals sich jungfräulichem Leben im Vereine 
mit anderen Jungfrauen gewidmet , von denen Eine. Candida, uns genannt wird, und c» liegt nahe, das« der 
Einfluss der Frauen seinem Gemüthc das Christentum besonders nahe gerückt hat. Doch wandte er sich, 
wie «ein Bruder Satyrus, dem Lebensberufe seines Vaters zu. 



' Als lUuptqaelk'U diente mir <lic l>io;r.i|ihischrn Aufzeichnung des Zeitgenossen und Notars des Ambrosins, I'sntinii», seine Briefe 
(nsoh der cd. Maar.l, und die in der fiewimmUuspil.e «einer Werke von den Benedlkllenern gearbeitet« ausführliche Biographie. 
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Seine juridische Laufbahn begann er unter den glücklichsten Ausseien. Er plädirtc in Gerichts- 
verhandlungen »o vortrefflich, dass der praefectu* practorio Probus ihn bald auszeichnete und ihm die 
Leitung der Provinzen Liguria uud Aemüia mit Consularsrang mit den prophetischen Worten : „vade, age 
non ut judex, sed ut episcopus* übertragen wurde. 

Auf diese Weise kam Ambrosius nach Mailand, da« im Mittelpunkte mehrerer Hauptstraßen gelegen, 
damals ein blühender Ort gewesen, als Sitz der Künste und Wissenschaften den Beinamen Xeu-Athcn »ich 
erworben hat, und kaiserliche Residenz gewesen ist. Die Bevölkerung Mailands war in jener Zeit theils 
katholisch theils arianisch und in besonderer Aufregung gewesen, als eine neue Bischofswahl nach Vertreibung 
de» katholischen Bischofs Dionysius vorgenommen werden sollt«. Die Wahl wurde in der Kirche voll- 
zogen, und die Partheiungen waren so heftig, das» ein Aufstand drohte. Dieser Umstand rief den Ambro- 
sius in die Kirche, und er sprach so eindringlich zum Volke, das* nnch dem wuuderbarcn Zurufe eines 
Kindes ihn sowohl Katholiken als Arianer zum Bischof begehrten. Ambrosius weigerte sich lange , den 
Bischofstuhl zu besteigen; er floh au» Mailand, kehrte aber bald wieder dahin zurück. Kaiser Valentinian 
sah es gerne, dass ein Gcrichtsbeamter zum Bischof durch das Volk berufen wurde , und das Volk selbst, 
insbesondere die KatholischguBumtcn hatten Ursache, mit der Wahl zufrieden zu »ein. 

Kr empfing nach seiner Wahl die Taufe au» den Händen eines unbekannten katholischen Bischofs, 
wie uns seiu Notar Paulinus erzählt, und wurde acht Tage darauf zur Freude Aller zum Bischöfe ordinirt. 
Es geschah dies wahrscheinlich im Dccembcr des Jahres 374, im 34. Jahre seines Alters, Ein Jahr vor 
dem Tode Valentinian I. Das arianische Interregnum dauerte zwanzig Jahre. Ambrosius verfolgte die 
Uebcrrustc du9 Arianismus mit dein Feuereifer eines Bischofs , mit der Schärfe eines gewandten Juristen. 
Der Arianismus fand nach dem Tode Valentinian* I. eine mächtige Stütze in der Justina, der Mutter 
uud Vorinüuderin des jungen- Valentinian II. Diesem fiel in sehr jungen Jahren nach dem Tode Valen- 
tinian 1. Italien, Illyricn und Afrika zu, während dem älteren Prinzen Gratiun, dem Zöglinge des DichtCTS 
Ausonius, Gallien und llispanien zufiel. Die Kämpfe, welche Ambrosius gegen den andringenden Arianismus 
zu bestehen hatte, drehten sich um den Besitz eiüer Basilika, die in den Händen der Katholiken sich befand 
und auf Andringen des Hofes den Arianern hätte übergeben werden sollen. Sie fielen in das Jahr 385. 
Ambrosius beschreibt sie in einem Briefe an seine Schwester Marcellinn. Die Arianer verlangten nicht die 
basilica Portiana, die ausserhalb der Stadtmauern Mailands lag, sondern die basilica nova, die innerhalb 
derselben gelegen auch die grössere war. Dem drängenden Beamten antwortet Ambrosius mit einem Worte, 
welches als Programm für die Haltung der gesammten katholischen Geistlichkeit des Mittelalters gelten 
könnte: „teinpluin Dei a sacerdote tradi non posse.* — Wir kennen diese Antwort aus den Schriften des 
Ambrosius selbst „Rcspondi, so schreibt er weiter «einer Schwester, si u nie peteret, quod meum esset, id 
est, fundum meum. argentum meum, quidvis hujusmodi meum, mc non rei'ragaturum ; quanquam omnia cjuae 
mei sunt, essent pauperum: verum ea, quac sunt divina, imperatoriae potustati non «ssent subjecta. Si 
Patrimonium petitur, invadite : si corpus occuram- Vultis in vinculn rapeTe ''. vultis in mortem '< voluptati est 
mihi. Non ego vallabor circumfussioDe populorum, nec altaria tenebo vitain obsecrans, sed pro altaribus 
gratius immolabor." Es wurden Soldaten beordert, die Basilika zu besetzen, — vergebens. Er verweilte den 
ganzen Tag über in der Kirche, und verlies* da» Haus Gottes nicht in den Gefahren; er vertheidigte »ie, 
wie ein Krieger seine Festung, ein Rechtsgelchrter die Sache seines Klienten. Von den Arianern, die nicht 
unter dem Bürgerstandc , sondern den Gothen in der königl. Hofhaltung und Familie Vertreter fandet), 
wagte keiner mehr auf die Strasse zu gehen. Ein arianischcr Presbyter Castulus war in Gefahr, auf dem 
Platze vom Volke misshamlelt zu werden. Mit Mühe gelang es den Presbytern und Diakonen, die Ambrosius 
zu seiner Rettung ausschickte, ihn den Händen de» aufgeregten Volkes zu entreissen. Die Behörden wurden 
über die Stimmung der Masseti unruhig und Ambrosius aufgefordert, das Volk im Zaume zu halten, er 
antwortete: -in meo jure esse, ut non excitarem, in Dei manu, uti miligaret." Er wisse zwar, dass er 
herrschsüchtig, ein Tyrann genannt werde ; aber die TyTannis eines Priesters ist die Schw äche ünfirmitas). 
Valentinian schickte einen Hofbeamten, den praepositus eubiculi Calligonus, zu Ambrosius. Die heftige Art 
dieses Hofmannes, welche Antworten ähnlicher Art hervorrief, verhinderte jede Unterhandlung: .nie vivo, 
rief Calligonus dem Ambrosius zu, tu contcninis Valentinianum V caput tibi tollo. -1 „Deus permittat tibi, ut 
impleas quod minaris,- 1 entgegnete darauf Ambrosius, lugte mit Anspieluug auf den Mörder des Pompcjus, 
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den Aegypter Achilles, hinzu: -ego eniui patiar quod episcopi, tu facies «juod spadones.- Darauf versucht 
Valeutinian die Angelegenheit vor das Consistorium zu bringen , einer aus den höchsten Mitgliedern des 
Staate* zusammengesetzten Behörde, die in Sachen der Verwaltung und Justiz zu berathen hatte, und zu 
der als ausserordentliche Mitglieder Ambrosius und Arianer eingeladen wurden. Der NotaT und Tribun 
Dalmatius wurde beauftragt, den Ambrosius zum Beitritte zu einem solchen Consistorium zu bewegen. Er 
verweigerte denselben. Die Motive liegen in einem Briefe des Bischofs an Valcntinian vor, welcher unter 
dem Titel r iibellus Ambrosii ad Valentiuianum imperatorem contra Auxentium -1 bekannt ist. „Wann hast 
du gehört — tu schreibt Ambrosius an den Kaiser — daes in Glaubenssachen Laien über den Bisehof 
urtheilen? Sollen wir durch Schmeichelei so tief schon gesunken sein, da** ich des Priesterrechtes unein- 
gedenk das, was Gott mir geschenkt hat, für ein Geschenk eines anderen halten soll ? Ambrosius sei nicht 
so weit gekommen, das» er sein *acenlotium von sieh werfe ; das Leben eine» einzelnen nicht so viel werth. 
als die Würde aller Priester. Nehme es also gnädig, o Kaiser, auf. dass ich in das Consistorium nicht 
kommen konnte; ich habe in demselben nur für dich zu stehen gelernt; innerhalb des Pallastes zu streiten 
habe ich nicht gelernt, der ich die Geheimnisse de* Pullastes weder aufsuche noch kenne." Die Kaiserin 
gab nach: die Soldaten wurden au» der Basilika entfernt, Ambrosius siegte. Mit grosser Kühnheit und 
hoher Gesinnung entwickelt er seine Ideen in der Rede gegen den Auxentius, die er zur Beruhigung an die 
aufgeregte Gemeinde hielt. -Ich werde euch mit meinem Willen nie verlassen; aber gewaltsam Widerstand 
zu leisten , vermag ich nicht. Ich werde den Schmerz empfinden , werde weinen und wehklagen können ; 
Thranen werden meine Waffen gegen Soldaten und Gothen sein : denn der Art sind die Schutzmittel (mu- 
nimenta) de* Priesters. Ander* darf und kann ich nicht Widerstand leisten; zu fliehen und die Kirche zu 
verlassen, ist nicht meine Gewohnheit. Wäre ich doch sicher, das» die Kirche Häretikern nicht übergeben 
würde! Gerne würde ich in des Kai?ers Pallast gehen, wenn es mit dem Geschäfte des^Priesters überein- 
stimmen würde, mehr im Pallnste zu kämpfen, als in der Kirche. Aber im Consistorium pflegt Christus 
nicht Angeklagter, sondern Richter zu sein (sed in consistorio non reu» solet esse Christus, sed judex). 
Als mir der Vorschlag gemacht wurde, die Kirehengcfiissc zu übergeben, gab ich zur Antwort, wenn ihr 
von meinem Eigenen etwas verlangt, biete ich es gerne dar; vom Tempel Gottes kann ich nichts abreissen 
und das nicht übergeben, was mir zu bewahren, nicht zum weggeben anvertraut wurde. Ich weiss ouch des 
Kaisers Wohl zu überlegen; denn mir nützte es nichts, zu übergeben, ihm nichts, es anzunehmen, er nehme 
die Worte eines freieu Priesters an, wenn er einen Rath haben will und lasse ab vom Unrechte gegen 
Christus. Diese Handlungsweise scheint mir voll Ehrerbietung (humilitas) und voll jenes Wohlwollens, 
welches der Priester dem Kaiser schuldet. — Christus duldete nicht die Wechsler im Tempel, er duldete 
nicht, das» jene im Tempel sich aufhalten, welche die Cathedren verkaufen. Was sind aber diese ander», 
als Ehren V was sind die Tauben anders, als Bilder einfacher Gemüther, die einen reinen Glauben suchen? 
Ich aber sollte den im Tempel einführen, den Christus ausgeschlossen hat? Mau befiehlt, das« der empor- 
komme, der die lihren, die einfachen Gemüther der Gläubigen verkauft. Es werde also Auxentius heraus- 
geworfen, Mcrcurius ausgeschlossen; zwei Namen, aber nur Ein Ungeheuer." 1 — Sehr schön entwickelt Am- 
brosius die Aufgabe der Kirche gegenüber den Armen. -In den Gebeten der Armen liegt meine Verteidigung. 
Starker, als die gewaltigen Krieger werden die Blinden und Lahmen, die Schwachen und Greise sein. Die 
Zähren der Armen verpflichten Gott, weil es geschrieben steht: qui largitur pauperi, Dco foenerat. Mau 
klagt mich ferner an , das* das Volk durch die Gesänge meiner Hymnen bethört werde. Ich lüugne dies 
gar nicht ab. Gewaltig ist jener Gesang, und nichts mächtiger, als er. Was kann gewaltiger sein, ul* die 
Bekenntnisse der Dreieinigkeit, die täglich aus dem Munde des ganzen Volkes gepriesen wird? Um die 
Wette bemüht es sich, den Glauben zu bekennen , sie wissen es, den Vater . Sohn und h. Geist in Versen 
zu predigen. Alle sind daher dadurch Meister geworden, die knam Schüler sein könnten. — Geben wir 
Gott was Gottes, dem Kaiser was des Kaisers ist. Die Steuer (tributum) ist des Kaisers, das ist nicht zu 
verneinen ; die Kirche Gottes aber, kann daher dem Kaiser nicht zuerkannt werden. Ein guter Kaiser sucht 
die Hülfe der Kirche und wirft sie nicht zurück, und ehrenvolleres kann für ihn nichts sein als der Sohn 
der Kirche genannt zu werden." — Die Basilika des h. Ambrosius war deT Schauplatz wichtiger Ereignisse 
und der Ausgangspunkt gewaltiger Ideen. Valentinion und der Hof waren gedemüthigt; im Gefühl seiner 
Schwäche sagte der Kaiser zu »einen Offizieren: -Wenn Ambrosius es anordnen würde, würdet ihr mich 
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mit gebundenen Händen ihm überliefern.' Der Versuch, Ambrosius zu exiliren , scheiterte an dem Wider- 
stände de* Volkes. Auch an ciuer anderen Stelle finden wir eine Basilika erwähnt t die vom Volke die 
Ambrosiana — auch Paulinus bedient sich (1. c. c. 48) des Ausdruckes basilica Anibrosiana — schon dam alt 
genannt wurde, in jenem Briefe nämlich an seine Schwester, wo er die Auffindung der Leichname der hh. 
Gervasius und Protasiu» erzählt. Um die Basilika einzuweihen, wünschte er nach römischer Sitte Gebeine 
von Märtyrern zur Einweihung zu besitzen, und machte zu diesem Zwecke au jener Stelle Nachgrabungen, 
wo sich die Caucelleu des Felix und Narbo befanden und faud passende Zeichen , bald darauf Gebeine 
zweier Männer Ton wunderbarer Grösse, wie die alte Zeit sie hervorbrachte. Die Gebeine wurde« ganz und 
mit vielen Blutspuren gefunden. Durch zwei Tage strömte das Volk zusammen. Abend.- brachte er sie in 
die Basilica Faustina, am folgenden Tag in die Ambrosianische Basilika. Während dem Uebcrtragen der 
Gebeine wurde ein Blinder, der Fleischer Severin, geheilt. Die gefundenen Gebeine wurden den Märtyrern 
Gervasius und l'rotasius zugeschrieben. Die Arianer bestritten zwar den Fund, über das Volk fand im er- 
wähnten Wunder eine unzweifelhafte Bestätigung. Die mit der Uebertragung der Gebeine der Heiligen ver- 
bundene Consecraüon der Kirche fand am 10. Juu. 386 (r. 387) iu Gegenwart des h. Augustin *tatt. Es 
ist die»» die einzige Funktion gewesen, die Ambrosius in seiner Basilika vornahm. 1 

Nicht lange Zeit nach diesen Kämpfen starb Auxcntius. der durch 20 Jahre den Bischofstuhl als 
Arianer inne hatte. Mit ihm war zwar eine Hauptstütze des ArianUmus am Hofe gebrochen, aber noch 
viele und gewaltige Gegner hatte Ambrosius auf diesem Felde zu bekämpfen. Der vertriebene katholische 
Bischof Dionysius starb schon früher um 374 im Exile. 

Während dieser Kämpfe in den ersten Jahren seines Hirtenamtes (377 und 378/ verfasste Ambrosius die 
drei Abhandlungen, de Virginibus (in 3 Büchern) de Viduis. und de Virginitate. Sie bilden offenbar ein 
zusammenhängendes Ganze, und verdanken ihre Entstehung ganz besonderen Anlässen. Die erstgenannte ist 
an seine Schwester Marcellina gerichtet, das Buch über die Wittwen an eine Wittwe Opilia, die herange- 
wachsene und theilweise schon verheirathrtc Töchter besas«, und Ambrosius um Rath fnig, ob sie zu einer 
zweiten Ehe schreiten solle. Diese Bücher sind für die Einsicht in das geistige und gesellschaftliche Leben 
jener Zeit von grosser Wichtigkeit. Ambrosius übte grossen EinHusa auf die Frauen seiner Zeit. Von allen 
Seiten strömten ihm jene zu. die den Schleier nehmen wollten, aus Mutina, Bononia, Maurctauia u. s. f. 
An vielen Orten Italiens bildeten sich klösterliche Frauenvereine, oder sie bestanden schon. Um 378 starb 
Satyrus, dem Ambrosius in seinen 2 Büchern de excessu fratris sui Satyri ein schönes Denkmal brüder- 
licher Liebe setzte, in Mailand in Folge der Anstrengungen, die er auf einer Seereise nach Afrika, wohin 
ihn Familienangelegenheiten riefen, erduldete. Satyrus, Murcdlina und Ambrosius lebten im innigsten und 
vertraulichsten Verkehre. Besonders bei Kirchenbauten * scheute es Ambrosius, seinem Bruder zu missfallcn. 
Die Grundsätze, die er bei Bauten und dem Kirchenschmuek festhielt, hat er selbst an mehreren Stellen 
in seinen Schriften ausgesprochen. Bei seinem strengen, auf Einfachheit und Wohlthun gerichteten Sinne 
hielt er daran fest, das« dem Tempel Gottes der passende Schmuck nicht fehle, ohne dass durch ihn dem 
Vergnügen gefröhnt würde. J 

Eine der glänzendsten Seiten im Leben des Heiligen ist sein Kampf mit Symmnchus. Dieser ist ein 
Theil jenes grossen Vcrtilgungskrieges gegen das Heideuthum , den Theodosiu* begann, nachdem er das 
Ostreich vor den Gothen sichergestellt hat. und dem sich die beiden Imperatoren de* Oecidcnte« Gratian 
(t 383) und Valentinian II. angeschlossen haben. 

Rom war damals noch ein wenig christiauisirtcr Theil des römischen Reiches. Die Macht der 



' Fumagalli Autichita Lowbardico- Milanenl. Mailand. ]7!tS. T. IV. p. IS. 

' Bei den KircUenbauten werden ausser den erwähnten nicht blo»» einige Baplisteria angeführt, sondern auch die von Bischof 
Felix in Como gegründete Basilika. 

' Maxime sacerdott hoc cuiivcnit, ornare Dci templuin decu-rc congruo, ut ctiatn hoc «illo auln Dei re«plendcat: hnpcuiaj mi- 
Mrieordiao conreniente» freqoentaru: quantum oporteat largiri peregriuis. uon supcrllua sed competeiitia: nnn rediindnittiu, «cd ci>n- 
graa humanitatis , ne »umptn pauperurn alienani »ibi qunerat gratiani, nie restrictiorem erga clericn» »ut indulgcntiorcm »e prae- 
beat. Altorum eoim inhumannm , altrrum prodigum: si aiit sumtus desit neecssitati enrom quo» a »ordidis negociationi« auenpiis 
retrabere debeas: ant voloplati .uperfluet Da off. ministr. II. 21. 
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historischen Traditionen, der angeborne Aberglaube der Römer — Romnni omnium superstitionum sentiua 1 
— die Neigung patrizischcr Familien tum Heidenthume. zu denen Symmachu» , Practextatus , Flavianua, 
Caecina. Albnnus u. s. f. gehörten, trugen das ihrige dazu bei, den Kampf um Christenthum und Heidenthum 
dort hartnackiger zu Ulrichen , als au einem anderen Punkte. Der Anlas» zu dem Kampfe zwischen Symiua- 
chus und Ambrosius war der Befehl Gratinn», den Altar der Victorin aus der Curie de» Senates hinwegzu- 
räumen. Diese Maassregel Gratians war keine vereinzelte. Im Jahre 382 vollendete Gratian den Bruch 
mit dem Heidenthum, er entsagte der Würde und dem Titel eines Pontifex maxiinus, den bis dahin die 
römischen Imperatoren geführt hatten, hob die Vorrechte der vestalisehcn Jungfrauen, die Immunität do-ä 
Saeerdotiums, auf. lie*< die den Tempeln zugehörigen Grundstücke von» Fiskus einziehen, entzog den Vcsta- 
linncu und Priestern den Lebensunterhalt und ihre Privilegien. * Der Befehl zur Entfernung des Altares 
der Victoria war nur ein konsequenter aber bedeutsamer Schritt der Vorgänge und Traditionen wegen, die 
sich an ihn anknüpften. Schon Constantius Hess ihn wegschaffen; Julian stellte ihn wieder her. Valentiniau 
betätigte 384 das zwei Jahre früher von Gratian ausgesprochene Urthcil der Removrrung. Symmachus und 
die römische ScnaUparthci waren dadurch auf das empfindlichste getroffen. Q. Aurelius Syiuinachu*. seit 384 
prnefectu* urbio, eine Würde, die sein Vater L. Aurelius Symmachus, auch als Epigrammntist bekannt. seit 
364 bekleidet hatte. Der begeisterte Verthcidiger des Heidenthums stund auch bei den Christen in Ansehen. 
Gemässigt in seiner Anschauung zählt er zu den gebildetesten Geistern seiner Zeit. Diese Bildung führte 
ihn auf die historischen Wurzeln des römischen Staates, und im Kampfe des Fortschrittes mit dem Bestehen- 
den, der höhern Vernunft mit dem Aberglauben stellte er sich, dem Zuge seiner Geistesbildung folgend, auf 
Seite des bestehenden Heidenthunis gegen das jüngere Christenthum. Er wurde mit Cicero, der, wie der 
jüngere Plinius, sein Vorbild war, verglichen uud galt als orator di*ertissimus , selbst Aurelius Prudentius 
nennt ihn : 

Liufcusiu miro Yerhorota foule Uueutem , 
Romaiii deco« «l.«|iiii I 

O« aignum aeterno ciueto quod fulgeat auro. 

Als Frinccps senatus, Poutifex, Proconsul von Afrika und Pracfectus urbi war er auch ganz der Manu, 
mit den höchsten Personen zu verkehren, und Missionen zu leiten, die zu den schwierigsten und hacklichsten 
»einer Zeit gezählt werden müssen. Im Jahr 382 war er in dieser Angelegenheit an der Spitze einer Ge- 
sandtschaft an Gratian, im Jahr 384 einer zweiten an Valentiniau II. Eine dritte gieng im Jahr 388 au 
Theodosius, und eine vierte im Jahr 392 an Valentiniau ; alle vier vergebens. Die Akten des Kampfes zwi- 
schen Symmachus und Ambrosius liegen vollständig vor. Von diesem besitzen wir Briefe, Staatsschriften und 
Reden, wie von jenem; die Zahl der Reden des Symmachus ist vor wenigen Jahrzehnten durch einen Fund 
Angelo Mai's vermehrt worden. Reste von acht Panegyriken , die in der Ambrosiauisehen Bibliothek zu Mai- 
land entdeckt wurden. In den Schriften des Symmachus für das Hcidenthum erhebt sieh der Tou zu einer der 
Bedeutung de» Gegenstandes angemessenen Höhe ; die schalen Höfllchkcitsbczeugungen seiner Panegyriken 
an die Imperatoren haben heut zu Tage keinen Werth mehr und kontrastiren stark mit dein Freimuthe de* 
Ambrosius. Ambrosius fand in Aurelius Prudcntius, einem nüchternen aber lehrreichen Dichter des 4. und 
5. Jahrhunderts, einen Kampfgenossen, der um das Jahr 403 ein Gedicht in zwei Büchern ad versus Symnia- 
chum V. C. et Urbi Praef. verfasste. Der Bischof von Mailand war aber seinem Gegner sowohl als seinem 
Freunde an Geist, Charakter und Festigkeit des Willens weit überlegen. 

Symmachus, von der Unterscheidung einer religio urbis und religio imperatoris ausgebend, die an und 
für sich zu spitzfindig war, um als Maxime des Handelns für einen christlichen Kaiser zu gelten , empfiehlt 
in seiner relntio zuerst den Schutz der Ära der Viktoria. „An diesen Schmuck der Curie knüpft sich, so 
spricht er dem Kaiser gegenüber, die Macht der Gewohnheit. Wir wünschen als Greise das den Nachkom- 
men zu erhalten , was wir als Knaben schon empfangen haben. Niemand wird leugnen , dass man das ver- 
ehren müsse, was man zu wünschen gestehen muss. Man sollte dem Namen wenigstens die Ehre geben, die 



1 Hieronymus in epist ad Oal. 4. S. 

' Siehe Gieieler, Kircheiigmihicbte, II. I. p. 24. Not« 3. 
KllttWtafl. Dwkm. «I». »ittrr KtUtrMutn II. 
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man der Gottheit weigert. An diesem Altar sind de» Kaiser» Gesetze und Befehle beschworen woTden. Durch 
welche Scheu ioll nun der Sinn eines Bösen abgeschreckt werden? Zwar ist alles der Gottheit voll und kein 
Ort für Ruchlose sicher. Aber zur Aufrechthaltung der Furcht dient «ehr die Gegenwart der Religion. 
Von'Constantius ist er wiederhergestellt worden, der, als er im Festzuge Rom betrat, die alten Tempel sah, 
ihre Gründer bewunderte, auch die Ursprünge, Traditionen und religiösen Gebrauche dem Reiche erhalten 
hat, während er selbst andern ReligionBanschauungen folgte. Jeder hat seine eigene Gewohnheit, jeder sei- 
nen eigenen Ritus. Die göttliche Einsieht hat den Städten verschiedene Hüter und verschiedene Kulte ge- 
geben ; der Nutzen tritt noch hinzu, der am Meisten die Menschen an Götter knüpft. Wenn das Alter den 
Religionen Ansehen giebt, »o soll der Glaube so vieler Jahrhunderte erhalten werden, und wir müssen un- 
gern Eltern folgen, wie diese den ihrigen gefolgt sind. Dieser Kultus hat dem Erdkreis Gesetze gegeben, 
diese Ilciligthümer haben den Hannibal von den Mauern, die Scnnonen vom Kapitol vertrieben. - Sollte ich 
desswegen alt geworden «ein, um Langbestcheudes zu verwerfen? Wir wünschen Frieden für die cingebornen 
Gottheiten, die vaterländischen Götter. Es ist billig, dasR, was auch Alle sonst verehren, Eine* geglaubt werde. 
Dieselben Gestirne betrachten wir. der Himmel ist Allen gemeinschaftlich, dieselbe Welt umschliesst uns. 
Was liegt daran, in welchem Verstände ein Jeder das Wahre sucht? Auf Einer Strasse kann mau nicht zu 
einem so grossen Geheimnis* kommen. Doch darüber zu streiten ist müssig. Nicht des Redestreites , der 
Bitten wegen sind wir gekommen. ■* Mit ähnlichen Gründen tritt er für die Privilegien der Vcstalinncn in 
die Sehrauken. Doch bei ihnen tritt noch das furmelle Recht hinzu, das durch die kais. Maassregel verletzt 
schien: T Omnia negitis, sed unum unieuique servatis: plusque apud vos justitia quam licentia valet". In der 
Bercdtsamkeit des Symmachus mischen sich Aberglaube und Verstand, Deismus und Polytheismus, und Nie- 
mand wird im Zweifel sein , ob Symmachus mehr von jenen als von diesen wirklich überzeugt war. Dieser 
Art der Vertretung des Heidcnthums fehlt die Kraft der moralischen Ueberzeugung. .Mau erschrickt, sagt 
Villeuiain mit Recht, über die Schwache, bis zu welcher der Glaube der Heiden herabgekommen war, den 
die christlichen Imperatoren nicht haben ruhig sterben lassen." 

Ambrosius antwortet eingehend auf diese StaatFschrift des Symmachus. Dem auslührlichen Schreiben an 
Valentinian geht ein mehr vertraulicher Brief voran, worin er den jungen Imperator zur Festigkeit aufmun- 
tert. .Es giebt kein andere* Heil, so spricht er in demselben, als in der aufrichtigen Verehrung des Chris ten- 
gottes, von dem alles regiert wird; er allein ist der wahre Gott, der in tiefster Seele verehrt werden soll; 
die Götter der Heiden sind :iach dem Psalmistcn (95, 5) Dämonen. Diesem Gott gegenüber giebt es keiue 
Verstellung, keine Connivenz. sondern bloss eifrigen Glauben und Hingebung. Ilm tauscht Niemand; das 
Verborgenste des Herzens ist ihm offenbar. Die Heiden beklagen sich über Verluste, sie, die niemals unser 
Blut geschont und die Gebäude der Kirche umgestürzt haben. Sie verlangen Schonung ihrer Privilegien, 
die sehr viel Christen schon verführt haben , da nicht alle stark genug befunden worden uud sehr viele auch 
unter christliehen Kaisern gefallen sind. Wären sie nicht schon aufgehoben, so würde ich es billigen, das» 
es unter deiner Herrschaft geschähe. Niemand darf dein jugendliches Alter täuschen; jener, der ein Heide 
ist und diess Alles verlangt . darf deinen Geist nicht in die Fesseln des Aberglaubens schmieden, sondern 
er sollte dich belehren, wie sehr du dich dem wahren Glauben hinzugeben hast, der selbst Eitle» mit solcher 
Ueberzeugung für Wahres vertheidigt. Auch ich rathe dir, den Verdiensten berühmter Männer Rechnung 
zu tragen ; aber Gott muss ohne Zweifel Allem vorgezogen werden.* Damasus, welcher damals der römischen 
Kirche vorstand, hat gleich bei Anfang des Streites mit Symmachus ein Schreiben christlicher Senatoren an 
Ambrosius geschickt , welche verlangten , dem Begehren der heidnischen Scnatorenparthei kein Gehör zu 
geben. Aus einem späteren Schreiben an Eugenius 1 ersehen wir, dass die Berichte des Ambrosius an Valen- 
tiuian im Consistorium in Gegenwart zweier hochgestellter Heiden, des comes Bauto und Rumoridus, beide 
magistri militum, die von Jugend auf dem Heidcnthume zugethan waren, vorgetragen wurden. In dem grös- 
seren Berichte, der wahrscheinlich für den Vortrag im Consistorium bestimmt war, tritt Ambrosius systema- 
tisch den Gründen seines Gegners gegenüber und widerlegt ihn mit der Schärfe eines Sachwalters Punkt 
für Punkt. Drei Dinge wären es vorzugsweise, so heisst es in dem ausführlicheren Berichte, welche 
Symmachus vorschlägt und die er begründet; Rom bedürfe seines alten Kultus; den Priesterthümcrn uud 
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Vcstalinncu seien die alten Emotumente zuzuweiseu, — wenn nicht, so würde Hungersnoth auf dem Fusse 
folgen. Mit scharfer Ironie behandelt Ambrosius alle diese Punkte. Er beleuchtet die Sophistik, die in dem 
Nachweise der Hülfe der heidnischen Gottheiten zum Ausbaue de» Tömischen Staates liegt. Diese Beleuch- 
tung ist eben so schlagend als nüchtern. Hannibal und die Sennonen. so sagt Ambrosius, haben nicht die 
alten Gütter besiegt. Hannibal habe ja dieselben Götter verehrt, nl» die Römer, und hätten sie mit den Rö- 
mern gesiegt, so wären sie mit den Karthagern unterlegen. Hat nicht die Victoria jene Kaiser getäuscht, 
ihre Ceremonien verrathen , die als Gefangene Vor einen anderen Kaiser geführt wurde V oder war damals 
noch nicht der Altar der Victoria? — Kein Alter ist zum Lernen zu spat und keine Schande ist es, zum 
Besseren überzugehen. Nicht da* Alter der Jahre ist zu loben, sondern das der Sitten. Das allein habe ich mit 
den Barbaren gemein, dass auch ich früher Gott nicht kannte. Euer Gottesdienst besteht in Besprengung mit 
Thierblut, und ihr sucht in todten Thieren die Stimme Gottes. Kommt und lernet auf Erden den himm- 
lischen Dienst. Gott selbst lehrt mich das Geheimnis» des Himmels, den er geschaffen hat, nicht der Mensch, 
der sich selbst nicht kennt. Wem soll ich über Gott mehr glauben , als Gott selbst ? wie kann ich euch 
glauben, die ihr selbst gesteht, das nicht zu kennen, was ihr verehrt'' Srmmachus sagt, auf Einem Wege 
kann man nicht zu einem so grossen Geheimnis» gelangen. Was ihr nicht wiest, das kennen wir durch Got- 
tes Stimme. Euere und unsere Ansicht stimmen nicht überein. Ihr fleht bei den Kaisern uin Frieden für 
eure Götter; wir bitten bei Christus um Frieden für die Kaiser selbst. Ihr betet die Werke eurer Hände 
an ; wir halten es für Unrecht, das als Gott zu glauben, was gemacht werden kann. Gott will nicht in Stei- 
nen verehrt werden. Darüber haben selbst eure Philosophen gelacht. — Man verlangt, das» den Altären 
ihre Bilder, den Hainen ihr Schmuck gegeben werden. Ein christlicher KaiseT hat aber nur Christi Altar zu 
ehren gelernt. Man verlangt, dass den vestaliseheu Jungfrauen ihre Immunität gegeben werde. Das ver- 
langen jene, die nicht zu glauben vermögen, dass es eine freiwillige Jungfräulichkeit gebe. Kaum sieben 
vestalische Jungfrauen werden gefunden — das ist die ganze Schaar, die mit Infuln geschmückt, mit PuTpur 
bekleidet, mit Luxus und Privilegien ausgestattet, die vorgeschriebenen Jahre der Schamhnftigkeit bezwungen 
hat. Sie mögen Auge und Geist auf das Volk voll Reinheit, die Versammlung voll Jungfräulichkeit rich- 
ten, die. geschmückt mit dem einfachen Schleier, nicht Luxus, nicht Gewinn, nicht Privilegien sucht. Das 
ist keine Jungfräulichkeit mehr, die mit Geld gekauft und nicht durch Streben nach Tugend erworben wird, 
und da» keine Reinheit mehr, die in einer Versteigerung um Geldentschädigung für eine bestimmte Zeit aus- 
geboten wird. Der erste Sieg der Keuschheit besteht in der Besiegung der Begierde nach Besitz, weil das 
Streben nach Gewinn die Versuchung der Scham ist. Die Klage, dass den Priestern und ihren Dienern aus 
öffentlichen Fonden keine Subsistenzmittcl gegeben werden, ist ebenso falsch als es unrichtig ist, dass eine Hungers- 
noth der Entziehung der Subsidicn auf dem Fusse folgen müsse. Aber, man sagt, die alten Gebräuche müs- 
sen aufrecht erhalten werden? Wie. wenn alles später zum bessern »i«k wenden würde? — Der Tag leuch- 
tet nicht beim Beginne ; im Fortschritt der Zeit glänzt er und erwärmt durch verstärktes Licht. Sie mögen 
sagen, dass alles bei seinen Anfängen bleiben müsse ; die mit Finsterniss bedeckte Welt missfallc ihnen, weil 
sie durch den Glanz der Sonne erleuchtet ist. Und doch, wie viel dankbarer ist es, die Finsterniss de r Seele 
vertrieben zu haben, als die de» Körjiers. das strahlende Licht des Glaubens hervorgerufen zu haben, als das 
der Sonne? Die Anfänge der Welt, wie die aller Dinge, sind schwankend, dem kahlen Glauben folgt 
ein ehrwürdiges Alter. Die dieses rührt, mögen die Ernte tadeln, weil sie spät ist; sie mögen die Weinlese 
tadeln, weil sie am Jahresende ist, und die Olive, weil sie die letzte Frucht ist. Wenn die Römer sich an 
alten Gebräuchen ergötzen, warum sind sie zu andern übergegangen? Kann ein Christ bei einem Opfer 
gegenwärtig sein, wo ein Heide opfert? Und doch verlangt man, dass der Altar der Victoria in der Kurie 
aufgestellt werde , die auch Christen besuchen. Dich aber, o Kaiser, mache der Bericht der Heiden vorsich- 
tig, um an dem festzuhalten , was von dir das Band der Verwandtschaft und dein Glaube verlangen." — 

Die Gesandtschaft des Symmachus blieb, wie bereits erwähnt, erfolglos, und das Standbild der Victoria 
in der Senatskurie wurde nicht wieder aufgerichtet. Die Ehre de» Sieges, den das Christenthum in Rom 
erfochten hatte, gebührt in erster Linie dem Ambrosius. In derselben Zeit trat der Bischof von Mailand zum 
ersten Male in Korrespondenz mit Theodosiu» dem Grossen. Der Eifer, mit dem man im Orient gegen das 
Heidenthum auftrat, setzte dort Schaarcn von Mönche in Bewegung, Tempel zu zerstören. Es blieb aber nicht 
bloss bei den Tempeln, die zu Kultuszwecken dienten, e» wurden auch Synagogen , obwohl diese einer secta 
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null» lege prohibita angehörten, und zu Edessa ein Tempel der Valcntiuiiitier zerstört. Der dortige Bischof 
forderte zu solchen Gewalttaten auf, und Theodosius, ia dessen Seele sich mehrmals da« Gefühl der Ge- 
rechtigkeit gegen Andersgläubige regte, verordnete, da.».» die Synagoge durch den Bi*chof wiederhergestellt 
würde. Ambrosius wendete sieh nn den Kaiser in einem von Aquileju au* dntirten Schreiben (ep. 40.), da«, 
wie Villemain sieh ausdrückt, „ein wunderbare» Gemisch von Respekt und Heftigkeit ist, und deinen Sprache 
in einem Jahrhundert nicht mehr begriffen wird, wo die Achtung für die Ausübung eines jede» Kuhn» eine 
religiöse Wahrheit ist.- Auch in einem Schreiben an seine Schwester (ep. 41.) behandelt er dieselbe Ange- 
legenheit, doeli weniger klar, als in dem Schreiben nn ThuodoMu«. Die Motive treten in letzterem klar her- 
aus, sie sind rein ihrer Natur nach. Er erblickt in der Wiederherstellung der Synagoge einen Triumph der 
Juilen über die Kirche Gottes, und billigte ihre Zerstörung als eine Art Wiedervergeltung gegen die Zer- 
störung der Kirchen durch die Juden zur Zeit Julians. Theodosius gab nicht ohne innere* Widerstreben 
nach; und erst als er nach Auuilcja zurückkehrte und Ambrosius ihn von der Kanzel aufforderte, von der 
Be«trafung der Mönche und de- Bischofs abzustehen. 1 

Eine Sendung schwieriger Art führte Ambrosius mehrmals nach Trier an den Hof des Maximum. Ue- 
kanntlich hatte sieh Maximu* nach Ermordung Gratians, des Bruder» Valeutniians , durch seine Soldateu zu 
Lyon gewaltsam in den Besitz des ganzen westlichen Reiches gesetzt, und bedrohte Italien, obwohl er sieh 
Theodo»ius gegenüber verpflichtete, »eine Herrschaft auf die Lander jenseits der Alpen zu beschränken. Va- 
lcntiniau wendete sich an Ambrosius , um den gewalttätigen und rohen Maximu» von seinem Zuge nach 
Italieu abzuhalten. Die Mission des Ambrosius mißglückte, aber die Denkschrift, welche er darüber an Va- 
lentinian im Jahr 387 schickte (ep. 24.) ist für Ambrosius selbst von hoher Bedeutung. Maximus verweigerte 
durch einen Eunuchen dem Ambrosius eine persönliche Unterredung, und vernahm ihn iu seinem C'onsistorium. 
Er weigerte sieh, Miiximus den Kim* der Begrünung zu geben, verlangte Frieden und in beredteu Worten 
die Rückstellung des Leichnames des Gratinn; — vergeben*. Ambrosius, empört über die Exiliruug des 
alten Bischofs Hyginus, der alles Nothdürftigen etitblösst wurde, ward vom Hofe verwiesen, theilweise auf 
Antrieb jener Bischöfe, die in der Verfolgung der l'risciilianisten den Maximus zur Hinrichtung derselben 
getrieben haben. Ambrosius selbst „enthielt sieh, — um »eine eigenen Worte zu gebrauchen — vom Um- 
gänge mit jenen Bischöfen , die Maximus umgaben und verlangten , dass einige vom Glauben Abgefal- 
lene getödtet werden." Er verglich diese in einem Briete an Irenaus mit den Pharisäern, welche auf die 
Bestrafung der Ehebrecherin nach dem bürgerlichen Rechte bei Christus angetragen habeu. Die milde Dcn- 
kungsweise gegen Andersgläubige, die zu allen Zeiten ein Kennzeichen wahrer christlicher Bildung ist, theilte 
Anibro>ius mit Bischof von Tours, Mnrtinus, Die Hinrichtung Priscillinns im Jahr 385, des Dichters La- 
tronian, der edlen Mntronc von Bordeaux Euehracia, das gcwaltthätigc und ungerechte Verfahren, der welt- 
lichen Gewalt, wie die Grausamkeit des Bischofs Ithacius von Sossuba hat damals die gauze Welt empört, 
und machen es begreiflich, warum Ambrosius die Gemeinschaft mit den ruchlosen Rathgebem des Maximus 
abgebrochen hatte. * 

Ambrosius kehrte uu\ errichteter Dinge nach Mailand zurück. Maximus überschritt die Alpen, zog iu 
Mailand ein. Die kais. Familie floh zu Theodosius noch im J. 387 , der vermählt mit Galla, der Schwester 
Vulentinian II., den Krieg gegen Mnximus unternahm. Maximus stellte im Senate die Bildsäule der Victoria 
her. Nachdem aber das von seinem Bruder Marcellinus geführte Heer nn der Save geschlagen wurde, verlies- 
seu ihn Volk und Heer, er w urde vor Theodosius gebracht und von dessen Soldateu erschlagen. Ambrosius 
und Valentinian wurden so von diesem gefährlichen Feinde befreit. — Nach der Belegung des Maximus 
und dem Tode Gratians war Theodosius der eigentliche Beherrscher des west- wie oströmischen Reiches. 
Die Flucht des Mailänder Hofes zu Theodosius war für den Arianismus verhängnissvoll. Seit dem Religions- 
edikte von Rimini hatten die Arianer eine volle Religionsfreiheit, Jovian Valentinian I., Gratian und Va- 
lentinian II. übten allgemeine Duldung. Die arianische Mutter des Letzteren, Justina, hatte, wie bereits 
früher erwähnt wurde, einen Kreis von Ariancrn um sich versammelt, und übte Einfluss auf Valentinian. 



' D«r Vorgang >«t gani dri.ti.cb am End« d«. 41. Hriefr. cnühlt. 

•Bitter. Kirch«n ge « e Jiictit*. I. 210. Xcaader, GwchichU- der chri.tlicUeu R*ligioi, X. A I. 814. Uie.eler, Kirchtag- 
Mkichto. I. 2. p. 8». 
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AU dieser aber mit Theodosius in Berührung knm, wurde er umgestimmt, und c» folgte die Verfolgung 
der Arianer. 1 Tin Jahr 390 lebte Theodosius mit Aufnahme August* und Septembers in Mailand. In das- 
selbe Jahr fallt das Blutbad zu ThcBsalonika, * ein nicht wegzutilgcndcr Flecken im Leben des Theodo- 
sius, der aber für Ambrosius zu einem Ehrenmale Veranlassung werden sollte. Der Vorgang wird verschie- 
den erzählt, sowohl seinem Ursprünge, als seinem Umfange nach. Für unseren Zweck ist es ziemlich 
gleichgültig , ob Rache wegen persönlicher Beleidigung oder ein anderes Motiv Theodosius zu dem Befehle, 
die Einwohner bei einem circensiBchcn Spiele unvorbereitet niederzumetzeln, der Anlass gewesen ist, ob bei 
dem Blutbade siebentausend oder fünfzehntausend Menschen umgekommen sind, und ob der Ofßzier, der 
den Befehl zu vollziehen hatte, seine Ordre übersehritten hat. Trotz des Schweigens des Zosimus , Orosius, 
und Pacatus ist die That unzweifelhaft, und ebenso gewiss ist es, dass sie eine prämeditirte gewesen. Wir 
wissen aus den Worten des Ambrosius in seiuem Briefe an Theodosius, s dass er bestrebt wor sie zu hindern 
oder zu mildern: ,. factum est, so heisst es dort, in urbe Thessalunicensium quod nulla memoria habet, 
quod revocare non potui, ne fieret; imo quod ante »trocissimuin fore dixi, cum toties 
rogarem: et quod ipse sero revocando grave fuetum putusti, hoc factum extenuarc non poteram." Da« 
Schreiben des Ambrosius an den Kaiser, worin er ihn zur Busse und Sühne auffordert, ist voll Msissigung 
und zugleich voll Entschiedenheit. Gibbon» Unheil über diesen Brief, den er eine ölende Rhapsodie über 
einen edlen Gegenstand nennt, ist ungerecht, und ohne Berücksichtigung der Umstände ausgesprochen, unter 
denen er geschrieben wurde. Ambrosius wusste wohl, was Theodosius für die Kirche' gethan hat, er kannte 
den heftigen, leicht entzündlichen Charakter des Spaniers. „Der Priester würde schuldbeladen sterben, wenn 
er einem Irrenden nicht gesagt haben würde, dass er irrte, und ihn nicht zur Reue ermahnen würde. Du 
hast, so spricht er weiter zum Kaiser, eine Heftigkeit in deiner Natur, die du leicht, wenn sie jemand mildern 
wollte, zum Mitleide verkehrst, wenn sie jemand reizt, zu solcher Höhe steigerst, dass du sie nicht mehr im 
Zaume halten kannst. Thür, was David der büssende König gethan, und erinnere dich der Worte des Hiob : 
peecatum moum non abscondi, sed coram plcbe omni anuuntiavi. Ich sage dir das, nicht um dich zu ver- 
wirren, sondern um durch dos Beispiel der Könige dich zu bewegen, die Sünde von deinem Reiche hinweg- 
zunehmen, und deine Seele zu erheben, indem du dich vor Gott demüthigst. Ich schreibe dir mit meiner 
eigenen Hand, damit du es allein lesest. So mag Gott mich von allen Gewissensbissen befreien. Als ich in 
Bcsorguiss war, so schienst du in jener Nacht, in der ich abzureisen mich anschickte, in die Kirche- gekommen 
zu sein; aber mir war es nicht gestattet, das Opfer zu verrichten. Gott gebe, dass Alles in Ruhe vot Bich 
gehe. Vielfach ermahnt uns Gott durch himmlische Zeichen, durch die Vorschriften der Propheten; auch durch 
Visionen der Sünder will er sich erkennen geben. Bitten wir ihn , dass er die Beklemmung hebe , euch 
Regierenden Friede, der Kirche Ruhe und Treue erhalte, die christlichen und frommen Kaisern, von 
Nutzen ist." 

Theodosius weigerte sich einige Zeit, öffentlich Busse zu thun , und stellte vor, David habe nicht bloss 
des Todes, sondern auch des Ehebruchs sich schuldig gemacht „Du hast David im Verbrechen nachgeahmt* 
antwortete Ambrosius , ahme ihm auch in der Reue nach." Ambrosius aber weigerte ihm den Eintritt in 
die Kirche und die Thcilnnhme an den Sakramenten, bis er öffentlich seine That bereut hat. Theodosius that 
dicss, wenu in einer Basilika so sicher in der nuova , iutramuraua, und nicht in der extramuranu. Die 
vollgültigsten Zeugen dieser Busse Bind Paulinus * und Ambrosius selbst in der Rede über den Tod des Kaisers 
„Dilexi virum, qui magis arguentem , quam adulantem probaret. Stravit omne, quo utebatur insigne regium 
deflevit in ecelesia publice peecatum suum, quoM ei fraude obrepserat : gemitu et lacrimis oravit veniam. Quod 

1 8. Qieaeler l. c. 

* leb folge in der Darstellung die*«» Tliclle« Tafel, der die einschlägigen Nachrichten kritisch beleuchte» hat in der Schrift: 
„de ThesaalonUa rjutqu« agro." ltorolini 183». p. XLV1II. et seqq. 

• I* c. C|»isU I.t. p, 1079. 

4 Vita 8. A. c M. „^iiod factum abi cognorit sacerdo* copiam imperatori ingrediendi eeclesiam denegavit: nee priua dignum 
jndieavlt coetu ecclciine, vcl «acrnninitonim eommunionc, quam publice ageret poenltentiam." Sehr «chün craählt den Vorgang (lib- 
bon, der mit Recht »ur Vorsicht in der Aufnahme von Theodorets EraühluDg mahnet. 

MICUUUxl. D»km. in ftaltrr. lUUrrMaalvt. II 3 
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privati crubescunt, non erubuit imperator, publice agere pocnitcntiam : noquc ullus poatca dies fuit, quo nou illum 
doleret errurem. Quid, quod prnccluram adcptus victorinin, (amen quia hoste» in acie prostrati sunt, abstinuit 
a cousortio sacramentoTum, donec Domini circa «c gratiain filiorum experiretur adventu." Von dem Schliusscn 
der Thürcn im Angesichte des Kaiser* spricht von älteren Autoren niemand als Theodoret , und dieser nur 
in figürlicher Weise. Nach der sehr kurzen Frist von acht Monaten wurde der Kaiser wieder in die Kirehcn- 
gemeinsebaft aufgenommen. In späteren Zeiten hat man den ganzen Vorgang romanhaft ausgeschmückt, ihn 
in die Ambrosiuskirche versetzt, und die barbarischen Broucethüren, die aus dem neunten Jahrhunderte stam- 
men , für jene gehalten , welche Ambrosius dem Theodosius einst hat öffnen wollen. 1 Die schönste Frucht 
der Zeit, die dem Thcodosius zum Eingehen in sich selbst und zur Reue gegeben war, war das Edikt, welches 
von nun au zwischen dem' Urtheil und dessen Vollziehung einen Zwischenraum von 30 Tagen setzte. * Das 
Verfahren des Ambrosius und das Beispiel der Deinuth des Theodosius war für die Gegenwart heilsam, für 
die Nachwelt Vorbild. Noch im Mittelalter kam man darauf zurück, und Gregor VII. vertheidigte sein 
Verfahren gegen Heinrich IV. mit dem Beispiele des Ambrosius dem Bischof Hermann von Metz gegenüber, 
der den Unterschied des Verfahrens des römischen Papste» und des Mailänder Bischöfe« schlagend und scharf 
hervorhob. 

Valentinian II. »Urb, bevor er getauft wurde. \ am 15. Mai 392 im neunzehnten Jahre seines Lebens. 
Ambrosius hielt die Leichenrede. Unter den Umständen, die seinen Tod herbeiführten und ein gewaltsames 
Ende wahrscheinlich machten, war es keine leichte Autgabe, die Ambrosius zu erfüllen hatte. Die Leichen- 
rede ist in einer dunklen Sprache abgefasst, voll Anspielungen aus der h. Schrift des alten Testamentes, 
voll Lob auf die Frömmigkeit des Kaisers. Deutlicher spricht Ambrosius in seinen Briefen. 

Der fränkische eomes Arbogast, ein kluger und entschlossener Mann, hat den Magister officiorum und 
Grammatiker Eugenius zum Imperator erhoben, einen Christen, dessen heimliche Anhänglichkeit an das 
Heidenthum bekannt war. Die heidnische Parthci trat in Rom bald wieder hervor; sie erhielt ihre Tempeln 
und Privilegien wieder. Vergebens that Ambrosius in einein freimüthigen Schreiben (dem 57. Briefe in der 
Sammlung der Ambrosianischen Briefe) an Eugenius Einsprache , dem gegenüber er von seiner Erhebung 
an eine TÜckhaltendc Stellung eingenommen hat. Die. Herrschaft des Eugenius dauerte nicht lange. Thco- 
dosius brachte dein Meuchelmörder seines Verwandten eine entscheidende Niederlage in der Nähe Aquileja*s 
im Jahr 394 bei. Eugenius wurde von den Soldaten ermordet. Den wiederholten Bitten des Ambrosius * ist 
die Milde zuzusehreiben, mit der Thcodosius gegen die gefangenen Christen verfuhr. Nach der Besiegung 
des Eugenius zog Thcodosius in Rom ein, nahm den Heiden alles, was Eugenius bewilligt hatte, und forderte 
in einer an den Senat gehaltenen Rede denselben auf, vom Hcideuthum abzustehen, und zur christlichen 
Religion überzutreten. 

Nicht lange Zeit nach der Besiegung des Eugenius starb auch Thcodosius der Grosse (17. Jan. 305). Seine 
Verdienste um die Kirche waren gross, und der Schmerz des Ambrosius ein gerechter. Er gab ihm einen 
Ausdruck in der Rede, die er in der Fasteuzeit „de obilu Thcodosii - gehalten hat. Diessmal konnte Ambro- 
sius freier sprechen, als er es nach dem Tode Valentinians II. thun konnte. r Ich habe den Mann geliebt, 
konnte Ambrosius offen gestehen, welcher den Tadler dem Schmeichler vorzog, der nachdem die Bande des 
Körpers schon gelöst waren, mehr Sorge für den Zustand der Kirche als für seine eigenen Gefahren trug. 
Ich fühle den Schmerz in meinem ganzen Körper, und dachte, ihm in der Rede umfangreicheren Ausdruck 
zu geben. Ich habe ihn geliebt, und bitte Gott, das« er die Stimme meines Gebetes gnädig aufnehme, mit 
der ich seine fromme Seele beklage." Diese Worte, welche ihre Erläuterung in der ganzen Rede finden, 
beleuchten auch das Verhalten des Ambrosius nach dem Blutbade von Thessalonika und lassen es verständiger, 
leidenschaftsloser und ruhiger erscheinen . als es nach den Schilderungen älterer und neuerer Schriftsteller 
vermuthet werden kann. Ambrosius starb im Jahr 307 am vierten April in früher Morgenstunde, etwas über 
2 Jahre nach dem Tode des Thcodosius. Er starb an einer längeren Krankheit. Als er am Ende einer 



1 Auch die Taufe des hl. Augustinus in der Aiubrcaianisclieu Basilika ist olioo bistorinchts Kundsment. a. r'nmagalll I.e. p. SS. 
» Bufinus 41. E. S. 18. Cod. Tbwr. L. IX. t. XL. 1 18. 
» c. 11 der Leickeored« „de ut.Uu Valentiiiiani consotatic" 

• Paulinus 1. e. 31. 33. Du» »chreibfo den A. an Thcodosius ist das 6». der Sammlune. 
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Halle, die wahrscheinlicher Weise in der Nähe der Basilika major war, dem Tode schon nahe lag, kamen 
die Diakonen Castus, Polemius. VencTius und Felix zu ihm und Trugen ihn, wer nach «einem Tode als 
Bischof zu bezeichnen seie. Er antwortete: Scnex, sed bonus, hindeutend auf Simplician. Simplician wurde 
Bischof ; Diakon Felix übernahm die Leitung der Kirche von Bononiu. Castus und Polemius blieben Diakone 
in Mailand. Sein Leichnam wurde in der Ecclcsia major — nicht weit entfernt davon war die Wohnung 
des Ambrosius — ausgestellt, und dann in die Basilika Ambrosiana feierlich übertragen, wo er zur Erde bestattet 
wurde- Ueber den Ort, an dem es sich ziemt, den Bischof zu begraben , spricht er «ich im 54. Briefe (an 
seine Schwester) aus: „Succcdant victimae triumphales in locum, ubi Christus hostia est. Sed ille super 
altare, qui pro nobis passus est, iUi sub altari, qui illius redemti sunt passione. Hunc ego locum prac- 
destinaveram mihi: dignum est enim, ut ibi requiescat sacerdos, ubi offerre consuevit. Sed cedo sacris victimis 
dexteram portionem: locus iste martyribus debebatur." Er ruhte neben den Leichnamen der Heiligen Ger- 
vasius und Portasius, wie er seinen Bruder den h. Saryrus neben den Leichnam des h. Victor beisetzte, ein 
Gebrauch, der in altchristlichcn Zeiten nicht ungewöhnlich war. und mit der Verehrung der Märtyrer zusam- 
menhängt. Zu seiner Leichenfeier strömten Christen aUer Stande und Geschlechter, Juden und Heiden 
hinzu — alle fühlten, dass ein heiliger und grosser Maim von der Welt geschieden sei. 

Die Skizze des Lebens dieses Mannes würde unvollkommen sein, wenn wir, die wir die theologisch-dog- 
matische Seite seiner Wirksamkeit Theologen vom Fache überlassen müssen, uns nicht jener Seite seine» 
Wirkens zuwenden würden, in der seine humanitäre Wirksamkeit hervortritt. Den Sieg, den das Christen- 
thum in jenen Tagen des Kämpfens verfocht, verdankt es theihveise auch der liebenvollen Sorge für jene 
Klassen der Gesellschaft, für die das I leiden thum kein Herz und keine Mittel zur Linderung ihrer Leiden 
hatte. Arme und Hothleidende, Wittwcn und Waisen, Verbrecher und Richter bedürfen eine reinere Moral 
und die Anerkennung derselben im Leben, um durch einen Strahl reineren Lichtes Muth zum Leben, Hoff- 
nung in Momenten der Verzweiflung, Milde in den Tagen der Herrschaft unbeugsamer Gesetze zu erhalten. 
Die heidnische Gesellschaft nach Unten zu wie nach Obon aufgelöst, entbehrte jenes unsichtbare Band, das 
alle Menschen auf Eine Bahn leitet, und durch Unterordnung unter einen höheren Willen verbindet. Gerade 
dadurch, dass das Christentum mit Einem Schlage und durch alle Glieder seiner Gesellschaft sich dieses 
vom Heidenthume unkultivirtcn Bodens bemächtigt hat, versicherte es sich der Mitwirkung der wichtigsten 
Klassen der Gesellschaft, und begründete seine Herrschaft nicht auf einzelne Stände, nicht auf aristokratischer 
Basis, sondern auf der der Gcsammtheit. Die Aufgabe des Christenthums nach dieser Seite hin hat Ambrosius 
vollkommen erkannt. Er verkaufte ohne Anstand kostbare Kirchengcräthc , um Gefangen« zu befreien. Es 
ist schon früher der Schriften gedacht worden, die er über den Wittwenetand und Jungfräulichkeit schrieb 
und de« lebhaften Verkehres, den er mit Frauen unterhielt. In seiner Schrift de offieiis ministrorum spricht 
er vielfach von den Aufgaben der Priester, die sie Wittwcn und Jungfrauen, Armen und Hülfloscn gegenüber 
zu crfüUcn haben. Er legt ihnen besonders die Güter der Wittwcn au's Herz, verlangt Gastfreundlichkeit 
gegen Reisende und Schwache zu üben. Er nennt es eine publica specics humanitatis, den Fremden in der 
Herberge zu empfangen, und ihn freigebig zu bewirthen, und hebt unter den Tugenden die fortitudo hervor, 
die darin besteht, Unrecht vom Schwächeren abzuwehren. ' Er hielt desswegen das Asylrecht der Kirche 
mit aller Entschiedenheit aufrecht, er empfahl desswegen Richtern Milde. Ein merkwürdiges Beispiel liegt 
in dem Schreiben an den Richter Studius vor (ep. 25), der sich in einer Angelegenheit, wo es sich um Aus- 
führung der Todesstrafe handelte, an den Mailänder Bischof wendete. „Du wirst eine Entschuldigung haben, 
wenn du es thust, und Lob, wenn du es unterlässt. — Du hast an dem Verfahren Christi mit der Ehe- 
brecherin ein Vorbild, dem du folgen sollst. Es könnte sein, dass der Verbrecher auf Besserung hoffen 
könnte; wenn er ohne Taufe ist, dass er Nachlas» seiner Sünden erhält, wenn er getauft ist, das« er Reue 
empfindet, und seinen Körper Christus darbietet. Wie viele Wege zum Heile giebt es doch! u — Ambrosius 
hatte strenge Anschauungen von Keuschheit, Schadhaftigkeit und Ehe. Die zerstörte Sitte der damaligen 
Zeit forderte ein schroffes Anziehen der Zügel, und Kirchenfürstctt von seiner Festigkeit waren eine Wohlthat 
für ihre Zeit. Bei seiner Anschauung, die übrigens gegenüber gewissen Tendenzen seiner Zeit, die selbst dem 
Orebrauch der Bäder entgegentraten, eine gemässigte war, versteht es sich von selbst, dass er ein Beförderer des 



1 Siehe I. «. L 1. c. 2* l. II. 21, 27 ». f. 
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Mönchthums, und ein Vertheidiger de» chcloscn Lebens der Geistlichen und Mönche gewesen ist. Er gehört 
mit Athanasius, Basilius d. Gr.. Gregor von Nazianz. Chrysostomus . Hieronymus und Augustinus zu den 
Verthcidigcni der ft)7«im»i diafujr, und war, wie wir aus Augustin erfahren, Gründer „eines Klosters zu Mui- 
land ausserhalb der Mauern der Stadt.- ' In der Angelegenheit des Jovinian war er daher auch auf Seite 
des Syriacus, und dicss um so mehr, als seine eigene Diöccse. von derselben lebhaft berührt wurde, und zwei 
Mailänder Mönche, Sarmatio und Barbatianu*, wie Jovinian die Vcrdicmtlkhkcit des ehelosen Leben« 
bekämpften. Die beiden Mönche wurden aus Mailand vertrieben und Ambrosius war so mit mehreren Bi- 
schöfen, Kventius, Maximus u. s. f., in der Lage, den Wünschen des Syriacus zu entsprechen. * 

Was Ambrosius durch Einführung und Hebung des Kirchengesanges für die christliche Ge- 
meinde nicht bloss seiner Zeit gethan hat, ist schon einmal erwähnt worden. Schlowaer führt in seinem 
Werke „die Kirche in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte'' 41 Hymnen als Ambrosianischc auf, von 
denen eili' mit grösserer Sicherheit auf ihn zurückgeführt werden u. z. die Hymnen: Acterne rcrum conditor, 
Cousors paterni lumiuis, Actcrna Christi munera. Suinmac parens clementiae, Tu trinitatis unita«, Nunc Sancte 
nobis spiritu», Rcctor potens verax Deus, Kerum Dcus tenax vigor, Rurum creator optime, Nox. atra rerum 
contegit, Jaui lucis ort« siderc. * Die Wirkungen des .verbesserten Kirchengesanges schildert Augustiu (confess. 
IX. 7.), aber der künstlerische Charakter des Gesanges ist noch nicht festgestellt. In diesem Thcile so wie 
in der Geschichte der Hyinnologic ist noch vieles unsicher, und spateren Forschungen vorbehalten. Wie 
viel diese auch Ambrosius zuerkennen wird, immer wird sein Anthcil ein sehr bedeutender und nachhaltiger 
bleiben. Es war die Zeit der Kämpfe mit den Ariancrn, wo sieh dieser Gesang besonders wirksam heraus- 
stellte, „damals wurde der Gesang der Hymnen und Psalmen nach orientalischer Sitte eingeführt, damit das 
Volk nicht in Trauer sich verzehre/ sagt der h. Augustin. * Es war ein Wechselgesang. Ambrosius erwähnt 
mehrmals der. Kespousorien , die von Männern, Weibern, Jungfrauen und Kindern gesungen wurden. Die 
Sitte der Mailänder Kirche verbreitete sich rasch in den ganzen Occident. 

Die Mailänder Kirche verdankt Ambrosius den sog. Ainbrosiauischcn Ritus. Wie Ambrosius über 
diesen Punkt dachte, zeigt am besten die Stelle de sacrani. lit. III. c. 1. „in omnibus cupio regni ccclcsiam 
Ronmnam. Scd tamcu et nos homincs 9ensus habeiuus. Ideo quod alibi reclius servatur, et nos recte custo- 
dinms." Schon in frühen Zeiten, den Karl des Grossen und Hadrians, wurden Versuche gemacht, diesen 
Ritus aus Mailand zu verdrängen. * Dieser Versuch, so wie die späteren, Nikolaus IL. Alexander III., 
Eugen IV., scheiterten an dem Widerstaude der Mailänder Bischöfe. Alexander VI. bestätigte ihn endlich, 
doch gehört die Ambrosiana Missa in ihrer heutigen Gestalt nicht der Zeit des Ambrosius an , obwohl sie 
viele alte Elemente in sich hält. Eine Reihe von wichtigen und interessanten Daten aus dem Leben der 
Kirche erfahren wir aus den Schriften des hl. Ambrosius. Wie wir bei seiner Wahl das Volk einen lebhaf- 
ten und unbestrittenen Antheil nehmen Bchen, so war es auch bei der Wahl des Eusebius für Vcrcelli „Eu- 
sebium, quem nunquam aute cognoverant, posthabitis civibus, t <<imul ut viderunt et probaverunt." Die Dia- 
konen stunden dem Bischof am nächsten, die wichtigsten Missionen und Angelegenheiten legte er in ihre 
Kirche. Das Vorlesen und Erklären von Stellen des alten und neuen Testamentes geschah oft und bei ver- 
schiedenen Anlässen. In der Fastenzeit las man in Mailand Hiob und Jonas. Zur Taufe und dem vorbe- 
reitenden Unterrichte gab es mehrere Baptisterien ; den Taufkandidaten (competentes) wurde das Symboluin 



1 Uieseler I. c. II. 3. U9. „Erst monasterium MedioUni pleuum fratribu» eatra urbis rnoenia «üb Ainbroslo uulritore". Aug. 
«tiufci». VIII. S. ,,ridi igo divcreoruni MedioUni non psocorum hominum , quibu» mim presbytor praeecrat. vir optimus et doc- 
tiaaimus." 

* Das Schreib«!) des Sjriacus, die Antwort des Ambrosius in den Briefen Nr. 4S, und die Angelegenheiten der häretischen Möncho ■ 
ist in dem an den Bischof von Vcrcelli lep. 64) ausführlich erörtert. Neander behandelt die Lehren desJovianus ausführlich. Kir- 
chengeschicht«, II. p. Ä63 et seqq. i 

* Die ächten Hymnen sind In der Auag. d. Aiob. Werko der Bened. Beil. XIX. Der aog. Ambrosianische Lobgesang wird »uerst 
in der rcgul» Bcnedicti c. II erwähnt „post quartuui autem Ilespons'orium ineipiat Abbaa Hvniuuni : Te Deum laudauiut." 

* 1. IX. c. 7. confess. — laid. in chron. prop. 12: „Ambrosius epiocopus rituni esnendi antiphonas in eccleaia prinoua ad latinos 
transtulit a graccis, apud quo» bic ritue Jan» luoleverat ex instituto s. Antlocheni «piscopi." 

» 8. Muiatori scr. rer. Hai. IV. p. 7». 
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mündlich mitgetheilt. ' Das Fest der Epiphanic kommt ausdrücklich erwähnt vor; die Verschleierung der 
Braut bei der Ehcschliessung war, wie die pricstcrlichc Benediktton bereits eingeführt. Der Geist der Unab- 
hängigkeit der Kirche von der weltlichen Gewalt, der im byzantinischen Reiche getrübt, bei Ambrosius zur 
vollen Geltung kam, zeigt sich auch in dem Orte, welcher dem Kaiser in der Kirche angewiesen wurde. Im 
Oriente war dieser innerhalb der Schranken, Ambrosius wies ihm ausserhalb der Schranken (*pö uir 
8gvqQä»xmt) die erste Stelle in der Gemeinde zu. * In der Sabbathfeicr achloss er sich mit Hieronymus und 
Augustinus einer freieren Auffassung an. „Wenn ich zu Rom bin, sagte er, pflege ich zu fasten, in Mailand 
faste ich nicht." 

Ambrosius ist eine in sich fertige nach allen Seiten hin abgeschlossene Gestalt. Der Grundton seines 
Geistes, seines Handelns und Schreibens gebt aus der Festigkeit seines Willens hervor. Wenn eine Ueber- 
zeugung in seinem Innern festen Fuss gefasst hatte, so war sie unerschütterlich. Gegen Tyrannen und Usur- 
patoren wie Maximus und Eugcnius , gegen Fürstinnen wie Eugenia und Häretiker wie Auxentius und Jovi- 
nian, gegen Bischöfe, wie es die Rathgeber zum blutigen Verfolgen der Priscillianisten waren, entwickelte er 
dieselbe Conscquenz, wie gegen die Schwächlinge Gratinn und Valentinian, und gegen den gewaltigen Thco- 
dosius. Die Strenge und Gemessenheit seines Verfahrens paarte sich gleichwohl den Umständen mit seltenem 
Takte. Seine herben Worte gegen Maximus und Eugenius sind weder leidenschaftlich noch gewöhnlich, und 
sein Verfahren gegen Theodosius voll Milde und Sicherheit. Letzteres ist oft und vielfach missrerstanden 
worden, besonders von jenen, die späteren Autoren mehr trauten, als den eigenen Worten des Ambrosius, der 
Darstellung seines Notars Paulinus. Da« beste Zeugnis» für die Richtigkeit seines Verfahrens ist die Achtung, 
die er bei Theodosius ohne Unterbrechung genoss. Bei der Besteigung de» Bischofsstuhls schon vom hl. Hi- 
larius begrüsst , war er wahrend seines Lebens der geistige Mittelpunkt der katholischen Kirche in Italien. 
An geistiger Begabung. Gelehrsamkeit und Rednergabe war ihm mancher seiner Zeitgenossen, wie Gregor 
von Nazianz oder sein Schüler Augustinus überlegen, aber das, was einen Kirchenfürsten im eigentlichen 
Sinn de» Wortes, einen Staatsmann in Priestergewand macht, war Ambrosius vorzugsweise eigen, darin hatte 
er keinen Nebenbuhler. In der Festigkeit seines Willens, der Heiligkeit seines Lebenswandels, der Liebe zu 
seiner Gemeinde sind auch die Gründe zu suchen, die ihm die Dankbarkeit seiner Zeit und die Anhänglich- 
keit Mailands sicherten. Bis auf den heutigen Tag ist er, wenn der Ausdruck erlaubt ist, der christliche 
Natioualheros von Mailand. Die Ainalgamirung Mailands in seinen historisch -kirchlichen Traditionen, wie 
sie in dem mit Zähigkeit festgehaltenen Ambrosiauischcn Ritus hervortritt, ist vielleicht in den Worten: .seien 
wir lieber Ambrosianer als Petriner" bis zur äussersten Gränzc gegangen, nichtsdestoweniger war es der Am- 
brosianismus in Mailand eben so sehr als es der Gallicanismus in Frankreich gewesen, der dem Fortschreiten 
nntikatholischer Propaganda in den historisch -kirchlichen Traditionen und in der Verbindung der Laudes- 
geschiehtc mit der kirchlichen Eutwickclung eine feste Schranke gezogen hat. 

Mit Recht verehren ihn die Mailänder als ihren hervorragendsten Landesheil igen. Mailand feiert den 
Heiligen am vierten April. Die älteste Abbildung dei Heiligen ist in der heut zu Tage S. Satiro ge- 
nannten Kapelle (Taf. I. D-). Dort ist auf einem alten Mosaikbilde der Heilige zu scheu, eine uutersctzto 
männliche, acht römische Gestalt mit Bart, einem kräftigen Kopfe, breiten Schultern, bekleidet mit einer 
Tunika und einer weiten Casula. Die linke Hand ist verdeckt , die rechte an die Brust gedrückt. Er ist 
ohne Nimbus, Mitra oder Pastorale dargestellt, seine Füsse sind mit einfachen Sandalen bedeckt. Labus 
erkennt in seiner Haltung die eines Redners, wie ihn Quintiliau schildert, „brachium, sicut Graecorum, veste 
continebatur," und wie Solon „söm t^» x* r C" itiw Ujtir* dargestellt wurde. Ein Brustbild aus dem 12. Jahr- 
hundert in Hautrelief ist in der Kirche selbst. Es ist mit dem Nimbus, dem Namen und der Inschrift bezeichnet : 

Effigics Sancti hacc tracta est ab imaginc vivi 

Ambrosii, pia, clnra, humilis, vencrandaque cunetis. 

Ergo gcnufliixo dicas : o Maxime Doctor, 

Alme patrone, Deum pro nobis jugiter ora. 

1 ep. 20 ad. MarcellinAra sororeui. 
> 8. Noander I. c. I. S. p. 56S. A 
MlcHUUorl. Dtlillii- <1m 6«.rr- Kil«»l.»u«. II. ■ 4 
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Auf Siegeln und Münzen des Mittelalters ist er sitzend oder stehend abgebildet, mit den gewöhnlichen biichüf- 
liehen Iiisigtiicn. Die .Silbermünzen, die mit »einem Bildnisse geschlagen wurden, führen den Namen Ara- 
brosiuni schon im Mittelalter, in der Schrift- wie in der Volkssprache. 

Seit der Schlacht bei Parabiago, die Azzo und Lodrisio Visconti gegen die Deutsrhen im Jahr 1329 ge- 
liefert haben, wurde eine audere Auffassung de* h. Ambrosius populär. Die DetiUchcn fochten damals unter 
Anrufung des h. Georg, die Mailänder als milites Arobrosiani ' unter Anrufung des h. Ambrosius. Der Hei- 
lige »oll ihnen in dir Schlacht erschienen .-ein und mit der (Jeissel in der Hand sie zur Ausdauer im Kampfe 
aufgefordert haben. Die Mailänder siegten, ' und bildeten seit der Zeit den Heiligen mit grimmiger Geberde 
und der Geisse 1 (staffile, «eucitn. llagcllo) in der Hand in reiner, künstlerischer Form nb. Später hat man 
den Heiligen sogar auf das Ross gesetzt, die Armee wie ein Rasender mit der Geissei vor sich treibend, 
und die Soldaten vor seinen Füssen stürzend. Die Mailänder Kirche feiert diesen Sieg über die Deutschen 
am 21- Febr. In den anibrosiuuischen Missalcn und Drevmrien ist er Victoria oder Apparitio ». Ambrosii ad 
Vicuiu Parabiaeum bezeichnet. Die Viscontis und die Sforzan (auch Franz 1. von Frankreich) behielten auf Mün- 
zen diese Auffassung des Heiligen bei. Die Münzen mit dem hl. Ambrosius und der Geissei beginnen mit 
Barnabo und Galazzo Visconti. — Diese Vorstellung, die, wie erwühut, seit 132'.t populär wurde, reicht in eine 
ältere Zeit hinein. Schon im 12. Jalirh. war die seutica des hl. Ambrosius bekannt, und. als Allstreiber der 
Juden und Ariancr ist er auf einem Relief abgebildet worden., das sieh einst auf der Port» romaua befand. 



I. Itbrhmhi; der Eirclw San Ambropio » lailasJ. 
a) Biute.cblchte 

Die Kirche San Ambrogio zu Mailand nimmt in der Geschichte der Architektur der Lombardei eine 
hervorragende Stellung ein. Niemand, der mit der Entwicklung der Architektur und dem heutigen Stand 
der Forschung vertraut ist, wird sie in die Zeit des heiligen Ambrosius selbst oder in die der Longobardcn 
•etzen. 

In der Zeit des hl. Ambrosius war die Bauform der altchristliclien Basilika die übliche, und zwar in 
jener Weise, wie sie sieh auf Grundlage des römischen Baustiles entwickelt hat. Auch die Baptisterieu, Por- 
tiken und ähnliche Gebäude, wie sie thcilweisc in den Schriften de« Heiligen erwähnt werden, haben wir uns 
innerhalb der Gränzen dieses Bannsteines stehend vorzustellen. Die Bauthiitigkcit der Longobardcn in der 
Lombardei bewegt sich ebenfalls unter dem vorwiegend römischen Kinrlu--c. Was sie aus eigenem An- 
triebe und für ihre eigenen B< dürfnis.c gebaut haben, wird mehr für Kultur- als Kunstgeschichte wichtig 
sein. Man hat sich in Italien lange Zeit eine falsche Vorstellung von der Bauthiitigkcit dieses germanischen 
Stammes gemacht, und macht sie sich gegenwärtig noch, trotzdem, duss Corde ro :l die herrschenden 
Vorurtheile mit grosser Einsicht bekämpft hat. Der Erfolg seiner Schrift ist aber mehr dic--eits als jenseits 
der Alpen ein durchgreifender, weil jenseits der Alpen selbst unter Archäologen eine unklare Vorstellung 
von der Entwicklung der Architektur im Mittelalter im Allgemeinen vorherrscht, und man nur zu sehr bestrebt 
ist, die Entwicklung der Architektur aus der Baugeschichte kleiner engbegrünzt'er Länder zu erklären. Aller- 
dings giebt es iti iIct longobardischen Zeit noch manche Lücken auszufüllen, und vieles ist in (.'ordcro's 
Schrift zu berichtigen oder zu ergänzen; aber so sehr auch einzelne Punkte eine tiefgehende Untersuchung 
verlangen, das steht fest, dn.-s jene Gebäude, die von Alters her in der Lombardei als byzantinische oder 
lotigf.bnrdi-cbe Bauten angesehen wurden, in eine viel spätere Zeit zu setzen «ind. 



1 DU- milites s Aml.mii uik-r h>ilitt* AiuLn.siaiii komiiieu im gsn/eii Mittelalter vor, mid nitn, wie Amizr,, der Hohn ller- 
li nitiol.ts lim J, j<Hb, nach (üi.lmi» Ansieht Vasallen des linct.iseht.f« : später uti'l »wiir »ei« I ü68 wurde der Titel raile» Ambr. ein 
Klirentitel . der von Karsten verliehen wurrle. 

' Ai/o Visceuti, idunlieavit in Potentin MediidAnumj liegt unter einem seltenen t.rnhtnnle xii S. Kustorgin in Mailand. 

1 l>ell' iuliana »reUiU'tturn diwante l\ dominnr.irwic lonpr>hnnla. llrescia IsJ!*. Die Schrift de* Difendente Saeehi über 
derselben t.u^ernUnd i«i eine Uei-xi^.- und wohlgemeinte Comi'Hation, »her ohne Kritik, ehne Kenntnis« der eibsehliijturen Literatur 
de» AimlHi.de», 
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Das Verdienst, in die Baugeschichte der Lombardei Lieht und Zusammenhang gebracht zu haben, ge- 
bührt nächst Cordcro in erster Linie Kuglcr und Sehnaasc. Sehr unterstützt wurden die deutschen 
Forscher durch das durch den Tod des Architekten Fr. Osten leider unterbrochene Werk: „Die Bauwerke 
in der Lombardei vom 7. bis 14. Jahrhundert. 1 ' Diese Forscher haben es ausser allen Zweifel gestellt, das» 
die Kii'chenbnuten in der oheren l'oebene und in den benachbarten Gcbirgsländern, die Bauten in Bergamo, 
Brctcia, Cliiaravalle, Mailand. Müden». Parma, l'nvia, Trient, Vcrcelli u. s. f. Eiu Ganzes bilden, Einer 
Gruppe des romanischen Baustyles angehören, die »ich wesentlich von derr toskanischen Bauten und denen 
der östlichen l'oebene unterscheiden, wo der Einfluss Venedigs immer mächtiger hervortritt. 

Aus der romanischen Periode sind in der Lombardei verhältnissmässig nur wenige Bauten übrig geblie- 
ben. Die grossen Dome lassen allerdings einen Blick in die hauptsächlichsten Richtungen der architektoni- 
schen Bewegung in diesem Lande thun. Um aber die Baugeschichte genauer verfolgen zu können, dazu 
fehlen uns noch Detailforschungen, sowohl historische als nrchaologischc. Die Generation von Männern, wie 
Fumugalli, Caffi , Giulini, ist gegenwärtig ausgestorben, und das Interesse dnftir erst in der letzten Zeit wie- 
der durch die gesteigerte Thütigkcit Oesterreichs. Deutsehlands und Frankreichs auf diesem Felde angeregt 
worden. Es liegt in der gesammten Lombardei ein reiche* unbearbeitetes Material vor, das weder Cordcro 
noch die deutschen und französischen Forscher haben benutzen können. Keine von den genannten grösseren 
Kirchen steht vereinzelt in der Stadt, und wie sieh in Paria um San Michcle die Kirche S. Tcodoro u. a. 
gmppirt , so zeigen in Mailand die Kirchen S. Babila, S. Cclso. S. Satiro u. s. f. Spuren jenes Bau*ys.temes, 
von dem S. Ambrogio ein sehr bedeutendes und wohlerhaltenes Glied ist. Die Denkmäler der frühromniiischcn 
Zeit sind in den genannten Kirchen Mailands mit einziger Ausnahme von S. Cclso sehr geringe, da an 
wenigen Orten so systematisch gegen alte Bauwerke vorgegangen wurde, als in Mailand: aber nicht» desto 
weniger sind sie deutlich erkennbar und in Uebereinstimraung mit den anderen frühromanischen Bauten der 
Lombardei. Sie habeu grosses historisches Interesse, da sie eine Zeit eharakterisiren , die bisher in der Ge- 
schichte der Kunst eine wenig beachtete Stelle einnimmt, die Zeit der Karolinger. Die zahlreichen 
Dokumente, die sieh aus dieser Epoche erhalten hnben, beweisen deutlich den lebhaften Zusammenhang Ober- 
italiens mit den Karolingern, den nachhaltigen Einfluß, den diese auf die Geschicke des Landes genommen 
haben, das Einverständnis* der Kirehengewalt mit der des Staates, und die Achtung, mit der Bischöfe und Achte 
ihrem karolingi.-clien Landesherrn gegenüberstunden, und endlich da« Vorhandensein mächtiger germanischer 
Elemente im Lande selbst, neben den altrömischen und eehischen Elementen der Bevölkerung. In allen 
Urkunden aus jener Periode begegnen uns zahllose Namen germanischen Klanges, und diess in viel grös- 
serer Menge als die römischen Ursprungs. Bei dem Vorkommen derselben darf man durchaus nicht an 
Fremde und Eingewanderte denken, die oft ausdrücklich in den Urkunden als solche bezeichnet werden, 
sondern an einheimische Geschlechter longobardischen. fränkischen oder sonst germanischen Ursprunges. Ich 
führe nur beispielsweise aus einigen in Puricvlli gedruckten Urkunden Namen entschieden germanischen 
Sprachstammes in der chronologischen Folge der Urkunden an , die sich leicht vermehren Hessen , wenn 
wir auf Urkunden von anderen Kirchen Mailand«, von anderen Städten der Lombardei (Bergamo, Parin u. s. f.) 
Rücksicht nehmen würden; als: vom J. 740, Annetnundtis . Theopertus, Bunipcrtus: 7KI , Arigausus; 790, 
Olfredus, Rofredus. Luccbertus. Ottelimis. Oldebertus, Antuertus, Lampcrtus, Igulfus. Theofredus, Anibertus; 
832, Angilbertus, Adualdus. Ermcngildus. Wolvinus. Gisiilfus ; 840, Kachiln i tus ; 875. Guidulfus; 806. Adel- 
bertus, Ernicnaldus; Sliti, Egilmaru«. Valbertns, Thado, Adclmanni, Oddo, Tcnzo. Walo, Wiliclmus. Gisil- 
bertus, Witelmus, Anducher; Anselmus , Adelprandus. Lanfrnneus, Romaldus, Garibaldus. Pctribertus, Udel- 
bertus . Giscbcrtus , Andcrcus u. s. f. Das zahlreiche Vorkommen von Namen ist von grossem Gewichte, 
wenn wir uns derjenigen erinnern, die zu Ambrosius Zeiten und in den Schriften des h. Ambrosius erhalten 
sind. Welcher Wechsel der Bevölkerung während dieser drei Jahrhunderte vor »ich gegangen ist, geht nus 
dem Vergleiche derselben schlagend hervor. Und diese genannten Männer waren im 8. und 1». Jahrhunderte 
nicht als Fremde, sondern al« Einheimische betrachtet worden, und meist mit schon bedeutenden kirchlichen 
Würden bekleidet. Erzbisehöfe. Bi-chöfc, Presbyter. Diakone u. «. f. Eb kann gar keinem Zweifel unterliegen, 
dn-s diese einheimisch-germanischen Elemente viele Erscheinungen auf dem Gebiete der Kuust erklären. In 
allen frühronianischcn Bauten aus diesen Gegenden bis tief hinein in Mittclitalien . Parma, Modcna, Lucca 
u. s. f. treten phantastische Elemente, fremdartige Formen auf, die nichts zu thun haben mit den byzanti- 
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»Uch-maurischen im Osten und Süden Italiens und mit den geklärtcren ruhigeren Formen der späteren Zeiten 
des romanischen Styles. Die neuere Forschung, die im Conimuiinl- und gesellschaftlichen Leben so viel ger- 
manische Elemente nachgewiesen hat, hat ihre Ergänzung durch archäologisch- linguistische Studien erhalten, 
die sich die Lösung dieser Fragen zur Aufgabe setzen. Es kann diess geschehen, ohne moderne Natio- 
nalitiitsbestrebungcn in die Anschauung von Perioden hinviuzuzielicn , die mit jenen nichts zu thun haben, 
und die nichts dazu beitragen, das Werden und Entstehen der italienischen Nation, die ersten Anfänge ihrer 
Kunst und Literatur zu erklären Das Fremdartige, das in der ganzen Architektur des frühen Mittelalters 
Italiens liegt, und deu Italienern selbst auffallt, ist nicht aus äusseren Gründen. Einflüssen des Byzantinis- 
mus zu erklären , sondern aus dem Vorhandensein eonipukter Massen fremder fast durchweg germanischer 
Kationen, die sich mit den Ucbcrrestcn der Körner und Celten (erstere in sehr zahlreicher Weise) zu dem 
eigentlichen italienischen Volke verschmolzen haben. Dieser Assimilationsprozcss ist erst in späterer Zeit, der 
nachkarolingiseb.cn, vor sich gegangen, und auf dem Gebiete der Kunst keinesfalls früher, als auf dem der 
Sprache und Literatur. Die italienischen Forscher thun sehr recht, wenn sie diese älteren Kunstwerke meist 
einheimischen im Lande selbst wohnenden Künstlern zuschreiben, und wenn sie sich dagegen wehren, dass 
einzelne Künstler die Kunst erst importirt haben; aber eben so recht sie in diesem Falle handeln, ebenso 
unrecht thun sie, diese Künstler so rundweg Italiener zu nennen, d. h. iu dem nationalen Sinn, wie er mit 
dem 12-, 13. Jahrhunderte angewendet werden muss. Es ist nicht unsere Aufgabe, das Eintreten des 
eigentlichen italienischen Geistes in der bildenden Kunst. Architektur, Skulptur und Malerei, und diesen 
ebenso bedeutungsvollen als interessanten Bildungsproccss im Detail zu untersuchen; so viel ist gewiss, das die 
Kirche S. Ambrogio vor der Zeit liegt , iu der die italienische Nationalität mit Bewusstecin in die Kunst 
eingetreten ist. 

Die älteste Geschichte der Kirche, bevor sie die Formen des romanischen Baustyls erhielt, liegt sehr im 
Dunkeln. Die einzigen Thatsachcn, die wir von ihr wissen , ist die schon erwähnte Uebertragung der Leich- 
name der hh. Gervasius und Portasius durch Ambrosius und die Leichenfeier des Ambrosius selbst. Seit 
der Zeit bis zur Einführung der Mönche hu achten Jahrhundert, also beinahe durch vier Jahrhunderte sind 
wir, wie der ehrliche Fuuiagalli sagt, ohne alle Nachrichten über sie selbst. Im achten Jahrhundort kommen 
zwei Diakone als Kustoden der Basilika vor, und zwar im J. 740 ein Anneinundu^, Duicouus cumo*, und i. J. 776 
ein Diaconus Fortis. Letzterer heisst in den Urkunden vor den J. 776 und 781 Diaconus custo* basilice saneti 
Amhrosii, in den Urkunden vou den J. 787 und 789 Diacouus sanete inediolaucnsis ccclcsie. Im J. 781 führte 
Erzbischof Petrus Mönche uuter dem Abte Benedikt in S. Ambrogio ein. Im J. 789 erweiterte und befestigte 
derselbe Erzbischof diese erste Klosteranlage in einer Urkunde, die uns noch erhalten ist. 1 Sie beginnt mit 
folgeudeu Worten: Petrus per Dei gratiam sanetc Mediolnuensi» ecclesie arcldepiscopus Monasterio quod Deo 
jubente instituimus juxta ecelesiam saneti Christi confessoria Amhrosii in ejus honorc et sanetorum martyrum 
Protaxü et Gervaxii ubi corum sacra corpora veuerubiliter requiescunt conditum seu Benedicta abbati sueees- 
soribusuue ejus cunetoque cetui ipsius in perpetuum. Darauf folgen die eigentlichen Bestimmungen der Gründung : 
Conccdimus tibi iBcncdicuj) tuisque successoribus, qui pro tempore fucrint nunc et deineeps omuibusve sub eis 
regulariter viventibus locum havitationis ampliorem et bonestiorem scilicet ad huvitandum et regulariter viven- 
dum. Et ipsam ecelesiam que usque nunc cella vocabatur quatenus eam orationis solummodo secretionis 
continentissimam habeaut. Eandem vero quam superius diximus in honorc supradictorum »uncUirum martyrum 
Protaxii et Gervaxii atque confessoris Chrysti Ambroxii construetam sub sua cum et Provi- 
dentia tarn ipse Benedictus abbas, quam quicumque succcssorcs ejus abbates qui ibidem ordinaudi sunt perpetuo. 
Die in dieser Urkunde erwähnte Cella war ein kleineres Gebäude, neben der Ambrosianischen Basilika, 
wahrscheinlich jenes Kirchlein , das auch S. Vittore ad coelum aureum (h. S. Satyro) genannt wird. Diese 
Urkunde wurde feierlich mit Übereinstimmung aller geistlichen und weltlichen Gewalten ausgestellt: eo 
modo consensum prebentibus sacerdotibus ac levitis cunetisque ordinis nostri ut diximus gradus «piritualibus 
ßliis confirmautibus quoque Dominis nostris regibus Carolo et Pipino in cternum victuris una et popolo pleno 
favente animo. Von der Zeit an, als die Mönche, — es waren diess Benediktiner — die Kirche übernahmen, 
wurden ihr Ehren vou vielen Seiten zu Theil. Otto I. liess sich 961 in derselben krönen (seinem Beispiele 



1 FuriccIU I. c. o. 17. Kumiurulli I. c. IV. p. 51 seqq. 
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folgten viele) , Erzbischof Angilbert (seit 822 erwählt) baute den goldenen Altar, Aiiapcrt (Erzbischof seit 
881) baute das Atrium uud errichtete die bronzenen Thüren; der Abt Gaudcntius zu derselben Zeit da* 
Mosaikgvmälde . derselbe Gaudentius wurde vom Kloster S. Vincentiua zur Leitung des Kloster» des h. Am- 
brosius berufen, wie sein Nachfolger Rachibcrt aus dem Metropolitankloster. Erzbischof Arnolf II. (seit ;•!»"• 
in dieser Würde) richtete die Bronzeschlange auf. 

Karl der Grosse bestätigte 791 das Diplom seiner Vorgänger. Von Lothar sind drei Urkunden vom 
J. 835 erhalten, welche neue Schenkungen dem Kloster bestätigten. Ebenso gehörten Ludwig IL und 
Karl der Dicke zu den Begünstigern dieses Klosters. Es war so recht eigentlich eine karolingische Stiftung 
geworden. Auch die Erzbischöfe, die wir in jener Zeit lland in Hand mit der Staatsgewalt gehen sehen, 
folgten dem Beispiele des Fundators Peter und der Fürsten aus dem karolingischen Geschleckte. In spaterer 
Zeit treten auch Päbste als Begünstiger de- Kloster* ein, Pabst Paachalis IL stattete im J. 1103 das Kloster 
mit vielen Privilegien aus. er gestattete ihnen den „usus sandalium, nec non ohirothecarum, et licentiam fereudi 
tintinahulum capellac." — Auf den Hau der Kirche hat aber nebst der Klostergeistlichkeit auch ein audere» 
Institut, da» der Canonici Einflus* genommen. Ihre Entstehung reicht in das achte und neunte Jahrhundert 
zurück. Vor der Einführung der Benediktiner hat es wie bereits erwähnt Diakone gegeben . die als Kus- 
toden der Kirche fungirten. Im neunten Jahrhundert wurden von dem Abte Petrus sacerdotes decumaui 
berufen, „pro sua utilitatc ad eclebrandum missarum solemnia in eandem ecclesiam." Sie wurden vom Erz- 
bischof Tado in die Kirche der Weltpriester gestellt, unter der Bedingung „quatemus ubbaa successoresque 
ejus perpetualiter ipsoruui obsequiuni possideant." Diese Priester lebU'ii neben dem Kloster in einem beson- 
deren Vorbände unter einem besonderen Vorstande. Au» ihnen bildete «ich das Kanonikat heraus, das neben 
dem Kloster stehend, mit demselben sehr bald in heftige Streitigkeiten kam. die mit aller Hitze gefuhrt, auch 
in die gelehrte Welt ühcrgcgangen'sind, die lange Zeit die Publikation der Monument« Ambroaiana verhindert 
haben, in denen Paricelli eine Keine von Urkunden publicirtc, und Fälschungen aufdeckte, die zur Vermehrung 
der Rechte der Canonici begangen wurden. Fumagalli hat sich später der amien Mönche mit voller Energie 
wieder angenommen. Uie 31. Dissertation diesen gelehrten Klostergeistlichcn int ausschliesslich der Widerle- 
gung Sormannis, des Vertreter« der Rechte der Canonici gewidmet. Für unseren Zweck hat die Erörterung 
dieser Streitigkeiten einen sehr untergeordneten Werth. Die Mönche und die Canonici bestunden gesondert, 
letztere geschützt durch grosse Privilegien ; beide hatten verschiedene Gebäude, besondere Thünnc , besondere 
kirchliche Vorrechte. Das heut zu Tage extstirende Canonicat ist ein Werk des Kardinals Ascanio Maria Sforza, 
des Bruders Ludwig de» Mohren, welches nach einer Zeichnung Bramantcs errichtet worden sein soll. Von 
demselben Kardinal wurde auch das Kloster reorganisirt ; an die Stelle der wenigen Benediktiner, die noch in 
jciicr Zeit vorhanden waren, wurden Cistcrzicnscr von dem Kloster Cliiaruvalle bei Mailand eingeführt und ein 
neuer prachtvoller Klosterbau vorgenommen; den Grundstein legte Ludwig der Mohr 1498. Auch ein Theil 
dieses Gebäudes wird Bramantc zugeschrieben. Unter französischer Herrschaft aufgehoben, dient es heut zu 
Tage militärischen Zwecken. Doch kehren wir zur Kirche selbst zurück. 

Ein wichtiges Dokument hat sich aus dem Anfange des dreizehnten Jahrhundert« erhalten, aus den 
Zeiten der Erzbischöfe Obertus und Philipp. Der eigentliche Gegenstand dieser Dokumente sind Zeugen- 
aussagen, die bei Gelegenheit eines Processcs über den Besitzstand des Klosters und der Kirche unter dem 
Erzbischöfe Philipp aufgenommen wurden. 

Guido, ein Mönch von S. Ambrogio, erzählt, oft von deu Mönchen dieses Klosters gehört zu haben, dass 
ein Dominus Aribertus de Paxiliano die Stühle (»ie werden aedilia, auch stadia genannt) gemacht hat, die 
sich im Chore der Kirche befanden. Diese Stühle wurden später autgebessert, und ein Theil derselben in 
der Kirche des h. Satyrus, ein anderer in die Nähe des Altates gebracht, als die Kirche des h. Ambrosius 
theilweise baufällig wurde (quando ecclesia beati Ambrosii cecidit in parte.) Nach Vollendung 
der Arbeit (der Restauration der Kirche) wurden die Chorstühle wieder in die Kirche zurückgebracht, um 
auf ihren alten Platz gestellt werden zu können. Au* der Aussage eines anderen Zeugen geht hervor, das» 
dieser Dominus Aribertus beiläufig um die Mitte des 12. Jahrhunderts (1140—60) gelebt hat und Münch im 
Kloster des Ii. Ambrosius 1 gewesen ist. Auch dieser bestätigt die „ruinam et laborein ecclcsiae." Ein dritter 

1 Dieser Müh 1 Ii hu» Pasilvano wird «chon um IUI hvi Gelegenht-it <tc« Baue» einer kleineren Kirche (la liirbida) vor der ports 
Vcrccllio» «rwälint. 

MltwUlMtl. Uwlun- d«, a.urr. KilMrilwm. II. 
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Zeuge fügt hinzu, da«« der Erzbiechoi den Vorstand den Kloster« einsetzt und daher auch , wenn dieser die 
Kirche nicht wiederherstellen kann , für die Wiederherstellung zu sorgen hat. Desswegcn habe Erzbischof 
Obert die Kirehc restaurirt, Erzbischof Philipp die Restauration vollendet: „et vidi — sagt er — quod 
archiepiscopus Obertus rpsam ecelcsiam feeit aptare, et quo<l dominus Philippus fecit opus incoeptum perfid, 1 * 
dann weiter gefragt , ob viele Steine (natürlich kunstvoll gearbeitete) der Kirche des h. Ambrosius in die 
Kirche de« h. Satyrus iu der Zeit des Wiederaufbaue* der Kirche gebracht wurden , antwortete derselbe 
Zeuge: »Ja, auf den Befehl des Erzbischofs.» — Aus diesen Zeugenaussagen geht deutlich hervor, das* 
in jener Zeit die Kirche in hohem Grad baufällig war. Der Umbau scheint sich nicht bloss auf den 
Chor und den Thurm (tiburius , den einer tlicscr Zeugen erwähnt) , sondern auf die grinste innere Kirche 
erstreckt und längere Zeit gedauert zu haben. Es scheint daher die Annahme jener Schriftsteller, dir 
einen grossen Theil der inneren Kirche in diese Zeit setzen , eine woiilbegründete zu sein. Da* 12. 
und 13. Jahrhundert, wo die Mönche und Canonici in besserem Einvernehmen stunden, gab der Kirche 
ihre gegenwärtige Form. Später wurden Zubauten aller Art gemacht; die Seitenmauern der Kirche durch- 
brochen und in Kapellen verwandelt. Die Geschichte erklärt deutlich diu Ursache des Verfalls, der Unr- 
und Einbauten. Im Anfange des 15. Jahrhunderts 1 gab es nur mehr wenige Mönche, und diese unter- 
einander uneinig kümmerten sich wenig um die Kirche. Das Kloster wurde um dieselbe Zeit in eine Koin- 
menthurei verwandelt. Kardinal Mcliorato , der nachmalige Pabst Innocenz VII. nahm die erste Investitur 
vor. Die Zeit der Kommendatare dauerte bis 1497, wo der Kardinal Ascanio Maria Sforza, Bruder des 
Herzog Ludwig des Mohren, wieder Mönche berief, und zwar Cisterzienser aus dem Kloster Chiaravalle. 
Das Kloster wurde ganz umgebaut, angeblich nach einer Zeichnung Bramantes; im J. 1497 (1498 nach einer 
anderen Angabc) legte Ludovico Moro selbst den Grundstein. Derselbe Kardinal Ascanio Sforza baute auch 
das Kanonicat, wie einige wollen nach der Zeichnung Bramantes, wie Vasari angiebt nach der Bramantino». 
Doch blieb e» unvollendet bis auf unsere Tage. Mit der Einführung der Cisterzienser begannen wieder die 
alten Streitigkeiten zwischen Kloster und Kanonikat. Urban VIII. legte sie bei mit der Bulle Gregis Domini 
cur«. Von der Zeit an lebten beide Körperschaften in Frieden, bis am 19. Mai 1798 ein Dekret des Exckutiv- 
Direktoriums der Cisalpinischen Republik dem Kunouikat. wie ähnlichen Instituten an der Metropolitankirche zu 
S. Nazaro u. s. f. und am 20. März 1799 dem Kloster ein Ende machte. Unter Kaiser Franz II. (1799) 
wurde das Kanonikat wieder hergestellt, später (1816) mit Vorrechten geehrt, unter dem regierenden Kaiser 
rine vollständige Restauration der Kirche angeordnet, und ausreichende Mittel aus dem Staatsschätze zu 
diesem Zwecke angewiesen. Der Kirche wird, wenn diese Restauration in kundige Künstlerhände gelegt 
ist, ihre ursprüngliche Schönheit zurückgegeben, und mit der Restauration selbst ein grosses Exempel 
in einem Lande statuirt werden, das bisher eben so unglücklich in Restaurationen als gleichgültig gegen die 
mittelalterlichen Kunsttraditionen in der Architektur gewesen ist. 

Die Kirche San Ambrogio hat aber nicht bloss ein archäologisches, künstlerisches Interesse, sondern 
auch ein grosses historisches. In der Kirchengcschichte nimmt die in der Kirche abgehaltene Synode eine 
hervorragende Stellung ein, welche durch die refortnatorischen Bewegungen des Geistlichen Ariuld (aus dem 
zwischen Mailand und Como gelegenen Cuzago stammend) im J. 1056 in Mailand hervorgerufen wurde, und 
mit der Demüthigung des ambrosianischen Geistes in der Mailänder Geistlichkeit Rom gegenüber endete. * 
Die Bedeutung dieser Kirche für die Geschichte der Lombardei überlassen wir den Geschichtschreibern des 
Landes. Aber wir müssen uns erinnern, dass das Kloster S. Ambrogio wie viele andere Klöster das ganze 
Mittelalter hindurch auf Seite der kaiserlichen Parthei gestanden, während Bischöfe und Domhcrrnkapitel 
sich* der päbstlichen Parthei zuwendeteu. Zu San Ambrogio wurden viele Erzbisohüfe begraben ; in ihr wurde 
821 Berengar beigesetzt, Ludwig der Deutsche (| 875), Bertha (t 942) die Gemahlin König Hugo's und 
Lothar der Sohn Hugo's (f 950). Kaiser Heinrich II. besuchte Mailand im J. 1004, wie Thietmar erzählt 
•dem hochheiligen Bischof Ambrosius zu Liebe. - Kaiser Friedrich Barbarossa, der mit den Mönchen von 
S. Ambrogio auf gutem Fusse Btand , nahm im J. 1162 am Palmsonntage den Olivenzweig in der Kirche 



' Siebe Ferrario s. a. O. 8. i8. 

• Urlwr dios« An-felcgeoh-it «. Puricolli«. Monoin«.nU Ambrooisri» , ao<i Nsnndcr, All»;. 0«sch. d. ehristl. RoUgton. OoUis 
IS*!«. II. 1. 8. «13 «t seqq. 
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S. Ambrogio, und in dem Kloster der Kirche kehrte derselbe grosse Kaiser ein, als er im Jahr 1186 die 
Vermählung seines Sohnes Heinrich mit Konstanze, der Tochter König Roger« zu Parin feierte, mit der 
Vermählten dann nach Mailand zog. Bei beiden feierlichen Gelegenheiten wurden Kloster und Kirche pracht- 
voll geschmückt, insbesondere am 27. Jänner 1186. Eine Reihe von Krönungen wurde dort vorgenommen: 
Otto Li Konrad I., Heinrich IV. u. s. f. erhielten dort die lougobardische Krone. 

Kirche und Kloster lagen vor der Stadtmauer, die nach den Zeiten Friedrich Barbarossa s erbaut wurde : 
gegenwärtig ist sie innerhalb derselben, doch noch immer an der äusserten Seite (Westseite) der Stadt. 



Die Kirche selbst, ihrem gegenwärtigen Hauptcharakter nach ein romanischer Pfeilerbau, so ziemlich 
genau orientirt (eigentlich nach Südwest mit dem Eingänge gelegen), zerfallt, wie ein Blick auf Tafel I. zeigt, 
in zwei wesentliche Bautheile , das Atrium (A) und die dreischiffige Kirche (B) mit dem Chore (C); unter- 
halb desselben ist die Krypta gelegen. Um die Deutlichkeit der ursprünglichen Anlage hervortreten zu 
lassen, wurden alle Scitenkapellen weggelassen, die später in die Seitenmauern eingebrochen wurden, ingleichen 
die Kampanilen, die mit der Kirche in keinem organischen Zusammenhange stehen und an dieselben nur 
angelehnt sind, so wie eine Reihe späterer Anbauten; nur einige Nebenkapellen wurden aufgenommen und 
zwar wegen der Kapelle des h. Satyrus (D), die schon früher erwähnt wurde, und ursprünglich bnsilica 
Fauatina auch S. Vittorc in ciel d'oro genannt, in einigen ihrer Theile über die Zeit der heutigen Ambrosiu*- 
kirche hinausragt. 

b) Das Atrium (Tai. II) 

Eine der seltensten Erscheinungen im christlichen Kirchenbau ist ein Atrium im romanischen Stylt-, 
wie es die Kirche S. Ambrogio besitzt. Die meisten Atrien, welche sich erhalten haben , gehören der antik- 
christlichen Basilika an, so die S. Clemcutc, S. Prassedc in Rom, vor dem Dome zu Parenzo in Istrien u. I. f. — 
Der erste Bau des Atriums von S. Ambrogio fällt in die Zeit der Karolinger, und ist 'ein Werk des Erz- 
bischofs Anspert, eines Mannes, der eng befreundet mit dem fränkischen Hofe (als Archidiakon bekleidete 
er unter Ludwig II. die Stelle eines vicedominus und missus regius) als Beschützer der Armen, und Gründer 
von Kirchen und Klöstern sich einen guten Namen gesichert, und mit grosser Festigkeit die Rechte der 
Mailänder Kirche gewahrt hat, ohne es zu einem Bruche mit Rom kommen zu lassen. Er leitete die Mai- 
länder Kirche von 868 bis zu »einem Tode im J. 881. und wurde zu S. Ambrogio bestattet, wie sein Gönner 
Kaiser Ludwig II. (t 12. Aug. 875). DeB Erzbischofs Grabschrift rühmt, er habe die Mauern der Stadt 
hergestellt, er habe viele Kirchen restaurirt „atria vicina struxit et ante forcs , tum »aneto Satyro templum 
domum que donavit, dang sua sacrato praedia cuneta loco, ut monachos pascant aeternis octo diebus. Ambro- 



Flf. I. H». 2. 




nun pro se qui Satyrumque rogent." Das Atrium (Taf. I. A.) ist ein regelmässiges Paralellogramm . um- 
geben von einer Pfcilerholle. Die Pfeiler sind aus Stein gearbeitet, die Gewölbe aus Ziegel. Die Anlage 
der viereckigen Pfeiler ist mit Rücksicht auf den Gewölbebau vorgenommen. Nach den Seiten , wo .«ich die 
Gewölbe befinden, sind Halbsäulen vorgelegt, nach dem inneren Räume des Atriums ein viereckiger Pfeiler, 
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Die Pfeiler scheinen schon im früheren Mittelalter restaurirt worden zu «ein; der ganze Ziegelhau scheint 
derselben Zeit anzugehören. Von jedem Pfeiler in der Hofseite steigt eine kleinere Halbsäule mm steinernen 
Daehge»imse auf (Fig. 1. ä.), du* mit einem einfachen Rundbogenfriese (t'iij. 3) gekrönt ist. Diese Glie- 
derung des Ziegelbaues giebt der Innenansicht ein harmonisches Gepräge. Die Gewölbe werden von breiten 
Quergurten getragen (Fig. 4) \ «ie sind au« Ziegeln gemauert. Diagonalrippen fehlen. Gegenwärtig verputzt, 
«eheinen sie, wie wir aus einigen ziemlich gut erhaltenen Gewölbefeldern in der Nähe der Kirche schlichen. 



Fi*. 3. /V 4. 




bemalt gewesen zu sein. Ein ganz eigentümliche» höchst malerisch wirkendes Glied ist die Loggia mit 
dein Dachgicbel vor dem Eingange zur Kirche. Sic ist über der Halle des Atrium» aufgebaut. Die Ver- 
bindung de* Loggiabaue* mit dein Purtale ist eine systematische; sie steht mit der ganzen Anlage des Atrium« 
in innerem Zusammenhange. Gegenwärtig i«t dieser Theil durch Restaurationen uiAl Zuthaten aller Art auf 
eine unleidliche Weise verunstaltet, so dass seine künstlerische Wirkung keine »o bedeutende und originelle 
ist, als es seiner Grundidee nach sciu könnte. Dieser Theil. wird bei einer künstlerisch gelungenen Restau- 
ration des Gebäudes sicher eine der interessantesten Parthien der ganzen Kirche sein. Die Loggia ist 
ursprünglich aus einer nach der Atriumsseite offenen, nach der Kirche hin theilweise geschlossenen Halle 
gebildet, die mit fünf hohen nach der Giebeln" äche des Dache» laufendeu Arkaden gegen das Atrium zu sich 
wendet. Diese Arkaden heben in der Linie des Atriuingcsiuiscs an, zwischen den Pfeilern »ind dünne Ilalb- 
»iiulen. die zu dem Giebcldache aufsteigen, das in ähnlicher Weise wie das Innere des Atriums mit einem 
Stciugeaimse und einem Rundbogenfriese aus Ziegeln verziert ist. Die in der Verlängerung der Frontpfeiler 
des Atriums liegenden Pfeiler der Halle sind verstärkt, vor der Stirnseite steigen statt der Hnlbsäuleu breite 
Steinpfeiler zum unteren Gesimse auf. Der innere Gewölbebau der Loggia beruht auf demselben Systeme, 
wie der de» Atriums. In späteren Zeiten waren Loggien der Art nicht mehr üblich, in früheren Zeiten 
sind sie sowohl bei Kirchen- als weltlichen Rauten vorgekommen. Sie waren bei Feierlichkeiten sicher mit 
Vorhängen geschlossen, wie wir e» an einer Mosaik in S. Apollinare zu Ravenna beim Paläste des Theodorich 
sehen. Aus ihnen sind die Loggien über den Portalen romanischer Kirrhen hervorgegangen , wie wir sie nu 
den Domen von Verona, Cremona u. s f. erblicken. Der ornamentale Theil des Atriums ist durch seine 
bizarren Ornamente ausgezeichnet. Sie gehören verschiedenen E|M>chen an, und es scheinen mehrere au* der 
frühesten karolingischen Zeit zu stammen. Wir theilen hier (Fig. .5, 6, 7. 8, 9, 10) Proben dieser kurolingischen 
Ornamentik mit. Der Stein ist verschieden und theilweise stark verwittert. Die Form des Kreuzes (Fig. 7) kommt 
auch in der longobardischeu Zeit vor, und ist später auch iu den Kirchen angeordnet worden. Die Kirchen- 
faeade (Taf. II.) zeigt oberhalb der Loggia ein solche* gleichsehen k liehe» Kreuz. — Fig. II giebt das Profil 
einer llalbsäule, wie »ie zwischen den Pfeilern und Dachgesimsen sich vorfinden. Seine ausgebildete For- 
mensehönheit weist auf die nachkarolingische Zeit. — Die Wandflächen scheinen zu verschiedenen Zeiten im 
13. und 14. Jahrhundert mit Fresken überdeckt, worden zu sein. Es haben sich nur geriuge «her ganz 
interessante l'eberreste davon erhalten. 

Die letzte Restauration, die im Atrium vorgenommen wurde, stammt aus den Zeiten des h. Carl Bor- 
romaeiis; sie wurde um das Jahr lr>31 durch den Architekten Fr. Ricchini vorgenommen und so viel es gieng. 
der Charokter der alten Architektur gewahrt. Gegenwärtig dient die Halle als eine Art von Mu#eum von 
Inschriften, die theil« seit alten Zeiten dort aufgestellt, theil* bei der Herstellung des Bodens im .1. 1813 
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gefunden wurden. Diese Inschriften sind vonLabus und Ferrario gebammelt und beschrieben, wir heben 
nur jene heraus die ihrer Zeitbestimmung wegen von besonderem Interesae sind. Die altchristlichen 
Inschriften, die einem Friedhofe augehört haben mögen, sind in der Regel mit B(onae) Mlemoriae) bezeichnet. 

Flf. *■ Fig. $ ; Fig. 7. 




mit und ohne Christusmonogramm . das in verschiedener Weise vorkommt. Zum Schlüsse sind öfter Tau- 
ben oder Gcfiissc angebracht. 

1) B. XP. M. 

DEPOSITA MARTIA 

DIE. XV. KALcndas OCTOBRES. CONsulibus 

' VALENTINIANO. AVGusto. III. ET (387 n. Ch. G.) 

EVTROriO. QVaE. VIXIT. ANnos. LX. 

DEPOSITA. EST. MATRONA 
RESTVTA. Decessit. III. KALendns. IVLIAS 
die ioVIS. CONSule Domino. Nostro. MAgno (?) 

2) B. XP. 11. 

HIC. IACET. FEL1CIANVS. N. eo 
phyTVS. QVI. VIXIT. ANNOS. II. Mensas. 
VI. DIES XXII. PATER. FELICIA 
NVS. ET. MATER. EIVS. GERON 
TIA. CONTRA. VOTUM. POSVE 
RVNT. DEPOSITVS. KALendis. SEPtembribus 
CONSVLATV. Dominorum. Nostrorum. ARCA 
• DIO. ET. HONORIO. AVGVSTIS. V. (402 n. Ch.l 
HIC. POSITA. GERON TIA. QVaE. VIXIT 
ANno«. XXXV. DePosita VIII. KAL. JANVARIAS. 
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3) B. M. 

„ONN1TA. QVI. VIXIT. IN. SEculo. ANnos. XL. PLus 
MINus QVI. VlXit. CVM. VIRGIN1VM. SVVM. ANno» 
XVL11I. ET. MEN'se«. III. DIES. X. SÄTVRVS. EXOR- 
CISTA. MAR1TVS. SE. VIVVM. CONTra. VOTum. POSuit 
DEIWa. DIE. XVII. KALenda«. IAA. 
B. XP. M. 

MAURA. SIVE. CA1ANE. FILIA. EORUM. QVI. VIX. 
IN. SECulo. ANN'o«. XXVI. Mensen. VII. DIES. XVI. Et. VIXIT. 
CVM. VIRG1NEO. SVO. ANno*. VT. Menses. XIII. Dies. XV. 
PECOR1VS. VIRGIN1VS. EIVS. SE. VIVVM. CONTra 
VOTum. PQsuit. 

Diese Grabschrift wurde zuerst Ton Ferrario veröffentlicht. Der Ausdruck virginius wird entweder so erklärt : 
qui virgincin duxit. oder: qui aut spontc aut invite virginitatem etiani in conjugio eervnrunt. 
I) ENÖA^E. KITE. EN. EPINE. 0. KAAO 
KYMHTOC.. BACCOC. A//0. K. «EI 
NAKwN. riOC. 6KOJOKOY. ETE 
✓iEYTHCEN. M//. IOY /IÜY. T/*ITH. AM« 
TETRA Jl. Z//CAC. EH EJ1IK0NTA. 
H1C REQV1ESC1T. IN PACE. BASSVS. FILIVS. 
THEODORI. QVI. VIXIT. IN. UOC. SAECVLO. AN. PL. 
M. LX. DEP. IUI. NONAS. IVL. D. N. TIIEODOSO. XG1I. 
ET. ALBINO. CONS. 
Diese buglütte Inschrift ist vom J. 444 n. Ch. 
5) B. XP. M. 

IIIC. POSITVS. EPOLITVS. QVI, 
VIXIT. ANno«. Plu». Minus. LXXXV. Menses. V. Die*. XV. 

FILIVS. EIVS. RECENTAR1VS. DOLE 
NS. POSUIT. CONTRA. VOTVM. DEPo»itus 
X. KALcndas. DECemBRlS. 
Ausxer den zahlreichen altchristlichcn Inschriften befinden sieh mehrere, welche einer neueren Zeit oder der 
vorchriatlich-antiken angehören. Eine von ihnen aus dem J. 1<H>8, worin bestimmt wird, dass es an den Fest- 
tagen der Märtyrer Gervasius und Protesius und drei Tage darauf nicht erlaubt sei, die curtadia einzutreiben, 
d. h. der Zoll der Kaufleute, die denen, welche zu Markte fuhren, abgenommen wurde. Auf einem anderen 
Sarkophag ist eine sehr auffällige aber »möchte Inschrift des Paganus Petraaiita angebracht mit einer eben so 
falschen Jahreszahl (800). In der Nähe des Hauptportalcs befindet sich dos zierliche bramanteske Grabmal 
des Pietro Candido Deccml>rio , geb. zu Paria 1399, gest. zu Mailand 1477. 12. Novbr., der unter Philipp 
Maria Visconti und Franz Sforza eine Rolle spielte, und zu den Förderern der klassischen Literatur gehörte. 
Die Grabschrift seines ^ter» Ubcrto Decembrio, geb. zu Vigevano, gest. zu Trcviglio 1427, in lateinischer 
und griechischer Sprache abgefasst, befindet sich in der Nähe des erwähnten Sarkophages. Unter den spät- 
römischen Monumenten fallen zwei Marmor -Reliefs am meisten auf, die Genien und Weinreben und einen 
Bacchant mit einem Löwen darstellen. Sic sind sicher Werke spät-römischer Zeit und von sehr untergeord- 
netem Kunst -Werthe. 

c) Die Olookenthflrme. 

Zu beiden Seiten de.* Atriums befinden sich die Glockentürme, und zwaT an der Ostscitc der Campa- 
nile de' Monaci. an der Westseite der de' Canonici. Die beste Ansicht der Glockentürme hat man vom 
Inneren des Atriums. Sie spielen in der Geschichte der Streitigkeiten zwischen den Mönchen und Kano- 
nicis eine grosse Rolle, wo es sich um das Recht des Begräbnisses und Läutens handelt In einer Urkunde 
vom J. 1123 wird einer gebrochenen Glocke, die skella oder tintinnabulum genannt wird, erwähnt; die Glocken- 
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thürme selbst heisnen in den Urkunden von 1143 clocarin, die Glocken clocae (it. Cioche und In ciocha im 
iilteren Dialekte). Glocken kommen in der Mailänderkircho schon «ehr frühe vor; Paulinus in seinor vita 
S. Ambrosü o. 25 erwähnt ihrer: „quando aere campano coeperint fidelis ad missam caeteraque eccle«ia*tici 
cultus officia congregari" — Von diesen beiden Glockentürmen ist der der Mönche der ältere, der der 
Kanonici der jüngere, letzterer au« der ersten Ilälfte des 12. Jahrhundert«. Purieelli hat die Zeichnung de. 
älteren gefunden, und giebt davon eine ziemlich rohe Abbildung. Wir sehen auf derselben eiuen viereckigen 
Quaderbau in der unteren Etage, und auf derselben zwei mit andern Stockwerken mit Rundbogenfries und 
Lisenen , wie wir sie bei allen romanischen Thurmbauten finden. Die Abbildung bei Purieelli zeigt eine 
förmliche vollendete Thurmspitze, mit dein hohen Spitze, und kleinere Erkthürmchen an den vier Ecken des 
Thurmes. Von dem älteren Thurme cxUtirt beut zu Tage nichts mehr; der mit den charakteristischen aber 
gewöhnlichen Formen des romanischen Styles erbaute Thurm der Canonici ist- hingegen (wie aus Tafel II. 
hervorgeht), noch ganz wohl erhalten. 

d) Du» Innere der Kirche. (Taf. i ) 

Au» dem Atrium führen drei Thüren in das Innere der Kirche; eine mittlere grössere, die ins Haupt- 
schiff führt, und zwei kleinere an den Seitenschiffen. Alle diese drei Thüren sind strenge in den Formen 
des romanischen Styles durchgeführt. Trotz der mannigfaltigen Restaurationen haben sich insbesondere an 
der mittleren Portalhalle, dem Thürsturze deT Säulenschäften eine Reihe charakteristischer Ornamente er- 
halten, die thcils aus frazzenhaften Thiergestalten, theils aus einer Art von Bandverschlingungen. bestehen, 
in allen knrolingischcu Bauten der Lombardei wiederkehren und schon in longöbardischen kleineren Reliefs, 
auch noch viel roher, vorfinden. Diese Art von Ornamenten, die wir (Fig. 72-/6) mittheilcn, sind bei 

fHg. fi>. ■/%. 13. Fig. 14. fVj>. n. Hg. is. 








weitem das interessanteste an den Portalen; die vereinzeluten Thiergestalten haben zwar in Italien vielfach 
zu Untersuchungen angeregt, insbesondere Allegranza hat sich in seinen ,>piegazioni e riflinsioni, sopra 
alcuni sacri monumenti antichi di Milano. Milano 1757 in 4." ausführlich mit der Erklärung den-elbcn be- 
schäftigt, aber ihre Bedeutung überschätzt. Gegenwärtig, wo man ganze Systeme von symbolischen Orna- 
menten kennen gelernt, und ihre Erklärung auf andere Grundlagen zurückgeführt hat, als es iin verflossenen 
Jahrhundert der Fall war, haben sie ihre Bedeutung verloren. 

In dem mittleren Portale sind (Taf. 1. d.) die Broncethüren erhalten, die einst auf Grundlage eines meta- 
phorischen Ausdruckes des Theodorct für jene gehalten wurden, welche Ambrosius dem Theodosius verschlossen 
hat. Die Zeit und der Kirchenfürst dem sie zugehüren, sind bereits erwähnt worden; Erzbischof Anspert, 
der „atria vicina etnixit, et ante foras." Sie sind im verflossenen Jahrhundert (1750) auf Kosten der Kanonici 
restaurirt, und mit einem Schutzgitter versehen worden, das eine genauere Betrachtung derselben fast 
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unmöglich macht. Die Gegenstände, welche in den viereckigen Feldern dargestellt sind, scheinen dem alten 
Testament anzugehören, die Arbeit selbst ist ausserordentlich roh und unvollkommen. 

Do« Inncrc der Kirche zeigt einen dreischiffigcti romanischen Pfeilerl i> mit Emporen ohne Qucrschiff 
Die gedrückten mit massigen Gurten versehenen Gewölbe, die starken Pfeiler, die unre gel massige Anordnung 
der Travels, in deren Hintergrund der Eintretende die Chornische mit den Mosaiken und dem schönen Altar 
Angilben erblickt, machen einen feierlichen Eindruck, und würden noch bedeutsamer wirken, würde nicht 
die moderne Tünche, das Vermauern der Fenster, die barrokke Zubauten in den Seite nkapcllcn mit höchst ge- 
schmacklosen Altaren, die modernere Kuppel diesen Eindruck abschwächen. Diese Umstände mögen auf das 
Unheil Messmcrs 1 Eiuflus* genommen haben, der ineint .das Innere der Kirche halte kaum, was das 
Acussere verspricht, es habe wenig Majestät.« Möglicli auch, dass moderne Dinge, die in italienischen Kirchen 
häufig vorkommen, theatralische Dekorationen, lärmende, opernartige Musik, auf dieses Unheil initeingcwirkt 
haben ; aber gewiss scheint mir. dass ein ernster bedeutsamer Eindruck dieser Kirche nicht abgesprochen werden 
darf, so wenig sie »ich mit den grossen deutschen romanischen Kirchen zu Worms, Speier, Mainz. Bamberg, 
u. s. f. messen kann. Für die lom bardische Baugruppe aber aus der romanischen Stylperiode hat die Kirche 
S. Ambrogio dieselbe Bedeutung, die für die Mark Verona die Kirche S. Zeno, für Toskana die Kirche S. 
Miniato bei Florenz hat, nur mit dem Unterschiede, dass diese beiden Kirchen im Mittelschiffe flache Decken 
haben , der ganze Pfeilerbau aber freier . kühner und harmonischer ist , als es bei S. Ambrogio der Fall ist. 
San Ambrogio ist entschieden archaistisch. Doch waren die Architekten des Baues erfahrener und gewandter, 
ihre Bautechnik vorgeschrittener, als man sie bei manchen Bauten in Pavia, ßreacia, oder in der sehr klein- 
lichen und ängstlichen Anlage von S. Tommaso in Limine bei Bergamo findet. Das gedrückte Verhältnis 
der Höhe zur Breite von der altchristlichen Basilika aber abzuleiten, wie es M es. sin er am augeführten Orte 
thut. scheint mir ebenso unrichtig, als die fünf Bogen der Loggia im Atrium aus den fünf Schiffen der Ba- 
silika, von der wir ja gar nichts wissen, zu erklären. Der Architekt, der zu 8. Ambrogio den Pfeilerbau 
in dem Atrium und der Kirche vorgciiommcu hat, hat sichtbar tuit den Traditionen der altchristlichen Basilika 
entschieden gebrochen, und es weder gewollt noch gemocht, ihre Verhältnisse und Formen später festzuhalten. 

Das Hauptschiff hat bis zum Scheidebogen der Altamische vier ziemlich quadratische Travees, von denen 
die zwei ersten durch kleinere Pfeiler, welche die Gewölberippen der Seitenschiffe aufnehmen, geschieden 
und glcichmässig konstruirt sind, dos dritte Travee aber an der Stelle des kleineren Pfeiler einen grösseren 
verstärkten hat , und das vierte gegen die Altamische zu gelegene mit einer Kuppel versehen ist. Die An- 
ordnung der Pfeiler und der Gewölbe in den verschiedenen Travees macht, wie die der Emporen der Quer- 
schnitt der Tafel I deutlich. Doch dürften einige Bemerkungen wohl an ihrem Platze sein. Der Pfeilerbau 
hat nach den Arkadenseiten Halbsäulen, nach der Schiffseite hin Halbpfeiler vorgelegt, jene zur Aufnahme 
der Arkadcnbögen . diese zur Aufnahme der Quergurten. In den Ecken erheben sich Halbsäulen zur Auf- 
nahme der Diagonalrippen. Die Anorduung der Gewölberippen ist die ältere ; ohne sclbststäudig gegliederte 
Profile, und sehr massig. Sie stehen nicht überall regelrecht auf den Halbsäulen auf, sondern scheinen wie 
r f< verschoben. Taf. IV. B. und C. gibt ein Bild von der 

Anordnung der Kapitale und Pfeiler B. dos Kapital des 
Mittelpfeilcrs des I. Travees rechts im Mittelschiffe, und 
C, ein Kapital der Vorhalle, im Travee des Kirchen- 
portales, dem , wie vielen anderen die Deckplatte fehlt. 
Fig. 17 gibt das Kapitäl der vorgeschobenen runden 
Halbsäulen im Travee I. und Fig. 18 das Kapitäl der 
Längengurte des ersten Hauptpfcilers links. 

Mit Ausnahme der Quergurtc, die im stumpfen 
Spitzbogen geht, sind alle anderen Bögen im Rundbogen. 
Einen ebenso charakteristischen, als interessanten Theil der Kirche bilden die Emporen. (Taf. I. Durch- 
schnitt). Die Emporen, die schon im frühen Mittelalter oft zu keinen kirchlichen Zwecken, zu Zeiten des 
Friedrich Barbarossa z. B. als Getreidespeieher für die Kanonici gedient haben, bilden nach dem Inneren 

' Mittl.cil.iti|r*n d.T k. k. CcntralkMrailMiMI MI Krhalt.mir d<>r Band«oka«)t. Wien .Uhrpsne 8.S8. 8 SO. 
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der Kirclic Arkaden, die auf kurzen über dm Zwischcnpfeileru MficUltttM Pfeilern ruhen, zwischen welchen 
gemauerte Brüstungen angebracht «ind. Fig. 19. 20. 21, geben ein Bild von dun Kapitälformcn der Haupt- 
pfeiler und zwar Fig. 15) vom ernten llauptpfeiler links nach der Linie und Figur 20 nach der entgegenge- 
setzten Seite. Im Innern bilden die Emporen romanische Kreuzgewölbe ; die Qucrgnrten sind wie im Haupt- 
schiffe so auch in den Emporen im stumpfen Spitzbogen. Die Höhenverhältnissc der Emporen sind sehr ge- 
drückt. Die Höhe der Pfeiler bis zu dem Funkte, wo sich die Gewölbrippen ansetzen, ist 4 Fuss 9 's Zoli 
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hoch. Die Füllungen sind sänimtlich Zicgclmaucrn , nach einigen Spuren zu schlichen, die Meli in den 
Emporen über dem rechten Seiten.-ehifTe finden, war die Farbe der Ziegel sehr licht, fast weisslich. Jetzt 
ist alles übertüncht. 

Die Emporen rechts haben einen niederen Fussbodeu. da die (üewölbkappen hie und da durehstosseu. 

Die Beleuchtung der Kirche wird lediglieh durch die drei Fenster in der Vorderfaeade vermittelt. 
In der Apsis befinden sich zwei kleine Fenster. Die Emporen hatten wohl Fenster, doch sind sie gegen- 
wärtig vermauert; ein einziges ist offen und dic-cs ist wohl später in ein grösseres ebenfalls vermnuertes ein- 
gebrochen. 

Die Wände der Seitenschiffe und jetzt durchweg ausgebrochen, und öffnen sich in Kapellen. 

e) Die eherne Schlinge. 

Im Hauptschiffe der Kirche zur linken Hand des Eintretenden (Taf. I. a.) steht auf einer antiken Säule 
von Granit aus Elbn, wie Sachkundige behaupten, eine eherne Schlange mit offenem Munde, einer beweglichen 
Zunge . eil, gesetzten Augen ; ein wahrscheinlich spätrömisches oder byzantinisches Werk mit einer schönen 
l'atina. Würde sie nicht so auffällig in der Kirche aufgestellt, sondern in einer Schatzkammer oder einem 
Museum aufbewahrt sein, so würde sie weniger bewehtet, und nicht so früh schon Gegenstand abergläubiger 

Verehrung gewesen sein. Ihre Provenienz ist unsicher. Die wahrscheinlichste Er- 
zählung ist jene, die sie von der Gesandtschaft herleitet, welche Erzbischof Arnulf 
im ,T. 1002 im Auftrüge Kaiser Otto III. nach Mailand geführt hat. um dort um 
die Hand der Tochter des byzantinischen Autokrator zu werben. Sie soll dem Er/.- 
bischofe au» dem kni*. Schatze verehrt und für jene Schlange gehalten worden sein, 
die Moyse« in der Wüste aufrichtete. 

Seit alten Zeiten her waren Mailänder Sehriltsteller bemüht. Hypothesen der 
verschiedensten Art über ihren Ursprung und ihre Bedeutung aufzustellen. Einige 
bemühten sich dieselbe mit einem angebliehen Aeskulaptcmpel in Verbindung zu 
bringen, wieder andere citirten Stellen aus Ambrosius, um die symbolisch-christliche 
Bedeutung der Schlange darzulegen. Viele Schriftsteller zerstörten den gewöhn- 
lichen Aberglauben, um einen neuen an seine Stelle zu setzen. Jetzt ist wohl keiner 
mehr geneigt, sie für des Moyses eherne Sehlange zu halten, und unter den Gebildeten sind die Vorurtheile 
aller Art wohl verschwunden. Unter dem gemeinen Volke war aber von Altcrsher der Aberglaube gewöhnlich. 

MtltrUlIrrl IH>nk,n. !]>•• iVtWfr K»l-rr»iaiii<-, II. 7 
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das* der Anblick (»der die Ikrührung der Schlange Kinder von Krnnkheiten . insbesondere der Wurmkrank- 
heit heile. Schon der h. Carolin* Boromhus hnl gegen diesen Aberglauben geeifert, wie au* den Akten bei 
der von ihm veranstalteten Kirchcnvisitiition erhellt. Da« wirksamste Mittel, gegen solchen besonder! in 
Italien schwer zu vertilgenden Aberglauben ist aber bis heutzutage nicht ergriffen worden, diese eherne Sehlange 
in irgend ein Mailänder Museum, oder an die Ambrosianische Bibliothek zu bringen und sie den Augen 
des Volks zu entziehen. 1 

f) Das Pulpitum de* Gulllelmu* de Porno. (Tat IV A) 

Eines der am meisten in die Augen fallenden alterthüuilichen W erke im Innern der Kirche ist das Pul- 
pitum des Gulliclmua de Porno, gewöhnlich genannt das Grabmal des Slilicho. Ks steht am fünften Pfeiler 
auf der linken Seite des Mittelschiffes (s. Grundriss. Taf. I. ß.), und ruht mit «einen Fundamenten an dem 
älteren Fussboden, während der neuere etwas höher liegt. 

Dieser Kanzelbau besteht aus zwei von einander ganz geschiedenen Theilen, und zwar 1) der eigentlichen 
auf acht Säulen ruhenden Kanzel und 2) aus dem innerhalb de* Raumes unter der Kanzel zwischen den Säuleu 
stehenden Sarkophages. Wir betrachten beide Theile. die eigentliche Kanzel und den Sarkophag, gesondert. 

Die Kanzel ist ihrem gegenwärtigen Zustande nach ein Werk der ersten Jalne des dreizehnten Jahr- 
hunderts, und erbaut von dem Kirchenvorstaude Gullielinus de l'onio. wie aus folgender Inschrift hervorgeht: 
t GVLLEMVS DE I'OMO SVPERSTES HV1VS Et CLESI AE HOC OPVS MVLTAQVE ALIA 
F1ER1 FECIT. 

Das Pulpitum, wie es gegenwärtig besteht, ist aus verschiedenen Epochen augehörigen Stücken zusammen- 
gesetzt. Es ist schon früher erzählt worden , dass bei Gelegenheit der grossen Restauration am Ende de« 
zwölften Jahrhunderts das ältere Pulpitum theilweise zerstört, und die einzelnen Steine in die Kirche S. Satin» 
gebracht wurden. Von Gullieinio de Porno in den ersten Jahren de* dreizehnten Jahrhunderte wiederherge- 
stellt, ist es nicht zu wundern, das» man an denselben Säulensehiifte wie Kapitale, Reliefs wie Figuren findet, 
die einer älteren Periode angehören. Der ganze Hau hat dalier nicht den Charakter eine.- einheitlichen Neu- 
baues sondern einer Restaurntionsarbeit aus der romanischen Stylperiode, sein Werth ist daher in künstlerische! 
Beziehung ein relativer, und abhängig von dem Werth der einzelnen Fragmente, welche benützt wurden. 

Der obere Theil der Kanzel bietet wenig besonders hervorragende Theile. Ein Adler aus Bronze diente 
einst als Stütze des Lesepultes; doch ist der Adler, wie der Engel unterhalh demselben -— wahrscheinlich 
ein Rest von den ehemals vollständigen Evnugclislciisyiubolcn — von keinem erheblichen Kun«t\\ erthe. Von 
größerem Interesse sind die Reliefs und Kapitale an den Arkaden und unteren Theilen der Kanzel. Styl 

und Richtung sind in der Abbildung (Tat IV. A.t 
deutlich angpgeben, wo die der Kireheuthüre zuge- 
wendete Schmalseite abgebildet ist. Sie stimmen ihrem 
Charakter nach zu allen jenen Ornamenten, die wir 
früher schon bei der Thürvcrkleidung kennen gelernt 
haben: sie gehören der romanischen Stvlpcriode an, wie 
sie sich, anlehnend im die schon in der Longoburdcu- 
zeit eintretenden bizarren und bewegten Ornamente und 
Thicrgestnlten, durch die ganze Zeit der Karolinger und 
Hohenstaufen in der Lombardei zeigt. Das interessanteste 
Relief ist das Fig. 23 dargestellte, das ohne Zweifel \on 
dem älteren Bau genommen bei der Herstellung der 
Kirche und de* Altares wieder benutzt wurde. Die 
italienischen und f ranzösischen Forscher A 1 l e g r a n /. a. 
Miliin, Ferrario erblicken in denselben die Darstellung einer altchristlichen Apage. - mir scheint 
es hingegen einfach die sehr rohe Vorstellung eines Abendmahles zu sein, und nicht jener Zeit anzugehören. 




' Wen die Schlanze und di r daran haftende AberRtaiiiJ* näher iiitcressirt, dor fiudet diu Material in Paricelli M. A. p. 
Alloirranin Dissertation. Hr. Milnno 17,',:. |». Ü3— 100 und in den WVrkrn von tiiitlini, Ferrari« n. A. m. 
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wo Liebesmahle noch in Uebung waren. Wer weis», wie der h. Ambrosius «elbst über jene Licbcsmahle 
gedacht hat. der wird »ich schwer überzeugen können, du«* man solche Apagen in einer Kirche und zu 
einer Zeit dargestellt haben wird, wo sie nicht mehr in der Kirche geduldet wurden. 

Der Sarkophag unter der Kanzel aus weitem Marmor, ein Werk de» 4. oder 5. Jahrhunderts, ist nach 

allen vier Seiten mit Relief« geschmückt, von denen einige an der Flache des Deckels einer andern Hand 
und einer spateren Zeil anzugehören scheinen Die Versuche diesen Sarkophag ant" eine bestimmte historische 
Persönlichkeit zurückzuführen sind bis jetzt gescheitert. Einige dachten an (iratian, den Bruder Valentinian II. 
und «eine Gemahlin Eeta, andere an Stilicho, den Feldhauptmanii des Theodosius und seine Gemahlin Seretia — 
soviel ist gewiss, dass weder die Provenienz des Sarkophage» noch die Persönlichkeiten , denen zu Khren er 
errichtet wurde, sichergestellt sind. 

Die auf dem Sarkophage vorgestellten Gegenstände sind folgende. 

1) Vorderseite. (Ji<7. M) und zwar auf dem Sarkophagrande: Christus sitzend auf einem Throne 
zwischen zwei Palmen, den Aposteln erklärend das Wort des Heiles, zu seinen Füssen das Lamm und zwei 



Fig. V4. 




Personen . tlic entweder die Stifter des Sarkophage« oder die in denselben begrabenen Personen darstellen. 
In dem Relief am Sarkophagdeckcl sind in der Mitte tu einer von Genien gehaltenen Luuctto die zwei im 
Sarkophage begrabenen Personen und auf der einen Seite die Anbetung der h. drei Könige, auf der andern 
die drei Jünglinge Sidrac, Misach und Abdenog vor Nebukadonnosor. 

2) Der linken Sehmalscite \Fnj. HZ) sind auf der unteren Fläche Jesu- mit einigen «einer .Jünger 
nus den Thoren Jerusalems gehend (vielleicht der Gang nach Ernau« und das Opfer J«aak.« durch Abraham, 
auf der anderen Fläche das ChKUtBsnionograroin im Kranz mit Tauben und Vögeln, welche Früchte picken, 
und das bekannte A und dargClWllt. 

3) Auf der rechten Seh in n l seite l Fio. sieht man Elias und Elisnu«. Moses in der Arche, und das 
Empfangen der Gesetztafeln de« Mose-, tiefer unten Adam und Eva am Bnume der Erkenntnis.- au der unteren 
Flüche, und an der oberen da« Kind in der Wiege zwischen Kuh und Esel und in den Ecken zwei Vögel 
bei Früchten dargestellt. 

4l Die Rückseite (Fitf. 27.) stellt Christus uuf einem Felsen vor einem Tempel stehend dar. umgeben 
von den zwölf Aposteln : zu seinen Füssen zwei knieende Gestalten, l'nter dieser Darstellung sind in kleinen 
Dimensionen Christus mit den Aposteln als Schale dnrge«tellt. — Alle Gestalten, in Haltung und Gewand 
so wie die Ornamente zeigen eine freiere Bewegung, wie sie nach dem 4. und 5. Jahrhundert in Form und 
Schrift eigen war. Nach dic.«er Seite hin hat der Sarkophag ein grosse- Interesse. Leider ist der Sarkophag 
so aufgestellt, da«- er nicht vollkommen gesehen werden kann. Bei einer Restauration der Kirche, die dem 
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Fuwboden ihre besondere Aufmerksamkeit wird «uwenden müssen, wird auch ohne Zweifel die Wegrüurnung 
aller Hindernisse erfolgen, welche der zweckmäßigen Aufhellung eine« Sarkophage» in dem Wege stehen. 



Fig. 5.'.. Fi 9 3e - 




Ausser diesen christlich-römischen Darstellungen Enden sich über dem Sarkophage einige rohe frühmittel- 
alterliche Reliefs (der Sündenfall, zwei Pfaue bei einem Kelche u. I. f.) in der Mauer angebracht. 



f) Der Hochaltar (Altar*? aureura Taf. III.) 

Der Hochaltar ist nach allen Seiten hin eine» der interessantesten und bedeutsamsten Monumente der 
Kirche. Er ist heutzutage durch ein metallenes Gitter au» sehr jungem Dutum von dem Schiffe der Kirche 
geschieden . das in seiner dem Style der Kirche entschieden widersprechenden Zeichnung die volle Wirkung 
des Altnrhaucs verhindert, und hei einer mit künstlerischen Konsequenz durchgeführten Restauration ganz 
entfernt werden müsstc. Der Altar (im 12. Jahrhundert bu-tro. brostato gewöhnlich altare aureuiu genannt) 
ist ein *. g. t'iborienaltar; seine beiden Theile. das Ciburiujn selbst (vulgo Baldachin) und der Altartisch 
selbst mit dem prachtvollen Autipendium. müssen gesondert betrachtet werden. 

Das Ciborium ruht auf vier starken Porphvrsäulen , die unter einander mit Eisenstangen verbunden 
sind. Auf diesen Säulen steht das innere Gewölbe, aus überhöhten breiten Diagonalgurten bestehend, 
zwischen welchen die Kappen mit Mosaik (goldene Sterne auf blauem Grunde) sich befinden. Die äusseren 
Flächen sind giebelförmig abgeschlossen, versehen mit figuralisehcm und ornamentalem Sebmucke. 

Der ganze Bau ist in seiner ersten wesentlich unveränderten Gestalt ein Werk der karolingisehen Stvl- 
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periode , thcilweise restaurirt , wahrscheinlich im dreizehnten Jahrhundert, und sfiätcr vielfach übermalt . da»* 
beide Perioden eine gleiche Berechtigung bei Feststellung der Zeit haben. 

Die vier Porphyrsäulen mit ihren Kapitalen gehören der älteren Periode au. Ihre Basis ist nicht be- 
kannt; Ausgrabungen, die zu Bianconis Zeit zu diesem Behufe projektirt wurden, sind unterlassen worden. 
Die Kapitale zeigen eine rohe Arbeit, im Vergleiche zu den schüren Korbkapitälen au» der ravennati»ch- 
bvzantinischeu Zeit, wie sie in Ravcnnu, Parenzo, Venedig u. a. O. vorkommen. Es ist nicht unmöglich, 
da»« sie mit den Schäften im 9. oder 10. Jahrhundert gearbeitet worden sind, da die in späteren Zeiten nicht 
mehr geübte Technik der Porphyrarbeit in jener Zeit sich noch erhalten haben mag. 

Die vier Felder an den äusseren Flächen des Baldachine» sind mit Reliefs und Ornamenten verziert, von 
denen einige, z. B. die gewundenen Eck.-äulchen, das obere Blattornameut offenbar einer späteren Zeit, etwa 
der des 13. Jahrhunderts angehören. Das untere an der Arkade laufende Blattornament hat offenbar eine 
Verwandtschaft mit ähnlichen Ornamenten aus der longobardisch-fränkischen Periode. Auf den vier Reliefs 
sind folgende Objekte dargestellt. Auf der der Kirche zugewandten Seite ist Christus sitzend; mit seiner 
linken Hand gibt er dem h. Petrus die Schlüssel, mit der Rechten hält er das Buch mit der Inschrift: 
ACCIPE LIBRVM SAPIETIAK. dem h. Paulus entgegen. Alle drei Figuren haben einen Nimbus, Christus 
einen mit einem Kreuze versehenen. Die Form der Schlüssel ist eine ältere. Auf der entgegengesetzten 
Seite (Fig. steht nach der gewöhnlichen, aber nicht ganz begründeten Ansicht der heil. Ambrosius 

segnend, ein Buch in seiner Linken. Oberhalb seinem Haupte eine kleine mit dem Nimbus versehene 
Christusgestalt, und ausgebreiteten Händen — eine seltene Vorstellung — recht« und links zwei Mönche in 
der alten Mönchstracht, in gebeugter Stellung, von denen Einer das Modell des Ciboriums in seiner Hand 
hält. Hinter jedem von diesen Mönchen stehen zwei mit Nimbeu versehene h. Schuttgestalten . die von 
einigen als die hh. Gervasius und Protnsius, von anderen als die hh. Castus und Polimius, die Diakone des 
b. Ambrosius angesehen werden. Da der Tradition zu Folge die Körper der beiden erstgenannten unter 
dem Hochaltäre ruhen, so i*t die erstere Ansicht wohl die wahrscheinlichere. Auf der Epistclscite (Fi<j. 29.) 
ist unzweifelhaft der h. Ambrosius dargestellt, segnend, mit einem Buche in der linken Hand und einem 
Nimbus ; oberhalb seines Hauptes hält eine Hand eine Krone von einer Form , wie sie auf dem Antipendium. 
dem Tympanon im Portale des Domes zu Manza und der Schatzkammer daselbst vorkömmt. Kr ist mit der 
Tunika, der Casula und Stola bekleidet. Zu beiden Seiten in devoter Stellung zwei männliche Gestalten. 
Mailänder mit dem Barette und dem langen Barte, die von Kostümkennern Mailands — wie mir scheint, nicht 
ohne dass sich begründete Bedenken gegen ihre Ansicht erheben Hessen — für Einwohner aus der Zeit der 
longobardischen und nicht der fränkischen Herrschaft gehalten werden. — Auf der Evnngelienseite (Fiij. 3U.) 
sind im Relief eine h. Frau, nach di r Meinung Puriccllis die Ii. Marcclliua. die Schwester de« h. Ambrosius. 
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nach der Meinung Ferrarios die h. Maria, die Patronin des Mniländer Domes und Mailands selbst. — eben- 
falls segnend, und ein Buch in der linken Hand haltend, und zu beiden Seiten zwei gebeugte Fraueiigestaltcn 
vorgestellt. Eine von letztern hat eine Krone auf dem Haupte, wie «ie verheirnthete Mailänderinnen bis in* 
13. Jahrhundert zu tragen pflegten. Sie tragen lange Gewänder: auffallend sind die weiten Acrmel. Auch 
das Kostüme und die Schuhform der Männer hat besondere Eigentümlichkeiten. 
An jedem der vier äusserten Ecken sind je eine Taube angebracht. 
W i is til N rl, n»nkm. .in Mm. ITslsimim n. tt , 
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Eines der interessantesten Werke ist da» Antipendium, welche* den Altartisch umgii-bt. Bei dem 
Zwecke unseres Werkes, welche» die Architektur in den Vordergrund »teilt. mussten wir darauf verzichten, 
dieses kostbare Denkmal der Goldschmicd-Emailkunst der Lombardei vollständig wiederzugeben, da. wir auf 
du« Werk von Ferrario ' hinweisen können, wo dasselbe durch eine grosse Anzahl von Tafeln illustrirt int. 
Diese» Antipendium umgiebt den Altartnach allen vier Seiten, die vonlere dorn Schiffe zugewandte Seite ist 
in drei größere Felder abgetheilt, die wieder in kleinere zerfallen. Diese Hauptfelder, so wie die Neben- 
felder sind durch breite mit emailirtcn Ornamenten und kostbaren Edelsteinen versehene Bänder «o getrennt, 
dnss die Felderabtheiluug auf den ersten Blick klar und deutlich hervortritt. Da« mittlere grossere Feld 
enthält in Form de» Kreuzes fünf kleinere im Centrum de» Kreuze« und in den vier Armen Felder. 
In der Mitte de» Kreuzes in einem eiförmigen Felde ist Christus in ganzer Gestalt sitzend auf dem Throne, 
in der rechten Hand hält er einen Kreuzesstab, iu der linken da» Buch. Unter dem Schemel liegt eben- 
falls ein Buch, im Felde selbst sind Sterne angebracht. In den Krcuzesurmen sind die vier Evangelisten- 
Symbole angebracht, der Adler fliegend, in den Krallen das Buch haltend mit der Inschrift 1 ü, der Löwe 
mit dem Buche und den Buchstaben M R. der geflügelte Ochs mit dein Buche und L V, und der geflügelte 
Engel mit dem Buche und den Buchstaben M A. In den vier Eckfeldern »ind zu je drei Personen die zwölf 
Apostel augebracht. Petrus hält Schlüssel, die andern Rollen, oder Bücher. Die zwölf Felder auf beiden 
Seiten stellen Scenen aus dem Leben Jesu dar; mehren- von diesen sind Restaurationen aus der barokkeu 
Zeit. Der bei weitem wichtigste Theil de-« Antipendium» ist der dem oben beschriebenen entgegengesetzte, 
gegen die Apsis zugewandte. Er ist ebenfalls in drei Hauptfelder getheilt. die wieder in besondere kleinere 
gegliedert sind. Da» mittlere Hauptfeld enthält tier runde Felder, wovon die zwei oberen die hh. Michael 
und Gabriel (S. MICHAEL. S. GABR1.) darstellen in einer bordurtcu Tunika, Mantel, einen Stab iu der 
Hand. Sie find geflügelt und mit ciuetn Nimbus verziert. Die zwei unteren runden Felder stellen die Ueber- 
gabe des Altäre» au Ambrosius durch Angilbcrtu», und die Krönung de» Meisters de« Antipendium» Wolvinis 
durch Ambrosius dar. Auf dem entereu Felde steht der b. Ambrosius auf einer Stufe, und setzt dem Augil- 
bert. der ohne Stufe steht, eine Krone auf. Angilbert ist gebeugt, mit Tunika, Stola, und Casula. wie 
Ambrosius. Beide sind bartlos. Das Haupt des Ambrosius umgiebt ein Nimbus, das des Angilbert ein vier- 
eckiges Feld, wie es zum Kennzeichen einer erhöhten Stellung bei lebenden Personen üblich ist. Die Inschrift 
lautet: SCS AMBROSIVS, DOMNVS ANGILBERTVS. Auf dem anderen der beiden unteren Felder ist 
der h. Ambrosius ebenfalls auf einer Stufe, suppedanura stehend, abgebildet, er hält ein Buch in seiner linke« 
Hand, und setzt mit der rechten eine Krone auf das Haupt des Künstlers. Dieser ist gebeugt, mit einer 
Tunika und einer Alba gekleidet, und scheint dem geistlichen Stande anzugehören. Neben Ambrosius ist eine 
Rolle, die Inschrift lautet: SCS AMBROSIVS. WOLVINIS MAGIST PHABER. 

Auf den zwölf kleineren Feldern der beiden grösseren Scitenfclder sind Scenen aus dem Leben des h. 
Ambrosius dargestellt, und zwar 1) wie der Bienenschwarm aus dein Munde des Knäbleins hervorkömmt. — 
Inschrift VBI EXAMEN APVM PVERI OS COMPLEVIT AMBROSI1; 2) «eine Abreise nach der Provinz 
Aemilia und Liguria. — VBI AMBROS1S EMILIAM PETIT AC LIGVRIAM; 3) seine Rückkunft aus 
Ligurien, erleuchtet vom h. Geiste, VBI FVGIENS SPIRITV SAMTE PLANTE REVERT1TUR. 
4) «eine Taufe durch einen Bischof VBI CATHOLICO BABTIZATVR EPISCOPO; 5) wie er acht Tage 
uach seiner Bischofswahl durch das Volk von einem Bischöfe ordinirt wird; — Inschrift: VBI OCTAVO 
DIE OR DI NATUR EPISCOPVS; 6) wie er nach Tours gebracht wird, währender auf einem Altar schläft; — 
VBI SVPER ALTARE DORM1EIVS TV RON 1 AM PETIT; 7) Er begräbt den h. Martinus; - VBI 
SEPELIVIT CORPUS BEATI MARTINI; 8) seine Predigt: ein Engel bläst ihm die Worte ein, - VBI 
PRAEDICAT ANGELO LOQVENTE AMBROSIVS; 9) die Heilung eines Hinkenden am Altar — Inschrift: 
VBI PEDEM AMBROSIVS CALCAT DOLENTI ; 10) wie er Jesus zu »ich im Bette kommen sieht; - 
Inschrift: VBI IHESVM AD SE VIDET VEN1ENTE.M: 11) der h. Bischof Honoratus giebt ihm die h. Weg- 
zehiung— VBI AMMONITVS HONORATVS DOMINI OFFERT CORPVS; 12) Er liegt am Todtenbette. 
seine Seele fiihrt ein Engel gegen den Himmel. - VBI ANIMA IN CELVM DVCITVR CORPOHF. 
IN LECTO POSITO. 
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Diene ganze hintere Flüche ist mit folgender Inschrift umrahmt: 

EMICAT ALMA FORIS RVT1LOQVE DECORE VENVSTA 
ARCA METALLORVM GEMMISQUE COMPTA CORVSCAT 
THESAVRO TAMEN HAEC CVNCTO POTIORE METALLO 
OSSIBVS 1NTER1VS POLLET DONATA SACRATIS 
EGREGIVS QVÜD PRAESVL OPVS SVB HONORE BEATI 
1NCL1TVS AMBROSIl TEMPLO RECVBANTIS IX ISTO 
OPTVL1T ANG1LBERTUS OVANS DOMINOQVE DICAVIT 
TEMPORE QVO NITIDAE SERVABAT CVLM1XA SEDIS 
ASPICE SVMME PATER FAMVLO MISERERE BEN1GNO 
TE 'MISERAKTE DEVS DONVM SVBLIME RE PORTET. 
Die beiden Schmalseiten haben eine gleiche Anordnung. In dem quadraten über Eck gesellten Mittel- 
felde befindet sich auf jeder Seite ein gleich*chenkliches Kreuz, umgeben von vier anbetenden Heiligen. Bei 
Zweien sind Thürme angebracht; in der Verlängerung des Kreuzes in kleinen Lunettcn sind die hh. Ambro- 
sius, Simplicianus , Protasius, Gervasius, Martinus, Maternus', Kabor und Nazarue, (die heil. Bischöfe in der 
Längenrichtung, die h. Märtyrer in der Breitenfortsetzung.) In den Ecken über dem Mittelfelde sind je acht 
geflügelte Engel mit Stäben und Rollen. 

Sämmtliche vier Seiten des Antipendiums sind mit Gemmen und Edelsteinin reich geschmückt. Unter 
letzteren hat ein Stein, genannt il carbonchio, eine historische Bedeutung erhalten. Er war Veranlassung 
zur Herrschaft der Viscontis, Cardinal OkUvian degli Ubaldini wünschte ihn 1261 zu •sehen; da ihm dies» 
aber von der herrschenden Parthci der dellc Torre (Torriani) verweigert wurde, so rächte er «ich, indem er 
dein Pabst den herrschsüchtigen Ottore Visconti zum Erzbischof vorsehlug, und dadurch den Sturz der alten 
Volksparthei uud den Beginn der Herrschaft der Viscontis einleitete. Das Nähere hierüber findet man in den 
Werken über Mailänder Geschichte (Verri. Giulini uud in Ferrario) ausführlich erzählt. Ferrario bringt auch 
eine ausführliche Abhandlung über die Frage, ob dieser carbonchio noch gegenwärtig am Antipcndium existire. 
Für unseren Zweck haben andere Fragen eine grössere Bedeutung. Dieses Autipendium, das wie wenig 
andere Monumente eine selbständige, dem gegenwärtigen Stande künstlerischer Reproduction entsprechende 
Publikation verlangt, hat vorerst des» wegen eine grosse Bedeutung, dass wir eine genaue Zeitbestimmung ver- 
nehmen können. Angilbert war Erzbischof iu Mailand zwischen 827 — 860. Er war bemüht, die Ordnung in dem 
wie es scheint etwas verfallenen Kloster wiederherzustellen, und hat, nachdem er den Abt des Klosters St. 
Vincenz Gaudentius zum Abte des Klosters S. Ambrogio eingesetzt hat, um den Wortausdruck der von Puricelli 1 
angeführten Urkunde zu erwähnen „Altare, quod inibi noviter mirificc aedificari ob minium amorem 
eonfissoris Christi Ambrosii". Der Magister Faber Wolvinus, der auf dem Werke selbst abgebildet ist, muse 
eine hervorragende Persönlichkeit »einer Zeit gewesen sein. E» ist von mailänder Schriftstellern vielfach 
erörtert worden , ob er ein Einheimischer oder ein Fremder gewesen , uud es ist dabei vorzüglich auf die 
Buchstaben W und PH Gewicht gelegt worden. Jedoch ist dies« von untergeordneterem Werthc. Unzweifel- 
haft ist es, das« der Name Wolvinus wie Angilbert (Angelbert) dem germanischen Sprachstammc angehört, 
was bei der stark gemischten Bevölkerung Mailands Niemand Wunder nehmen kann. Kur eine vollkommene 
Unkenntnis germanischer Philologie, wie es bei dem trefflichen Labus zu entschuldigen ist, kann einen 
Zweifel darüber aufkommen lassen. Der Name Wolvinus, wie der weibliche kömmt in deutschen Urkunden 
häufig vor. Ich verdanke der Freundlichkeit des Germanisten Dr. Starck, der umfassende Studien über 
deutsche Namen gemacht hat, eine Reihe von Beispielen, aus denen ich einige hervorhebe: Vuolvin (J. 866 
Lehann. Cod. trad. Fuld. no. 499). Wolvinus (J. 745. Par depus no. 594.), Wolfinus (J. 755 Cod. Lauresh 
II. 262). Ulfinus (Notar, 661, Miracus I. p. g. o.), Uvolvin (J. 776 Kauler 17.), Ulfinus (Polyp*. Irm. 110. 
267. 221. 54.), Vulfinus (ibid. 73. 30). Gulfinus (ibid. 239, 93), Ulfina (femin. ibid. 81. 28), Uvolvin. (J. 927. 
Lawrbl. 87). Wolfinus (J. 1287. monum. boic. VI. no. 58) u. s. f. 

Ein Monumeut, wie unser Antipcndium und Altarbau, das im Ganzen so wohl erhalten ist, und eine 
ziemlich genaue Zeitbestimmung zuläs»t, ist für die ziemlich dunkle Kunstgeschichte jener Zeit von erheb- 
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lichcr Bedeutung. Es ist mit nicht wegzuleugnendem Talente gearbeitet, sowohl im Detail, ala in der Dispo- 
lition de» Raumes. Der Künstler entwickelt in letztcrem Sinn flir symmetrische Anordnung viel Klarheit 
und Einfachheit im Relief. Es i»t weder ein unorganische* Zerfliessen der Formen , wie im späteren Byzan- 
tinismus, noch etwa« Rohes und Phantastisches, wie es das frühromanischc Relief zeigt. Wir sehen in den 
Ornamenten antike Traditionen, die sich an da«, was die christliche Basilika im Architektonischen und Orna- 
mentalen entwickelt hat, anschliesst. Die Palla d'oro entging nicht der Aufmerksamkeit rleissigcr Forscher. 
Lanzi erwähnt ihrer mit grossem Lobe und Cicognara spricht sich folgender Massen aus: „Albiamo a 
eonfronto delle arti nostre anehe in questo generc di lavori la belissima palla d'oro in S. Ambrogio. la quäle 
nppunto nel X. secolo fu opera di Volvino italiano, c tole riusci, che non saprei se fra i bisantini lavori ne 
esistu alcuno. che la superi in merito d'arti." ' 

Die Kunst des Eniailcs, die Goldschraicdekunst scheinen im neunten Jahrhundert in Mailand in voller 
Ucbung gewesen zu »ein. Es darf das Niemand Wunder nehmen, da Mailand Mittelpunkt einer grossen röm. 
Provinz, lange Zeit ein Sitz des Hofes und ununterbrochen der Sitz eines Erzbiachofe* gewesen ist. Es war 
eine Grossstadt im eigentlichen Sinne gewesen. 

Auch für kirchliche Archäologie bietet das Antipcndium manche Belehrung. Die Taufe de« Ambrosius 
in einem achteckigen Bapüstcrium. seine Ordination durch zwei Bischöfe, die Grablegung des Martinus, dessen 
Kopf mit einem Schleier bedeckt, dessen Körper mit Binden eingehüllt ist, die Altäre mit ihrem mannigfachen 
Schmucke und Gefässen, den rotolis statt den Codices, die Kelche mit zwei Handhaben, die hängende 
Krone mit drei Sternen, sind charakteristisch. Auffallend ist, das» bei den Altaren nie ein Uebrrbau vor- 
kömmt, sondern nuT ein einfacher Tisch, dessen Seitenflächen geschmückt sind. Auch für kirchliches Koxtuinr 
ist dieses Antipeudium lehrreich. Doch diess sind Dinge, die sich ohne Abbildung nicht recht erklären lassen. 

Unter dem Altare sollen diu Gebeine der hb. Ambrosius, Gervasius und Protasius ruhen. Uebcr ihr 
Vorhandensein sind lange theologische Kontroversen geschrieben worden. Die Sagen und Erzählungen . die 
sich an dieselben knüpfen, sind nicht ohne Interesse für das Gebäude selbst. Es wird erzählt, dass. wie der 
h. Ambrosius begraben wurde — Paulinus weiss nicht* von einem Begraben unter dem Altar, — die beiden 
linderen Heiligen von selbst Platz gemacht hätten. Eine andere dem Mittelalter, wie es scheint .«ehr geläufige 
Erzählung erklärt das Verschwinden des Leichnames des h. Ambrosius. Erzbischof Angilbcrt liess aus dem 
Leichnam einen Zahn nehmen, und trug ihn , in Gold gefaxt aus Devotion Air den Heiligen als Rin^r. Ah 
er an einem Palmsonntage die Procesaion führte, verlor er plötzlich, ohne es zu bemerken, den Ring, und 
wurde erst nach der Procession den Verlust gewahr. Er' suchte ihn vergebens, bis ihn eine alte Frau auf- 
merksam machte, das« er den Zahn dort finden werdo, woher er ihn genommen hat. Und so fand er auch 
den Zahn im Munde de* Heiligen wieder. Er erkannte daraus, dass der Heilige ungestört ruhen wolle, und 
fasste desshalb den Entschlus«, den Leichnam tiefer zu begraben, und darüber den Altar zu bauen. 

Der Altarbau war im J. 835 schon vollendet, es ist dies» das Jahr, aus welchem die Urkunde stammt, 
au* der wir vordem eine Stelle citirten. 

h) Die A p • 1 ». (Taf. V.J 

In der rundabgeschlossenen Apsis befindet sich ein Mosaik, der wenn er gleich durch spätere Restau- 
rationen vielfach gelitten hat, doch noch ein ziemlich deutliches Bild der carolingischen Kunst giebt. Er wird 
der Zeit des Abtes Gaudentius zugeschrieben (832), desselben Abtes, den Erzbischof Angilbert aus dem Kloster 
des h. Vincenzius nach S. Ambrogio übersetzt hat. Gegen diese Zeitbestimmung haben Giulini und Fuma- 
pclli mehrere Einwendungen erhoben, die nicht unbegründet sind. Da» Vorkommen deT leoninischen Verse,, 
einige Abweichungen vom alten nmbrosianiseben Ritus, das Kostüme des h. Ambrosius u. s. f. haben bei ihm 
Bedenken erregt, die nicht zu beseitigen sind. Doch ist Giulini selbst zu keiner anderen Ansicht gekommen, 
als der schon allgemeinen , dass die Zeit-Differenz zwischen dem Altarbau und dem Mosaike keine sehr be- 
deutende ist; Fumagalli setzt ihn ins 9. und 10. Jahrhundert. Der Kunstwerth dieses Mosaiks ist untergeordnet. 
„Die Gesichtszüge, sagt Burckhardt, * sind schon in rohen Umrissen, die Gewänder in einem «ehroffen 
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Chaugcment (von grün, weiss und roth) gegeben, die Verlheilung der an Grösse sehr ungleichen Geilalten 
hu Raum schon ganz ungeschickt, und doch ist noch viel mehr Leben darin, als in den gleichzeitigen römischen 
Arbeiten." In der Mitte des Mosaikcs sitzt Christus thronend, das Buch de« Lebens: „EGO SVM LVX 
MVNDI" in der linken Hand, und segnend mit der Rechten. Sein Haupt ist mit einem Nimbus umgeben. 
Der Thron ist mit Edelsteinen geschmückt, zu seinen Füssen sind in Luuetten die hh. Satyrus, Marccllina 
und Candida angebracht. Rechts und links vom Throne stehen die hh. Gervasius und Protnsius, und ober 
ihnen fliegend mit Kronen und Stäben in der Hand die Erzengel Michael (X. O. AP. MLXAHIA) und 
Gabriel X (a, C t) O. AP. TABP1HA.) In der Glorie oberhalb Christus stehen die griechischen Worte: 
lliZOTZ XPIZTOE O BAZMETZ T/IZ AOSHS. Diese Vorstellungen bilden die Mittelgruppo. 

Die beiden Seitengruppen, die durch je zwei Palmbäumc eingeschlossen sind, stellen Sceneu aus dem 
Leben des h. Ambrosius dar. Es ist dicss nämlich die bekannte Traumgeschichte, die Wolvinus auf der Palla 
d'oro ebenfalls darstellte, der h. Ambrosius ist nämlich während der Messe eingeschlafen, nach Tours ver- 
setzt worden , und hat dort die Leichenfeier des h. Martinus begangen. Auf der einen Seite sehen wir 
MEDIOLANIVM, den h. Ambrosius beider Messe an dem mit dem Baldachin versehenen Altäre, die 
Ambrosiuskirche und die ECCLESIA FAVSTAE; auf der anderen Seite ist Tours TORONICA, und die 
Grablegung des h. Martin durch Ambrosius, welcher im Pallium dargestellt und von zwei Geistlichen , die 
Fackeln und das Kreuz tragen, umgeben ist. Unterholb dieses Mosaikes liest man die folgenden Verse (die 
auf der entgegengesetzten Seite waren schon zu Puricellis Zeiten unleserlich): 
t MARTINVS MORITVR SED V1TE DONA MERETVR 
TRISTATVR MVNDVS ADIVBILATQVE POLVS 
MORS SVA D1GNA BONAFERTUR CELEBRATA PATRONO 
SPIRITVS AMBROSII DVM FAMVLATVR 1BI. 
In den Ecken befinden sich die Symbole der hh. Lukas und Markus und unter ersterem einige Mono- 
gramme mit halb griechischen halb lateinischen Buchstaben, welche Puricelli mit den Worten Angilhcrto 
Karolio (filio) Ludovico feeit fratcr Gaudcntius, entziffert zu haben glaubt. 

Uuter diesem Mosaike befand sich einst ein anderer, der eine Versammlung von achtzehn Bischöfen (im 
Pallium ohne Mitra darstellte. Sie stellen die Sufrraganbischöfc der Mailänder Erzdiöcesc dar. Aus der 
Anführung oder der Weglnssung einzelner Bischöfe könnte man einen Schluss auf die Zeitperiode inachen, 
in welche der Mosaik gehört, aber es werden uns zwei verschiedene Reihen von Bischöfe angeführt. Ich 
gebe beide wieder, da sie für die Kirchengcschichte Mailand nicht ohne Wichtigkeit sind. In der von Puri- 
celli angeführten Liste erscheinen folgende Bischöfe: Veicellcnsis, Laudcnsis, Novariensis , Derthoncnsis, 
Astcnsis, Taurinensis , Augustanus, Aqucnsis, Junucnsis, Brixiensis , Bcrgomciisis , Cremoncnsi* , Inti- 
miliensis, Savcncnsi», Albigaucnsis. Papieimis, Plnccntinus, Cumanus. Auf der von Muratori veröffentlichten 
Liste lauten die sechs letzten anders und zwar: Curiensis, Vporicnsis , Albensis, Jauneusi«, Viginümilicnsis, 
und Albcnganeusi*. 

Unter den in der vielfach restaurirten Apsis befindlichen Gegenständen heben wir besonders zwei heraus: 
erstens ein interessantes hölzernes Lesepult im itnlienif ch-gothischen Style, wovon w ir (Tafel V) eine Abbildung 
gegeben haben, und zweitens eine alte Cattcdra, ein marmorner Bischofsitz, der seinem Ursprünge nach in die 
erBte Zeit der ursprünglichen Kirche dos h. Ambrosius gehört und im Mittelalter als Tribunal saneti Ambrosii 
verehrt wurde. Wir wissen von der Anibro»innischcn Basilika aber so wenig, dass ebeu so viel Grund vor- 
handen ist, diess zu behaupten, nls es zu verneinen. — Im Mittelalter war diese Cnttedrn ein Gegenstand des 
Volksabergkubens, der so stark war, das» ihn kaum der h. Karl Borromeo zu zerstören vermochte. Sehwnngere 
Weiber setzten sieh iiiimlieh auf denselben in der Meinung, dadurch die Schmerzen der Geburt zu mildern. 

i) Die Krypta, die Kuppel und die Kapelle de« h. flatyrui 

Unter dem Clmrc befindet sich die Krypta. Sie ist fünfschiffig; ihre Gewölbe ruhen auf Säulen. Sie 
wird in Mailand die Coiifcssinu, im Dialekt Scurolo genannt, und in ihr wird die Grabstätte der h. Marcellina, 
der Schwester des h. Ambrosius, verehrt. Sie war um 328 geboren, und starb im J. 398 oder 391). also nnch 
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dem Tode ihrer beiden Brfidet Ambrosius und Satyrus. Eraterer hmt ihr in seinen Briefen ein schönes Denk- 
mal de» Vertrauen» und brüderlicher Zuneigung gesetzt. In ihrer gegenwärtigen Form Ut sie ein Werk de» 
dreisehnten Jahrhunderte, doch in allen ihren Thcilcn fürchterlich verunstaltet durch eine am Ende des ver- 
flossenen Jahrhunderts vorgenommene Restauration , durch welche auch eine Reihe von alten Wandgemälden 
zerstört wurde. 

Eben solchen späten Restaurationen verdankt die Kuppel von S. Ambrogio ihre heutige üestalt. Sie 
ist (siehe Taf. I. Urundriss und Durchschnitt) achteckig und ihrer ursprünglichen Conccption nach ein Werk 
des Erzbischofs Philipp de Lnmpugnnno vom Ende des 12. Jahrhunderts, der diese Kuppel baute, nachdem 
die alte baufällig geworden ist. 1 Doch scheinen alle Elemente vorhanden zu sein, um sie wiederherzustellen, 
und mit dem Charakter de» ganzen Baues in Einklang zu bringen. 

Unter den vielen Seitcnkapellen und Anbauten zur Ambrosiuskirche ist keine merkwürdiger als die s. g. 
Kapelle deB h. Satyrus (Taf. I. D.) Sic int gegenwärtig, nachdem »ie durch den Vcnctiancr J. B. Tiepolo 
im J. 17^7 restaurirt wurde, in einem »ehr vernachlässigten Zustande, und hat ihren Werth einzig und allein 
in den historischen Erinnerungen und den Mosaiken, die sich in denselben und zwar an der Seitenwand und 
der kleinen Flachkuppel vor dem Altare befinden- Diese Kapelle wird von Vielen für die Basilika Faustina 
gehalten, deren schon der h. Ambrosius erwähnt, die später zu Ehren des h. Viktor S. Vittorc ad coclum 
aurcuin , und dem h. Satyrus , dem Bruder des heil. Ambrosius zu Ehren S. Satiro genannt wird , der eben- 
falls wie der h. Victor in der Kirche bestattet worden sein soll. Aus diesen Gründen ist auch dieses Kirch- 
lein Gegenstand welcr theologischer Kontroversen gewesen, an denen »ich vorzugsweise Puricclli. Giuliui, und 
die Herausgeber der „Antichita Longobardico-Milancei* aus dem Orden der Cisterzicnscr bcthciligt haben. 
Uns intorussiren vorzugsweise die Mosaiken, sie stellen in der Kuppel den h. Viktor, welcher in den Pcndentifs 
von den Symbolen der vier Evangelisten umgeben ist, und an den zwei Mosaiken die Bildnisse der sechs 
Heiligen Ambrosius, Protasius, Gervasius, Felix, Maternus und Navor dar. Es sind dicss sätnmtlich bärtige 
römische Gestalten mit der Toga und dem Pallium, ohne weitere Symbole, oder sonstige Kennzeichen als 
Heiligenscheine u. s. w. Felix und Navor tragen ein Buch in ihren Händen; alle anderen haben ihre linken 
Hände verhüllt, und ihre rechten entweder au die Brust gedrückt oder iu dem Akt des Segnens. Ihre Füssc 
sind mit einfachen Sandalen bekleidet, ihre Kleider trogen das Zeichen 'X ■ Der h. Viktor in der Kuppel ist 
nur als Brustbild dargestellt; er hrilt in der rechten Hand ein Kreuz, mit der Linken ein Buch, mit dem 
Namen Viktor, an derselben Seite und der Nähe des Buche« ist wieder ein Kreuz angebracht. Die Inschriften 
auf diesen beiden Kreuzen FAVST1NI und P (ATViTOi) PANAGRIAE lassen viele Zweifel übrig, und sind 
wahrscheinlich durch die letzte Restauration sehr corrumpirt. Ihn umgiebt ein Lorbeer- und Epheukranz. 

Schliesslich macheu wir noch auf ein sehr schönes Fresko aus der Schule des Bern ardin» Luini 
aufmerksam, das sich im rechten Seitenschiffe auf der Wand in der Nähe des Prcsbyteriums befindet. 



' Puricclli M. An.br. 6C'.'. Uiullni I. c. Tom. IV. png. 89. 91. 
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Der romanische Krummstab in der Schatzkammer des BcBcdiktiner-NonncDstiftcs auf dem 

Nonnberge zu Salzburg 



Dr. G. Heider. 



TU. vi. 



Der vorliegende romanische Krummstab, welchen wir in »tilgetreuer Abbildung vorführen, bildet einen 
werthvollcn Boatandthcil der Schatzkammer de« Bcnediktiner-Nonncnstiftcs auf dem Nonnberge zu Sulzburg. 

Die Zeit «einer Anfertigung ergiebt «ich annäherungsweise au» der geschichtlichen Tbatsache, da»» zu- 
erst im Jahre 1242 der Acbtissin Gertraud II. (1235—1252) und allen ihren Nachfolgerinnen von dem dama- 
ligen Erzbischofe Eberhard II. da» Recht eingeräumt wurde, sich de« FalUtuhlcs (faldistorium) und de« 
Pastorales zu bedienen (utatur sclla sive cathedra et virga sive baculo pastorali). 1 Seine Anfertigung fällt 
daher, da diese Acbtissin bereit* 1252 starb und ohne Zweifel »ich beeilt haben wird, das äussere Zeichen 
der ihrem Stifte gewordenen Begünstigung beizuschnffen , in die erste Hälfte dcB dreizehnten Jahrhundert«, 
womit auch der Stilcharnkter der Ornamente und de» übrigen Beiwerke» übereinstimmt. 

In formeller Ausbildung nimmt dieser Krummstab in der Reihe gleichartiger Muster, wie wir 
solchen in Oesterreich, Deutschland und Frankreich aus gleicher Zeit ziemlich häufig begegnen, * eine her- 
vorragende Stellung ein und dürfte in dieser Beziehung kaum übertroflen werden. 

Sowohl der Stab wie die Krümmung sind au» Elfenbein gefertigt, letztere erhebt sich aus dem Rachen 
eines Ungethüms und endet mit dem Kopfe eines solchen. Längs der Rundung steigen , und zwar radial, 
Blätter auf, wovon das zu oberst angebrachte breiter ist und in eine Spitze ausläuft. Dieselben sind ohne 
Relief silhouettenartig geschnitten. Inuerhalb der Rundung erblickt man im flachen Relief die Gestalt eines 
Lammes in tvpischer Auffassung mit dem Nimbus über dem Haupte uud die Krcuzesfahne, nach welcher der 
Kopf zurückgewendet ist, mit dem Vordcrfussc haltend. Der offene Rachen des Ungethüms und die au» dem- 
selben vorragende spitze Zunge sind gegen das Kreuz zu gerichtet. Sowohl zu Füsscii der Lnmmcsgestalt 
wie auch vor denselben sind aus Elfenbein geschnitzte Ornamente angebracht. In erstcren bemerkt man eine 
Dreipas.s-Oeffnung. Auf der vordem und rückwärtigen breiten Fläche der Krümmung sind Aufschriften an- 
gebracht, und zwar auf einer Sei tu die Worte des englischen Grussc»: 

AVK MARIA GRACIA PLENA DOMINUS TECUM, 
auf der andern Seite die Worte de» Kirchenhymnos: 

SALVE REGINA (MATER) MISERICORDIE. 

Die romanische Laindarschrift hat einen durchaus dekorativen Charakter und stimmt mit der ganzen 
Ornamcntation des Kiumin*tubes so vollkommen zusammen, dass sie gleichsam einen Thcil derselben zu bil- 
den scheint. Die Buchstaben sind in Gold mit wechselnder Einfassung von Schwarz uud Roth uud werden 

' Jahrbuch <1« h. k. C'nuiral-G'oruniiasion Bund II. 8. 11. 

' Eine Abbildung dt» SuliburRcr Kruniututab« 6nd«t «ich mich in den: ScIiiitMO mittcUltcrlichor Kumt in Bukburif. 
Romanische Kruminstiibu treffen wir ausserdem in Oesterreich in den Klüstern Allcnburg, Qüttwoih , Klostcmeuburir, St. Pelur in 
Salibarg u. ». w. Ver*!. Itcider iui Archive der k. k. Akademie der Wissenschaften. IbJO. Sacken: Jahrb. d. k. k. Centralcomm. 
jl. 8. 146. u. A, r. Wolf.kronn: Mittheilungen der k. k. Centralcomni. II. 8. 256. 
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ohne Rücksicht auf die Abtheilung der einzelnen Worte in ziemlich gleichen Abstandon durch ornamentirte 
Grünstreifen unterbrochen. Auch da« Blattwerk an der Krümmung zeigt auf dem flachen Grunde mit Rüth 
und Schwarz cingefasatc Goldverzierungen einfacher Art. Einen reichen ornamentalen Goldschmuck endlich 
zeigt die innere Darstellung der Krümmung. Die ganze Fläche des Lammes wie auch dos Ornament unter- 
halb sind mit sehr geschmackvollen Verzierungen betleckt, deren Motive dem entwickelten Romnnismus ange- 
hören und in gleicher Weise an der über dem Nudus de* Stabes aufsteigenden Ornamente nachzuweisen sind. 
Wir erkennen in dieser ornamentalen Behandlung der Kürpcrrlachc des Lammes eine bezeichnende Nach- 
ahmung von jenen Verzierungen, die auf arabischen Stoffen aus dem 12. Jahrhundert in ganz ähnlicher Weise 
und ebenso auf den Körpcrtheilen von verschiedenen Thieren angebracht erscheinen. Wir erinnern beispiels- 
weise nur an den in der k. k. Schatzkammer zu Wien aufbewahrten Krünungsmanlel . 1 eines der bedeutend- 
sten Werke der Stickerei und Goldschmiedekunst aus dem 12. Jahrhunderte, dessen Anfertigung durch den 
Kunstfleiss der Muslimen in der „glücklichen Stadt Palermo* im J 1 1 33 durch die Lesung der auf diesem 
Krönungsmantel angebrachten kufischen Inschriften über jeden Zweifel erhaben ist. Wir erblicken auf dem- 
selben den Kampf eines Löwen mit einem Kamccle als symbolische Darlegung des Siege» des christlichen 
Königs von Sizilien Robert Guiscard über das Muurcuthum. Die auf den Körpcrtheilen beider Thierc ange- 
brachten Verzierungen aber sind jenen , welchen wir auf unserem Kruinnistabc begegnen, so ganz und gar 
ähnlich, das« wohl an einem inneren Zusammenhange, beider Kuustweiscu kaum gezweifelt werden darf. 

Wir können bei diesem Anlasse nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, das« eine eingehende Untersuchung 
des ganzen Gebietes rumänischer Ornamentik, wie wir sie als eine glückliche Erfindung der auf dem Oeci- 
dente schwunghaften Kunstentwicklung anzusehen gewohnt sind, unzweifelhaft in vielen Fullen dessen 11er- 
überkummen aus dem Oriente nachweisen würde, wie auch andererseits der späte Rumanismus in seiner über- 
wuchernden fülle ornamentaler Gestaltungen häufig auf die Antike zutüekgreift und die derselben entlehn- 
ten Motive so glanzvoll hinstellt, das» wir dabei unwillkürlich an das Wiederaufleben der Antike erinnert 
werden, wie dasselbe einige Jahrhundertc später eintrat. 

Der symbolische Inhalt der auf dem Salzburger Pastorale vorgeführten Darstellung reiht »ich jenen 
Vorstcllungskreisen vollkommen an, welche wir als der romanischen Kunstperiode rigenthümlich anerkennen 
müssen und deren Erforschung, Deutung und geschichtliche Entwicklung eben in neuester Zeit wiederholt 
Gegenstand eindringlicher Untersuchung geworden ist. welche nach keiner Seite hin eine Frage unberücksich- 
tigt gelassen hat. * Indem wir daher jene Leser, welche sich lür diesen Gegenstand naher interessiren, hier- 
auf mit Beruhigung verweisen können , begnügen wir uns nur zu erwähnen . da** in der Darstellung des 
Schlungenungeheucrs als der Krümme des Stabes, und in jener des Lammes mit dem Kreuze innerhalb der 
Krümmung, der das ganze Christeilthum durchdringende Gedanke der Sünde und Erlösung und des frucht- 
losen Ankämpfen* der erstcren gegen die Segnungen des Heiles zum Ausdrucke gebracht ist. Damit stimmt 
auch die Aufschrift der Rundung zusammen, welche die erhabenen Worte der Verkündigung an die Gottes- 
mutter enthält, und hiermit gleichsam aus der typologischen Zeit des alten Hundes in die Zeit der Erfüllung 
hiniiherleitet. Wir sehen daher in dem Salzburger Krummstabe mit wenigen Zügen den tiefsten Glaubens- 
inhalt des Christtnthums angedeutet, wie wir ihn in weiterer Entwicklung und bildlicher Darlegung auf einer 
Reihe mittelalterlicher Kunstwerke wiederfinden. 



' Mitiheiltingen der k. k. Central C.mniiasion II 12t u. ff. 

' Vorgl d.-n crscli.;|if.!ndtn AnfsaU von llarraud und Marlin im 4. Handn drr .M •Un^s d , An hr<.|.- K ir" S. M5— 25« „do Crosse« 
li&jWralis J und .I.c baton pantoral* üütrsehrirlii u ; löfi ll..lx«i liuiltii i< linnnj.n und fünf Tiifrln ptlim ju< dir Hand il mit k<iudi|tirn 
Archäologen eine gonsiii! Utters ic Iii der formellen Kiitiviekluni; diu- l!ist:1iof<tiil>e vrm ihrer frühesten /eil his in die Renaissance her* 
auf. während der Teilt uns in den sjrmbnliselien Inhalt der l».irslellnn|:.-n mit |fr«»*er Snihkeiinlnu. und (telelirsnmkeit einfuhrt. 
Ks wäre in •vüiK.-h. li . das» am Ii die iihri K en Olgi-klc des i hrislliehen Cnllus nac h uud nach in «hnl ii-ln-n ■iioilunra^hisilif ll II*- 
arbeitungvn Ukaudult würden. 
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Die Cisterzienserabtei Zwetl in Niederösterreich. 
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Dr. Ed. Freiherrn von Sacken. 

Taf. VII- XL 

(Nach den Aufnahmen des Architekten J. Lippert). 



i 6p>fliitbtlifhe l'fbfrsitbl mit besnifrer Rücksicht aiT dir Baugfsrbifbtf. 

Der fromme Sinn der österreichischen Fürsten au« dem Babenbergischen Stamme bethätigte sich durch 
zahlreiche Stiftungen von Klöstern, in welchen man nebst den Pflanzstätten der Geisteabi Idung zugleich ein 
wichtige» Mittel zur Hebung der Civilisation und zu lebenskräftiger, segensreicher Einwirkung auf das Volk 
erkannte. Auffallend viele entstanden im Laufe des XII. Jahrhunderts; das Beispiel deä heiligen Markgrafen 
Leopolds III., der HOB da« Choihernutift Klosterncuburg, 1135 die erste Cisterzienserabtei in Oester- 
reich lieiligcnkrcuz am Sattelbnche gegründet hatte, fand unter den Edlen des Landes vielfach Nach- 
ahmung. So entstand durch Udalsehalk von Stille und Hefft llOtt das Stift der regulirten Chorhcrrn zu 
St. Veit in der Au, 1112 in die Bcnediktinerabtei Seitenstetten verwandelt, — im selben Jahre durch 
einen Sprossen derselben Familie Bisehof Ulrich von Paaeau Herzogenburg; ebeuso die Benediktinerklöster 
Kle i n-M ariazel 1 . 11.% von den (iebrüdern von Schwarzcnburg und Altenburg. 1144 von Hildburg 
Gräfin von Buige gegründet; gegen 1100 führten die Grafen von Pernegg Piünioustratemer zu Geras bald 
darauf Prämoiistratenscrinncn in Pernegg ein. 

Insbesondere schien der Orden der Cisterzienscr , der die Lage der Klöster in abgeschiedenen Wald- 
thalern liebte, dessen Mönche bei strengem Lebenswandel sich auch die Förderung der Bodcncultur augelegen 
sein Hessen . für diese Zeit und die bestehenden Verhältnisse ganz geeignet. In der Thal gingen von der 
ersten Abtei Heiligenkreuz in dem kurzen Zeiträume von sieben Jahren drei Filiale (Zwetl, Baumgar- 
tenberg und Cicador in Ungarn) au». Die erste ist das im Viertel ob dem Manhartsberge Niederöster- 
rcichs am Kampflussc in einem reizenden Thale höchst malerisch gelegene Kloster Zwetl. 1 Hadraar 
von Chuoffarn (Kuefarn), ein Enkel jenes berühmten Azzo von Gebbartsburg, der unter Leopold II. 
die Böhmen bei Horn und Eggenburg besiegt (1083) und dadurch dem Markgrafen den Besitz seines 
Landes gesichert hatte, 1 beschloß, da er mit »einer Gattin Gertrud in kinderloser Ehe lebte, Christum und 



' Die Ci.lmiinwr benannten iliru Klestet häufig nach der Kigeuthüinlichkeit des Ortes, wie «-'Iura Talli«, Aqua, bell* u. s. f. 
oder mit Ueiiehuinr auf die S< huUnntruiiio. die h, Mari» ll'ortus S.Marian, Iic.cn« 8. Mariae). Hei Zwetl traf der hergebrachte Name 
mit dieser Eiireiithümlichkcil luiammn; er Ist slavlschen Ursprunges nnd bedeutet «o viel »I« lieht. Zwetl wurde Sonach Austriaa 
Ciaravallis ^ennunt. 

' Leopold, von König Heinrich IV. wegen Widersetzlichkeit seiner Iteichfiiehcn verlustig erklärt, diu an Herzog Wradislaw II. 
überdrehen sollten, hatte das Jahr vorbor gegen diesen die grosse Schlacht hei Mailberg verloreu und befand »ich in (frojser Drangsal, 
l'eber die erwähnte Ab»l»miiiuug Hadiuars von Kuefarn r»D Arno s. das Stiftunpeii Bucb des Klosters Zwell. herausgoir. von Krast 

S. lt. ai» und Pen. Script, rcr. auatriac. I. 5 IM. 

Mltl.<I.U.rl. ll,.,.ktn. •><. o.t«rr Ksl»<r.l.L»lf.. II 10 
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die heilige Jungfrau zu seinen Erben einzusetzen und sein Andenken durch Gründung eines Klosters zu 
verewigen. Die künftigen Bewohner desselben sollten Brüder aus dem Orden von Citcaux sein, der sich 
wegen des grossen Manne«, den er unter seinen Gliedern zählte — des heiligen Bernhard — wegen seiner 
schönen Bestimmung und der erbaulichen Lebensweise seiner Glieder eines grossen Rufes erfreute. H ad mar 
bat daher den Abt Gottschalk vim Heiligenkreuz ihm Ordensbrüder zu senden > welche auch , zwölf an der 
Zahl, den Abt Hermann an der Spitze zu Ende des Jahres 1138 auf dem Gute (herren gesezze, praedium) 
Hadmars zu Zwetl anlangten und am Svlvestertag iu das am Obernhof interimistisch aus IIolz erbaute 
Klostergebaudi- eingeführt wurden. 

Solche Fälle von Berufung der Mönche vor dem Bau des Klosters kommen iu dieser Zeit nicht selten 
vor, da diese die Aufsicht über den Bau führen mussten, damit er den Satzungen des Ordens und den spe- 
ziellen Bedürfnissen entspreche. 

Vor allem handelte es sich nun um die Bestimmung des Platzes für die neue Stiftung, welcher einer 
im früheren Mittelalter in verschiedenen Variationen häufig vorkommenden Sage zufolge, vom Himmel ange- 
deutet wurde. Die Mutter Gottes soll dem Stifter und dem Abte im Traume erschienen sein und den Ort, 
wo sie im beschneiten Walde einen grünen Baum finden würden (es war die Neujahrsnacht von 1139) als die 
Stelle des Hochaltarcs der Kirche bezeichnet haben. Gleich am folgenden Tag ritten beide aus und fanden 
den grünenden Baum, bei dem im Sommer desselben Jahres der Grundstein zur Stiftskirche gelegt wurde. 
Noch im J. 1139 wurde die Stiftung von Papst Innocenz Tl. und die vom Stifter gemachte Schenkung seiner 
Grundstücke, die er auf einem Ritte dem Abt gezeigt hatte, von Kaiser Konrad III. bestätigt. 1 Hadmar 
hatte nämlich sein BesiUthum im Nordwalde (in nortica silva) von Markgraf Leopold, jetzt Herzog" von 
Baiern , dieser wieder seine Länder von Kaiser Konrad zu Lehen , daher die Schenkung nach erhaltener 
Einwilligung Leopolds der kaiserlichen Bestätigung bedurfte. Von grossem Belange für das neue Kloster 
war der Umstand, das» es der Kaiser gleich in der BcsUtigungsurkunde von aller weltlichen Vogtei befreite. 

Der vorläufige Bauplan umfasste ausser der Stiftskirche noch das Kapitclhaus, das gemeinschaftliche 
Dorinitorium und das Refectorium. Aber obwohl der Stifter zur Ehre Gottes sein Möglichstes that und sein 
ganzes Besitzthum daran wandte, so waren die Einkünfte doch so gering, das» der Bau nur laugsam fort- 
schritt. Hadmar starb 1148 und wurde «einem Willen gemäss wegen de« noch unvollendeten Baues zu 
Göttweih begraben ; 1 er vermachte seiner Stiftung 300 Mark Silber. Abt Adam von Ebrach hatte schon 
früher bei einem Besuche des Klosters Zwetl einen elfenbeinernen Krummstab verehrt, der noch gezeigt wird 
und von einer späteren Tradition irrthümlich dem heil. Bernhard zugeschrieben wurde. Hadmars Bruder, 
Pilgrin. Pfarrer zu Zwetl, hatte sich dem Kloster wenig günstig gezeigt, ja dessen Einkünfte auf verschiedene 
Weise beeinträchtigt; einen um so eifrigeren Gönner fand das Stift an Hadmars Vetter Albero von Chuen- 
ring, der sich die Weiterführung des Baues so angelegen sein lies*, data i. J. 1159 die Stiftskirche sammt 
den nöthigen Klostvrgcbäudcn fertig dastand; 3 den 18. September dieses Jahres wurde sie vou Bischof Konrad 
von Passau, einem Sohne Leopolds des Heiligen nach Ordensgebrauch zu Ehren der heiligen Maria einge- 
weiht. Der Abt Rapoto verlios» mit seinem Conventc die kleine Wohnung in Obemhof und bezog das Kloster. 
Von nun an beginnt die schönste Periode Zwetl* und seine Güter und Einkünfte vermehrten sich rasch, denn 
der unbescholtene Lebenswandel der Mönche, die Strenge, mit der sie den Satzungen ihres Ordens nach- 
kamen und der günstige EinHuss, den sie in verschiedenen Richtungen ausübten, erwarben ihnen die allge- 
meine Achtung, welche manche Edle zur Schenkung von Grundstücken, Giebigkciten und verschiedenen 
kleinen Einkünften bewog. Die Schenkung geschah zuweilen , indem der Geber dem Abte über einem Re- 
liquienkästchen die Hand reichte, oder auch in der Kirche am Altare in der Gegenwart von Zeugen. Albero 
ging mit dem Beispiele voran. Häufig bedung man sich dafür das Begräbnis im Kloster, so Herbord Burg- 



1 Er nennt sich in der Urkunde Chunradu» ««Clinda* romanorora roi. 81« ist noch im Zwetler Archive vorhanden. Abgedr 
bei Link, Annalei Aaalrio-clararalen*i» I, 134. Liber fiindationum von Fräst, 8. 32. Kirchliche Topographie des ErahertogUi. 
Oesterreich. XVI, 8. 8. 

' Cbronicon anonjmi Zwetl reventiu» bei l'es. »eript, I, 531. — Lib. fundal p, 30. 

* Von ihm sagt der Anonymus awctUns. (bei Pea, I. c. p. 525): Albaro, qui locom nostrnra quasi pater foToos filiuro unieo 
diligebst, nuod multis operibus eomprobahat. 
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graf tod Gars 1171, Albero der für seine Gruft einen Meierhof schenkte u. A. Sie erhielten gewöhnlich 
ihre Ruhestätte im Kreuzgange, z. B. Otto von Hippelsdorf 1290, Hadmar von Sonnberg, die Stalecker; 
selbst Frauen wurden hier (in lectione roonachorum) bei der Klosterpforte begraben, so Güla von Valkenberg 
t 1221. Die Nachkommen des Stifters kamen in die unter dem Kapitelsaale befindliche Gruft; in der Kirche 
begraben zu werden war ein Vorrecht der hohen Geistlichkeit, solcher Personen, die einem königlichen Stamme 
entsprossen waren und des Stifters. So wurde Bischof Heinrich Ton Seckau, f 1244 in der Abseite der Kirche 
beim Petrus-Altare bestattet, Budgcr, Titular-Erzbischof von Antivari in der Kirche vor der Sakristei ; Agnes, 
die Gemahlin Leutold» von Chuenring, eine Gräfin von Habsburg, f 1300, durfte ihre Grabstätte unter den 
Stufen des Chores wählen, da sie, mit dem römischen König Albrccht verwandt, von königlichem Geblüte 
war. 1 Graf Ludwig von Oeningen, welcher den Grundstein zur neuen Kirche gelegt hatte, wurde gewisser- 
maassen als fundator im Chore derselben begraben (1346). — 1305 machte Heinrich Caplan in Leubs eine 
Schenkung mit dem Beding, das» er an einem Orte mit den Brüdern in Zwetl begraben werde. Einige Edle 
erbauten sich bei der Kirche besondere Grabkapellen, wie Heinrich von Chuenring, f 1287, und die Bitter von 
Falkcnberg (1299), welche eine Schenkung an das Kloster machten, um die Erlaubnis» hierzu zu erlangen 
und eine tägliche Messe in der Kapelle zu stiften. 

Kehren wir nach dieser Abschweifung, welche zeigt, dass die Verhältnisse häufig ein Abgehen von den 
ursprünglichen strengen Satzungen ' bewirkten, wieder zur Geschichte Zwetl's zurück. Obwohl die Mönche 
noch körperliche Arbeiten verrichten mussten, vernachlässigten sie doch die Wissenschaften nicht; es wurden 
viele theologische und historische Handschriften im Hause geschrieben, was aus der Angabe gewisser Feste 
in den Calendarien und die von derselben Hand beigefügten Schenkungen erhellt. Besonders hatte Zwetl 
immer seine Chronisten; einer derselben, der seiu Werk mit dem Jahre 1075 beginnt, bemerkt, dass er 1140 
in den Orden getreten, 1145 Diacon, 1147 Priester geworden sei. Seine bis 1159 geführte Chronik setzte 
ein anderer Mönch, der 1169 das Subdiaconat erhielt, fort. * Wenige Klöster können eine so detaillirte und 
verlässliche Geschichte seit ihrer Gründungszeit aufweisen, wie Zwetl. Das geordnete Wirtschaftssystem der 
Cisterzienscr diente in dieser Zeit zum Muster und trug viel zur Beliebtheit des Ordens bei. In den entfern- 
teren Besitzungen legten sie Meierhöfe (grangiae) an, wo die Laienbrüder oder Conversen unter der Leitung 
eines geistlichen Mönches (Professen) als dem magister conversorum die Wirtschaft, Ackerbau und Vieh- 
zucht betrieben. Bei dieser Theilung und Regelung der Geschäfte, bei diesem systematischen Betriebe muss- 
ten sie die weltlichen Grundbesitzer überflügeln. 

Bei dem Streite zwischen den Päpsten Alexander III. und Victor VI. (1161) war die Haltung der Geist- 
lichen vortrefflich. Denn da der Generalnbt der Cisterzienser Lambert dem ganzen Orden befohlen hatte, 
Alexander als rechtmässigen Papst anzuerkennen, gehorchten sie und blieben unerschütterlich, selbst als Kai- 
ser Friedrich I., der die Wahl Victors bewerkstelligt hatte, befahl, sie ihres Widerstandes wegen zu vertrei- 
ben. Zuletzt wurde ihre Treue doch belohnt , von Papst Alexander III. durch eine Bulle (1179) , welche 
dem Stifte den Schutz seiner Rechte sichert und ihm gewisse Vorrechte gegenüber den Bischöfen einräumt und 
von Herzog Heinrich II. durch Bestätigung aller Schenkungen und Zehentbefreiungen (1171). Den 15. Au- 
gust 1182 starb der Wohlthäter des Klosters, Albero von Chuenring und wurde im Kapitelhause unter der 
Matte , dem Orte, wo die Brüder sich dcniUthigen und das Bekenntnis» ihrer Sünden ablegen mussten , der 
daher geheiligt und gegen alle Macht de» Teufels besonders gesichert war, begraben. Sein Sohn H ad mar II. 
nahm sich des Stiftes eifrig an ; von ihm heisst es, er habe vollendet, was der erste Stifter begonnen, daher 
ihn auch der Chronist neunt : ,.in re non primus, »ed alter fundator loci nostri piissimus". 4 



1 Libcr fondationum p. 237. 

' Vgl. Band I. S. » dieses Werkes. 

» Abgedr. bei Pos, Script I, 520. Das Original befindet «ich in der Stiftsbibliothek. 

* In der deutschen Reiutehronik. welche den Eingang des Stlftangen-Buelie» bildet (Fräst, 8. 1 und Hormayr» Archir, Jahrg. 
18U, 8. 250) beisat es: 

Das ist nun der Andor hadennar gewe»en. 
Von dem wir haben büren l«*en; 
Der diu clonter Zvretl hat vnlbraht, 
AU aeiii d. r erst haderroar bei gedaht, 
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Er baute drei Sehen de* KTeuzganges; eine — der Lesegang — war noch unter «einem Vater ge- 
baut worden ; ferner eine Wohnung für den Abt neben der inneren Porto, wie e» die Ordensregel und da« 
Herkommen erforderte, damit die ihn beituchcndcn Gaste, die einem Klo«ter nie fehlen, den Convcnt und die 
Kranken nicht störten, dann ein eigenes Hau* für die Gaste, damit diese die Mönche in ihren Andacht.übuu- 
gen in keiner Weise beirxten , endlieh ein Spital mit einer Kapelle Johannes de« Täufers, welche» er reich 
dotirte (1201). 1 Er stiftete dreißig Arme nebet zehn Personen zur Bedienung derselben; in der Kapelle 
sollte einmal die Woche Messe gelesen werden und ein ewige* Licht brennen ; gegen diejenigen , welche die 
Einkünfte des Spitalcs schmälern würdin . wird ein fürchterlicher Fluch ausgesprochen. Dieses Spital ver- 
legte um 1217 Hadmar's Gemahlin Euphemia vor die äussere Klosterpfortc, um die Kranken und Armen be- 
suchen zu können , was bei der früheren Lage des Verpflcgshauscs nicht so leicht möglich war , da ihr als 
Frau der Eintritt in die innern Räume des Klosters nicht olfeu stand. Im J. 1218 weihte Bischof Ulrich II. 
Ton Parsau die neue Spitalkirche ein. 2 Schon früher (1211) hatte Ulrichs Vorgänger Bischof Mangold in 
der Kirche einen wahrscheinlich auch von Hadmar gestifteten Altar zu Ehren der hl. Maria und der Apostel 
Simon und Juda geweiht. 3 

Der fromme Iladmar. der als der Vollender des Klosterbaues angeschen wird, und von Herzog Leopold 
wegen seines Eifers und seiner Andacht, die er gegen da« ehrwürdige Stift Zwetl an den Tag legte, besonders 
belobt wurde, starb auf dem Kreuzzuge . den er im Gefolge Herzog Leopold's VI. mitmachte, den 21. Juli 
1217. Seinem Wunsche gemäss wurde die rechte Hand und das Herz cinbalsamirt, die Gebeine aufgesotten, 
von seinen Dienern nach Zwetl gebracht und im Kapitclhause beigesetzt. Mit Bewilligung de» Gcncrulkapi- 
tels bestimmte mau Hadmar's Sterbetag als Anniversarium für alle Stifter. 

Verschiedene Eingriffe in die Rechte de» Klosters vei-anlasncn den Abt Mnrquard um die päpstliche Be- 
stätigung dir Privilegien und Besitzungen anzusuchen, welche Innocenz III. 1209 in einer Bulle ertheiltc. die 
besondere Begünstigungen und Vorrechte gegenüber den Bisehöfen enthält und die Puiicte der Exemtion fest- 
setzt. Abt Heinrich 1. erhielt 1227 von Kaiser Friedrieh II. eine Urkunde, durch welche da* Stift unter den 
Schutz des Reiches genommen wird und der jeweilige Abt das Recht erhält , einen Vogt zu wählen , der an 
des Kaisers Statt die Güter und Gerechtsamen de» Klosters vertheidigeu und schützen solle. Herzog Fried- 
rich II. erneuerte 1234 die Befreiung des Stiftes von ulier weltlichen Vogtei und jeder Mauth - Abgabe : ob- 
wohl er durch seine unglücklichen Verhältnisse die Stiftseinküufte stark in Anspruch nehmen musste. war er 
doch den Zwetlern gewogen und verschiedene Schenkungen gaben ihnen Krsatz. Freilich waren alle 
Bullen und Freiheitsbriefe nicht vermögend, Ucfehdungen und Angriffe von raubgierigen Rittern abzuwehren; 
besonder» wurden die zerstreut liegenden Besitzungen häufig arg mitgenommen. So litt Zwctl durch die 
Em]Kiruiig und Raubsucht Hehirich's von Chuenriug. der die Gegend von Weitra bi* Krems verwüstend 
durchzog, grossen Schaden. Dessen Bruder Hadmar. von Herzog Friedrich II. durch die bekannte List über- 
wunden, starb im Exil auf einer Reise nach Pussau (1233) und wurde zum Begräbnis* nach Zwetl gebracht, 
wo er, weil excominunicirt, vier Jahre unbeerdigt blieb, dann aber im Kapitclhause in die Gruft seiner Ahnen 
gesenkt wurde. 



Allen seinen vlaisz er leit damit 
Beid abent und« frno, 
Wie er es vollbracht 
Da» man sein immer gedacht. 
Und weiter; 

her hadwar 

Oer so vast mit fiVuM par 

Das chloster jwetel hat vullbraht 

Als sein {• de? »as (,'edaht. 

Der ebreutupaucli, tfailhou» das hewrrrnt 

Spital eiere» vml andrer icerera 

Weinwahs daz btweren wil — 

1 Stiftungen Buch (Liber fiindat ; S. 7... 

* llupnii, Gentium« saera I, 3«l. 

' Ib. I, .*.«. 
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Noch unheilbringender war die Periode der Herrenloaigkeit des Landes nach Friedrich'a de» Streitbaren 
unglücklichem Ende (1246); die sich befehdenden Herren und Ritter entrissen und verwüsteten dem Stifte 
manche Güter und erlaubten sich die härtesten Erpressungen. König Ottokar war den Zwctlcrn wegen der 
Gastlichkeit, mit der sie seine böhmischen Reiter aufnahmen, wohl gewogen und nahm die Unterthanen des 
Stiftes gegen ungerechte Forderungen dcT Städte Krems und Eggenburg iu Schutz ; seine Gemahlin, die un- 
glückliche Margaretha, schenkte der Kirche einige schöne Paramente, neinlich einen rothseidenen Messornat 
(Casula und Dalmatika) nebst einem schwarzen Pluviale, welches mit goldenen Ornamenten, dazwischen Adler 
und Löwen bestickt war. "Wie übermüthig sich die Ritter benahmen tfnd wie nothwendig es erschien, ihnen 
mit Energie und Festigkeit entgegen »u treten, geht aus dem Umstände hervor, dass bei der Klostcrvisitation 
1267 ' Abt Konrud vom Abte zu Hciligcnkreuz als dem pater immediatus Zwctls seiner Würde entsetzt wurde, 
weil er die Gerechtsame seines Klosters dem Adel gegenüber nicht genug zu wahren wusste. * 

Mit dem Stammklostcr Citeaux blieb Zwetl stets in unmittelbarer Verbindung ; * Abt Bohuslaus (1248 bis 
1259) reiste fast alljährlich zu den Generalkapitcln hin und brachte jedes Mal Reliquien, kostbare Kirchen- 
geräthe u. dgl. mit. Auf dem Altäre der Leopoldskapcllc in der Stiftskirche sieht man noch einige kleine 
ElfcnbcinEguren , welche dieser Abt in Citeaux. angeblich von König Ludwig IX., dem Heiligen, zum Ge- 
schenk erhielt. Es iet eine vortrefflich geschnitzte Maria, das Kind auf dem Arme, zu beiden Seiten in klei- 
neren, getrennten Figuren die Verkündigung, weiter unten auf dem Postamente vier kleine Halbfiguren, welche 
Kronen auf den Händen tragen. Dem Kunstcharaktcr nach sind sie sehr gute Arbeiten aus der Mitte des 
13. Jahrhunderts. Diese Statuetten , welche Reliquien der Jungfrau Maria und vieler Heiligen enthalten, 
wurden an den hohen Festen auf dem Hochaltar ausgestellt. Bohuslaus lies» für die Reliquien kostbare Fas- 
sungen machen ; das Stiftungen-Buch des Abtes Ebro zählt alle gewissenhaft auf samnit den eingeschlossenen 
Reliquien. Es aind sechs Plenarien, versilbert, theilweisc vergoldet, 9 Krystallgef ässc , 7 schön gearbeitete 
Kästchen von Holz, und 3 von Bronce, ferner 9 Köpfe und drei ganze Körper der eintausend Jungfrauen, 
endlich drei silberne Kreuze. Ein grosses Kreuz von Silber mit Fuss au» übersilberter Bronce soll Peter, 
Custos des Klosters , angefertigt haben ; es enthielt 348 Reliquien ; ein kleineres , goldenes Reliquienkreuz 
schenkte der Laienbruder Leo von Hedreisdorf , früher Diener Herzog Friedrichs, dem Stifte. Abt Bohuslaus 
schenkte auch der Kirche einige Ministcrialkclchc , da bei den Cistcrzicnacni die Ucbung herrschte, den Mön- 
chen, die keine Priester waren, da* Abendmahl unter beiden Gestalten zu reichen. Der Custos der Kirche 
erhielt die Hälfte des Mohnes , welchen das Stift durch Abgaben erhielt, um die Altäre und das Kloster mit 
Mohnöl zu beleuchten. Kirchenstoffe bezog man bisweilen aus fremden Ländern ; so wurden einmal dreissig 
Pfund Wiener -Pfennige (circa 80 Gulden) nach Venedig geschickt zum Ankauf von Seiden- und Leinstoffen 
auf kirchliche Gewänder, Antcpendien. Alben, Corporalicu an Festen. 

Durch die treffliche Verwaltung des Abtes Ebro (1273 — 1305), der als ein Mann von starkem, edlem 
Charakter geschildert wird und durch seine Biederkeit und Frömmigkeit sich alle Herzen zu gewinnen, selbst 
den Adel geneigt zu machen wusste, hob sieh das Ansehen und der Wohlstand des Stiftes. Der verhäugniss- 
volle Krieg zwischen König Rudolf von Habsburg und Ottokar von Böhmen schlug den Besitzungen des 
Klosters manche Wunde und bedrohte dieses selbst. Ottokar, dem sich Heinrich von Kuenring angeschlossen 
hatte, war gesonnen, die Stadt Zwetl, welche sich im Besitze der kaiserlich gesinnten Kuenringucben Linie 
befand, in einen Schutthaufen zu verwandeln ; nur die Fürbitte de* Abtes und des Conventes retteten sie vor 
der Zerstörung. Die folgende ruhigere Zeit ist die Blüthenperiode Zwctls : viele Edle, die sich au der An- 
dacht der Brüder erbauten und von deren erbaulichem Lebenswandel hörten , machten verschiedene Schen- 
kungen. Besonders erwiesen sich die Brüder Heinrich und Leutold von Kuenring aus der Dürrenstein'schcn 
Linie, dem Geiste ihrer Vorfahren getreu, als freigebige Donatoren. Sie schenkten dem Stifte die Pfarre 
Zistersdorf (1285) mit dem Beding, dass 60 Mönche und 50 Laieubrüder erhalten werden, nur in der Zeit 



1 Auf dem Provinaial-Concil an Wien, «wiche« der Cardinal Guido, ein Ciateraiensor hielt (12(17), worde die Beatimmnng ge- 
troffen, dass die Klüstcr dor Hegel Ueuedictn von einem Bischöfe in Begleitung »Weier Aeble viaitirt werden sollten; die übrigen 
erhielten andere Visitationen. Conc. Vien apud Hardnin VII, 584. 

• Hansiz, Germania «acra I. 112. 

• Die« lag in der Verfassung des Ordens, denn Clteaiu blieb der Sit» der obersten Leitung. 

MIU.UJ1«! Dm km. d.. M.„ IUi M rMul» II 11 
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der grössten Noth sollte diese Zahl vermindert werden. Heinrich baute an der Stiftskirche die Allcrhciligen- 
kapclle (die gegenwärtige Chorkapelle) mit »einem Grabmal, in welchem er 1287 beigesetzt wurde. 

Das Stift besass seit 1256 ein Hau« in Wien, am Stcphausfreithof gelegen ; al» nun, — wahrscheinlich 
in Fulge dw grossen Brande« 1258 — der Chor der Stephanskirche erweitert werden »olltc. muasto es dieses 
Haus, da» gerade dem Chore gegeuüberlag, den Bürgern um 50 Mark reinen Silben verkaufen; dagegen er- 
warb es im Jahr 1300 von Gundacker von Passau das sogenannte Greifcusteincrhaus, iu dem sich die Katha- 
riuenkapelle befand, um 340 Mark. Auch diese« wurde spater (um 1356) auf Wunscli Herzog Rudolph'» IV., 
der es zu Wohnungen der Canonikcr'zu verwenden wünschte, gegen das Arbeth'schc Haus auf dem Graben 
umgetauscht. — Abt Ebro stellte den Leichenhof der Mönche bei dem Spilalc her und ein gewisser Paltram, 
Bürger Wiens , schenkte Geld zur Erbauung einer Todtcnkapclle (enrnarium) daselbst mit einem dein heil. 
Andrea« zu weihenden Altare ober der Gruft, bei dem täglich eine Seelenmesse gelesen werden solllte (1274); ' 
letzterer wurde erst 1294 von Bischof Beruhard von Parsau geweiht. 

Gleich zu Anfang seines Regimentes fing Ebro das Libcr fundationum an, eine Sammlung aller 
Schenkungen und Urkunden, welche Zwetl betreifen, nebst einer Erzählung der vorzüglich»teu Begebenheiten, 
besonders seiner Zeit und der Schicksale des Gründer -Hauses der Kucnringer. Suin Nachfolger setzte das 
„Stiftungen -Buch" noch fort Von seinem Einbände wird es die Bärenhaut genannt; nicht minder al* 
durch seinen Inhalt ist es durch die künstlerische Ausstattung interessant. Es enthält 194 Pergamentblätter, 
sehr schön geschrieben und mit vielen Miniaturen und Zeichnungen (besonders am Anfange des Werkes), 
meist Stammbäumen der Stifter- Familie geziert. 1288 verfasstc der Abt auch ein Rentbuch (Rationarium). 
welches eine Aufzählung aller Besitzungen und Einkünfte de* Klosters enthält. Er liess von den Mönchen 
viele Bucher schreiben; in einem derselben hat sich der Schreiber genannt: Anno mcclxxxvj XIII. Kai. De- 
cemb. intravit frater Chunradus scriptor huius libri cellam noviciorum in Zwetl. Scripsit libr. jx florum diri 
Bcrnardi. 

Für die Besitzungen Zwctls waren wegen deren Lage alle Kriege mit Böhmen sehr nachtheilig; so füg- 
ten ihnen die rohen Cumancu (Krieger des mit Wenzel von Böhmen um die Krone Ungarns kämpfenden Carl 
Robert von Sicilien) grossen Sehaden zu, und die beiden Einfälle des Königs Johann, der das erste Mal 
(1328) Eggenburg nahm, Waidhofen niederbrannte und Drosendorf bezwang, das zweite Mal, wegen der Ver- 
gabung von Kärnten und Tirol wuthentbrannt, die Gegend von Weiekersberg und .Seefeld verwüstete und 
nur mit Mühe vom Abte dahin gebracht wurde, gegen Natural -Lieferungen dem Ausplündern der Stifube- 
sitziiDgen Schranken zu setzen. Wir finden aus dieser Zeit zahlreiche Aufzeichnungen von kleinen Schen- 
kungen adeliger Familien, welche dazu bestimmt waren, das« die Mönche an gewissen Tagen bessere Kost 
erhielten, die in einem Frobinahl (pitantia, serviciuiu plcnum), oder doch iu Verabreichung eines besseren 
Weines und weissen Brodcs bestand. Unter den Speisen finden wir Eier, Fische, Fleischpasteten (artoereas, 
wahrscheinlich aus Geflügel bereitet, da nach der Ordensregel nur der Genus« des Fleisches von vierfüssigen 
Thieren verboten war), und Krapfen aufgeführt, welche den üblichen zwei Gerichten beigegeben »erden 
sollten. 1 

Der zu Ende des 13. Jahrhunderts so gros.wtig aufblühende gothicchc Baustyl rief bei den Achten den Wunsch 
hervor, die Stiftskirche in der Herrlichkeit dieser Bauart aufgeführt zu sehen ; aber die Zeitverhältnisse scho- 
ben die Erfüllung immer wieder hinaus. Endlich war es dem thätigen Abte Otto Grill (seit 1335) gegönnt, 
das lang gefasstc Projcct in Ausführung zu bringen. Herzog Albrecht II. besuchte mit seiner Gemahlin im 
Juli 1341 das Stift; er kam gerade an einem Sonnabend, als die Fusswaschuug an den Mönchen mit den üb- 
lichen Ccrcmonicn vorgenommen wurde. Alle Einrichtungen und der gute Geist, der im Kloster herrschte, 
gefielen dem Fürsten so wohl, dass er der Bitte des Abtes Gehör gab und behufs des Neubaues der Kirche 
reichliche Unterstützung versprach. * Des Herzogs Schwager Graf Ludwig von Oettingcn, der die be- 
nachbarte Herrschaft Weitra besass und Leutold von Kuenring legten in Albrechts Namen am 3. April 
1343 den Grundstein zum neuen Chore. Das Schiff der alten Kirche blieb einstweilen stehen und wurde 



' Lib. fuiidat. |>. 255, «. 

•8. Archiv f. Kunde Österreich. O e »cln f hts<,u B llei>. 1813, 8. 371 ff. 
»Ranch, scripl. rer. austriac IX, JIM. 
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abgeschlossen, damit der Gottesdienst nicht unterbrochen würde. Bald flössen dem neuen Baue reichliche 
Schenkungen zu: Herzog Albrccht gab zu wiederholten Malen Beiträge, einmal 300 Pfund Pfennige (circa 
900 fl.); Johann von Klingenberg und dessen Sohn schenkten 350 Talente (circa 1000 fl.) mit dem Beding, 
das* eine Kapelle zu Ehren der Apostel fürs ten erbaut werde, in der sie ihr Familicnbcgräbniss anlegen könn- 
ten. 1 Diesem - Beispiele folgten viele andere Familien, wie die Grafen von liardeck, die Dachsberg, Liech- 
teneck, Neudeck u. a., wobei meistens die Erlaubnis* 7.ur Anlegung einer Familiengruft in der Kirche aus- 
bedungen wurde, ein Bewei*. das* man um diese Zeit von der alteren, strengen Norm in Bezug auf das Be- 
gräbnis» in der Kirche schon vielfach abging. Ulrich , ein Diener des Klosters , gab «um Bau der Ulrichs- 
kapelle (der ersten Scitcnkapelle an der Nordseite des Chores) 60 Talente, Johann von Paris, Kaplan in 
Höflcin, 100 Talente. 1 Elisabeth, Wittwe des Grafen Paul von Mertesdorf, vermachte einen goldenen Kelch, 
Seidenstoffe, Perlen und Edelsteine, Gold- und Silberstickereien zu Ornaten, und die Wittwe Conrads des 
Schwarzen, Margaretha, erwarb sich durch Abtretung eines Hofe» und Weingartens das Begräbnis* im Stifte. 

Als Baumeister der Kirche wird ein Magister Johannes genannt : ' der Bau wurde so euergisch geführt, 
da»« schon nach fünf Jahren am 13. November 1348 Bischof Gottfried von Passan die feierliche Einweihung 
des Chores mit den vierzehn ihn umgebenden Kapellen vornehmen konnte. 1 Ein grosser Theil des benach- 
barten Adels war bei der Feierlichkeit zugegen; die hohe Schönheit de* grossartigen Bauwerkes fand allge- 
meine Bewunderung und es wurde als der Triumph der Baukunst in Oesterreich erkannt. Das Sakrainents- 
häuschen aus Stein erregte besondere Aufmerksamkeit; ebenso die Glasmalereien der Fenster, welche der 
in der Stadt Zwetl ansässige Meister Michael gefertigt hatte. Der Hochaltar wurde wahrscheinlich besonders 
schön ausgestattet, denn er war um diese Zeit noch nicht fertig (vcrmuthlich hatte man interimistisch einen 
einfacheren errichtet); erst 1383 wurde er von Simon, Weihbischof von Passau, cousecrirt. TroU der man- 
cherlei Geldzuflüssc hatte der kostspielige Bau die Stiftskasse erschöpft und nicht nur kleine Schulden, son- 
dern auch, wie e* scheint, die Veräusscrung mancher Einkünfte oder Gründe veranlasst, da Abt Johann von 
Heiligenkreuz bei der Visitation Zwetl* im Jahr 1346 durch eine Urkunde verordnete, dass ohne seine Zu- 
stimmung nichts von den Stiftsgütern verkauft oder vertauscht werden dürfe. s Wahrscheinlich wegen Man- 
gel an Held und wegen der nun folgenden, ungünstigen Zeitverhältnisse unterblieb der ohne Zweifel ur- 
sprünglich projectirte Umbau des Schiffes, von dem nur ein kleiner Theil um diese Zeit ausgeführt worden 
zu sein scheint, während der grösstc Theil des alten Schiffes stehen blieb. 

Abt Otto II. baute aucli das Prälatcnhnus mit der darin befindlichen Marienkapelle und andere Theilc 
des Stiftes, in dem damals 72 Mönche und 27 Lnicnbrüder lebten. Er sorgte auch für Vergrößerung der 
Bibliothek, welche durch das Vermächtnis« de« nn der grossen Pest im J. 1349 verstorbenen Otto Gnemhcrtl 
den für diese Zeit ansehnlichen Zuwachs von vierzig Banden erhielt. 

Nun begannen für da* Kloster schwere, traurige Zeiten ; die drückenden Abgaben , welche der kostspie- 
lige Krieg Albrechts II. mit den Schweizern erheischte, der Uebermuth der allzuhäufig im Stifte einsprechen- 
den Kriegsschanreu , die Gewalttätigkeit der benachbarten Adelsfamilicn , häufiger Wechsel der Stiftsvor- 
stände und schlechte Wirtschaft brachten e* dahin, das* sich Abt Albert 1393 genöthigt sah, von den 
31 Conventualen, auf die der Stand herabgcschmolzen war, 18 in andere Klöster zu schicken, weil er sie 
wegen drückender Armuth nicht zu erhalten im Stande war. Aber noch grösseres Unglück brachten die Hus- 
siten über das bedrängte Stift; plündernd, mordend und verwüstend überall wohin sie kamen nahten sie heran 
und standen am 31. Dezember 1426 mit viertausend Mann vor Zwetl; die Mönche flüchteten und zerstreuten 
sich in die umliegende Gegend, die Kirchcnschätzr wurden glücklich in die feite Burg Liechtcnfcls gebracht 
Vergeblich berannten die Feinde die Stadt, unverrichteter Sache kehrten sie in's Kloster zurück, an dem sie 



'Es ist AU- fünft« Kapelle an der Kiiilwile rto« Cliorc« »wischen dor Dreifaltigkeit» - und Andreaskapolle. Vgl. Link, 
Annales I. 713 «». 

• Er vermachte iiberdi.»» der Kl<i«ierbibliolliek viel« WL-rthrollc. Wich«. 

• Bauen, I. c. p. »26. Anonym. iSwdleii». Imi 1*«». »cript. I, KK>1. 

• Link, 1. c. p. 740. 
» Üb. fundat. p. !>»S. 

« Fräst, im Archiv f. Kunde Satnrrvli-h. Oe.chLchUqucllen. 1810. S. 384. 
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nun ihren Grimm auslicsscn , indem sie es rein ausplünderten und dann in Brand »leckten. Den 12. März 
1427 rückten von neuem 16000 Hussiton an ; zwar errang Leopold von Kragg über sie einen glänzenden 
Sieg, aber indem er zu früh von der Verfolgung abstand, Iicss er ihnen Zeit sich zu sammeln und das ver- 
heerte Land musste den kurzen Vortheil theucr bezahlen : sie zogen nach Ilorn , Rauchsäulen von niederge- 
brannten Ortschaften bezeichneten ihren Weg. Erst 1429 brachte Abt Johann I. das Kloster wieder in be- 
wohnbaren Zustand und sammelte die zerstreuten Mouche : 1437 wurde die Kirche mit ihren Altären und den 
sie umgebenden Leichenhöfen neu geweiht. Uro diese Zeit erhielten diu Acbtc von Papst Eugen IV. das 
Recht sich der Iuful zu bedienen. 

Die alte Strenge des Oisterzicnscr - Ordens war durch die Zcitverhältnissc nach und nach untergraben 
worden; die Mönche kamen in zu vielfache Berührung mit der Aussenwclt. besonders, wenn sie aus den 
Klöstern vertrieben , zeitweilig in Städten leben mussten und da ein freiere« Leben kennen lernten. Die 
österreichischen Klöster, besonders Zwetl, wurden zwar weniger hiervon berührt, da sie die eingeschlichenen 
Missbräuchc energisch abzustellen suchten, die Statuten den Bedürfnissen der Zeit anpaßten und besonders 
auf ernste Betreibung der Studien ihr Augenmerk richteten. Die ernsten Rügen und dringenden Ermahnun- 
gen zur Reformation der Päpste Eugen IV. und Nicolaus V. hatten mehr auf die französischen Klöster Be- 
zug. Zwctl wurde gegen Ende de« 15. Jahrhunderts so als Musterstift angesehen, das» aus den anderen öster- 
reichischen, selbst aus höhmischen und mährischen Stiften Geistliche dahin gesendet wurden, um sich zu tüch- 
tigen Ordensmäuncrn zu bilden. 

Die Empörung gegen Friedrich III. wegen des jugendlichen Ladislaus , die Unruhen nach dem Tode 
des letzteren, die häufigen Brandschatzungen uud Plünderungen räu Iberischer Rotten im Stifte und auf dessen 
Besitzungen brachten neue Bedrängnis» über das schwer heimgesuchte Kloster; Matthias Corvinus kam zwar 
nicht bis Zwetl, das auch stets seinem Kaiser treu blieb, aber er nöthigte es doch zu bedeutenden Gcldab- 
gaben und Einquartierungen. — Trotz aller dieser Drangsale hatte es die treffliche Verwaltung der Aebte, 
die strenge Zucht und Ordnung im Convcntc dahin gebracht, dass in wenigen Jahren alle Schulden bezahlt 
werden konnten und der thätige Abt Colomann (1490 — 1495) sogar die lange unterbrochene Weiterführung 
des Baues der Stiftskirche aufzunehmen in der Lage war. 1 Sein Nachfolger, Abt Wolfgang, erzählt von 
ihm, dass er die Westseite der Kirche mit grossen Kosten gebaut habe, während dieser Theil früher nur mit 
Latten verschlagen war, und acht Fenster angebracht, welche er von einem Künstler in Steyer mit Glasgc- 
mäldcn schmücken Hess. Dicss ist aber so zu verstehen, dass er an dem unvollendeten Kirchenschiff weiter 
baute, allein er vollendete es nicht, denn der westlichste Theil mit der Facade war noch im 17. Jahrhundert 
von der ersten romanischen Kirche übrig. Bei den acht Fenstern sind ohne Zweifel die mitgezählt, welche 
Abt Colomann im Qucrschiflc ausbrechen liess. Verschönerungen in der Kirche nahm Abt Erasni u s Leis- 
ler (1512—1545) vor, wozu er von Kaiser Maximilian 1512 einen Nachlas« der Hälfte der Steuern für ein 
Jahr im Betrage von 138 Pfund Pfennigen erhielt. Er liess einige Altarblättcr malen und den Hochaltar 
von mehreren Künstlern schnitzen, unter denen Andreas Morgenstern, Bildhauer uud Bürger von ßudweis 
in Böhmen genannt wird. Neun Jahre soll daran gearbeitet worden sein (1516 — 1525); es war ein Flügcl- 
altar, der im Schreine die Himmelfahrt Maria . auf den Flügeln Darstellungen aus dem Leben derselben in 
Relief zeigte. * Das Mittelstück , mit unglaublicher technischer Virtuosität geschnitzt, aber überladen und fast 
barock, unbemalt mit fast ganz runden Figuren ist noch erhalten. 1 Wahrscheinlich derselbe Abt liess auch 
dan Sa kr am en t s hau s che n machen, welches in der für die Aufnahme des Allerhciligsten bestimmten Nische 
die Darstellung des letzten Abendmahles in bemalten Figuren enthält , oberhalb einen schwerfälligen archi- 
tektonischen Aufsatz mit Zinnen, als Spitze die auf dem Halbmonde sitzende heilige Jungfrau. 1 Erasmus 



' Link. Annale, II, p. 31*. 

» 80 sieht man ihn auf vinem in der ManiuskapeU« hängenden Bilde, welch,» die Stift.kirche mit einein Messe lesenden 
Priester, dem Knpcl mlniatrireu . darstellt. 

' 8. Sacken in den ÜMvrr. Blättern f. Literatur und Kunst. l(ti.i Sri.. 10. P. «0. Du merkwürdige Bcbniti.werk befindet sich 
gegenwärtig lu der Kirch« so Adamstba) in Mähren. 

' Ks wurde später iu die ürabkapcllc des Heinrich Tun Vctspercb gebracht, tpo dort neuester Zeit in die Franieusburg des 
kaiserl. LusUchlusaes Luenbtirg bei Wien. 
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baute ferner den Kreuzaltar, auf dem er, wie auch am Hochaltäre und am Kirchengewölbe »ein Fumilien- 
wappen anbringen liess. 1 Er führte dieses auch mit Erlaubnis» des Ordensvisitators in seinem Siegel, wel- 
chem Beispiele die Aebt« von nun an folgten und ata« des alten Stiftswappen» . welche* einen Abt mit dem 
Krunimstabe vorstellt, ihr Geschlechtswappcn oder ein gewühlt«» mit Wahlsprüchen und dgl. führten, meist 
combinirt mit den neueren Stiftswappen (ein Z, welches sich um ein Pastorale schlingt). 

Die Wirkungen der Reformation zeigten sich bei wenigen österreichischen Klöstern in so auffallender 
Weise wie bei Zwetl. Scl#n 1528 war der Convent auf 6 Mönche zusammengeschmolzen, da keine 'Novizen 
mehr eintraten, in der ganzen Umgegend wandte sich der grösste Thcil der Bevölkerung der neuen Lehre 
zu, die Anstrengungen des thätigen Abtes Erasmus, der Alles zur Aufrechthaltung des alten Glaubens that 
und bedeutende Beiträge zur Heranbildung katholischer Professoren und Prediger gab, waren vergeblich. 
Das Kloster gerieth in tiefen Verfall und war seiner Auflösung nahe; 1561 waren nur mehr drei Priester und 
zwei Novizen da und selbst unter diesen wenigen herrschte die grösste Unordnung und Zuchtlo*igkeit. Keine 
Abtwahl durfte von nun an ohne landesfürstliche Commissäre vorgenommen werden und sollte in der Kegel 
von dem Abte von Heiligenkreuz geleitet werden. Martin Steingaden, ein Priester aus Hciligenkrcuz. 
wurde 1561 dem Stifte als Abt vorgesetzt, bald ergab es sich, dass er heimlich verheirathet war, was natürlich 
seine Absetzung zut Folge hatte; von den neu aufgenommenen Novizen erwiesen sich die meisten als untaug- 
lich; manche Geistliche, von der neuen Lehre beirrt, heirntheten oder hatten Concubinen. Es bedurfte eines 
Mannes von so ausgezeichneten Fähigkeiten, von solchem Eifer und Thatkraft , wie sie Abt Ulrich II. 
Hackel (1586—1607) besass, der, eiu Freund des Cardinal» Khlcsl sich grosse Verdienste um die Aufrecht- 
haltung de» Katholizismus überhaupt erwarb, um im Stifte selbst unter den weuigen Conventualcu (160» 
waren noch immer nur fünf) die alte Disciplin wieder herstellen zu können, und den Keim zu einem neuen 
Aufblühen zu legen. Er verschönerte die schadhaften Klostergebäude, baute Gastzimmer, Speisesaal und eine 
Schule. Seine Nachfolger waren nicht minder auf die Verschönerung des Stiftes, — Abt Johann VII. nahm 
1618 den Umbau des C'onventcs vor, — als auf Beförderung der Wissenschafton, welche besonder* Abt Bern- 
hard Link (1640—1670), der die Annalen von Zwetl schrieb, pflegte, bedacht. Den Grund zur neuen 
Abtei legte der kunstsinnige Abt Caspar Bernhard 1675; er machte in der Stiftskirche neue Altäre, 
schaffte Paramcute und kostbare KirchengerHthe an , für die er eine Schatzkammer baute , und verschönerte 
das Stift durch Anlage von Gärtun und viele Statuen, von Meistern aus der Stadt Zwetl, Künring und Horn 
gehauen : er brachte da* Kloster in einen blühenden Zustand. Das gegenwärtige Noviziat und Priorat (früher 
Bibliothek) sind Bauten des Abtes Robert Schöller (1695- 1706). Am thätigsten war Abt Melchior 
von Zaunack (1706 — 1747); durch den Baumeister Johann Mungcnast von St. Pölten lies» er den von 
der ersten Kirche stehen gebliebenen westlichen Theil in gleicher Höhe mit dem gothischen Baue , freilich 
im Geschmack seiner Zeit umbauen, die Facadc mit Statuen schmücken und über ihr den schönen, 270 Fuss 
hohen Thurm mit kupfernem Helm und einer vergoldeten Salvator- Statue auf der Spitze aus Quadern auf- 
führen (1722 — 1727). Die gegenwärtige innere Ausschmückung der Kirche ist ganz sein Werk, ebenso der 
Flügel am Convente mit der schönen Bibliothek. Leider hatte diese Zeit keinen Sinn für die Erhaltung 
älterer Kunstschöpfungen ; alte Grabsteine wurden rücksichtlos zu Altarstufen verwendet, alte Messgcwänder, 
die Geschenke kunstreicher Frauen, verkauft, von den alten Infuln u. dgl. die Perleu und Stickereien wegge- 
trennt. Auch bei den Silber - Ablieferungen 1704 und 1809 wurden ohne Zweifel lieber die nicht mehr in 
Gebrauch stehenden mittelalterlichen Geräthe als die dem damaligen Gescliruacke mehr zusagenden der Re- 
naissance und des Roccocco-Styles gewählt. Es ist daher weniges aus der Vorzeit fÜT die Gegenwart erhal- 
ten worden. — Das Refectorium in »einer jetzigen Gestalt stellte Rainer Kol 1 mann um 1760 her, den 
der Hofrichterei gegenüber gelegenen Tract Abt Rainer II. Siegel um 1780. 

B B juhesfhreibuig. 

Trotz der vielfach — der Erhaltung von Bauwerken ungünstigen Schicksale des Stifte» Zwetl sind doch 
»ehr bedeutende und ausgezeichnete Baudenkmale des Mittelalters vorhanden, nenilich die Kirche, der 
Kreuzgaug und das Kapitelhaus. 

1 Link, I. c. p. »63. Die Leisler ^hörten «hon im XIII. Jahrhundert «Ii il.-n rraU-ii K»mili. n SUinrumrk«. 
tUttcUlterl. Uciikni J,-. DtUrr KiiimlnUi. II. 12 
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Ucber die Gestalt der ersten 1139 gegründeten, 1159 vollendeten Stiftskirche erhalten wir einigen 
Aufschlug durch eine Zeichnung in dem von Abt Ehrt» um 1275 Angelegten Stiftungenbuche, welche Hadtnar II., 
den alter funtlator mit seiner Gemnhlin darstellt, da« Kirchenmodell auf den Händen tragend. Hier erscheint 
sie ah eine Uoxüikn in Kreuzforu mit niedrigen Abseilen. Uber deren Pultdächern das erhöhte Mittelschiff 
Ruudfcnster hat, und halbzirkelförmigcr Ab»i« ; Uber der Vierung erhebt sich ein kleiner achteckiger Thurm. 1 
Obwohl dergleichen Zeichnungen in der Kegel mehr conventioneil gehalten sind und nicht immer ein genaues 
Bild de« Originalbaues geben, so ersieht man doch so viel, das» die Kirche nichtsJrlen bei Cistcrzieiuerbauten 
des 12- Jahrhunderts so beliebten geradlinigen Abschluss hatte. * Ob die Abseiten sich im Chore als Um- 
gang fortsetzten, und dieser mit kleinen Kapellen umgeben war, welche der eine halbkreisförmige Chorab- 
uchluss utifasste (wie z. B. in Clairvaux. Pontignv. Heisterbach, St. Germain des PreV) ist nicht ersichtlich. 
Link, der gelehrte Verfasser der Annalen von Zwetl, der noch den westlichen Tbeil der Kirche «ah und 
eine Beschreibung derselben gibt, glaubt in dem Umstände, dass zufolge einer alten Urkunde der Dreifaltig- 
keitsaltar „in intercolumnis chori* »Und, den Beweis zu finden, dass der Chor mit einem Umgange versehen 
war. Auch die vielen Altäre, welche die Kirche besass, und deren Einweihungen im Stiftungenbuche ange- 
führt sind, sprechen für diese Ansicht Freilich wurde ein Chorumgang in Deutschland in der Regel nur 
bei sehr grossen Kirchen (Maria auf dem Capitol in Köln, St. Godehard in Hildesbeim) angebracht und es 
läge die Vermuthung nahe, dass Zwetl der Abtei Morintoud , welche Mos eine halbkreisförmige Concha an 
dem mit dem Mittelschiffe gleich breiten Chore hatte, gefolgt wäre, denn mittelbar, nemlich durch die Mutter- 
abtei Heiligenkreuz, stammte ja Zwetl von Morimond ab. dessen Abt zudem ein österreichischer Fürst, Otto. 
Sohn Leopolds III. war. 

Nach Link hatte die alte Kirche nur die Lauge von der Westfacjide bis zum heutigen Hochaltar, unge- 
fähr 180 Fuss; viereckige Pfeiler trenntcu das Mittelschiff von den niedrigeren Abseiten, alle Räume waren 
gewölbt, an den Umfang*maucrn halbsäulenformige Dienste angebracht; da* Portal der Westfaeadc schmück- 
ten Halbsäulcn. Die Sakristei stand wahrscheinlich an der Stelle des jetzigen den heil. Simon und Juda ge- 
weihten Altares, was aus dem erhellt, dass Rudger, Titular-Erzbischof von Antivari, vor der Sakristei begra- 
ben wurde, bei obgeuannten Altären aber ein Grabstein liegt, der dem Rudger anzugehören scheint. An der 
Südseite deB Chores und abgesondert stand diu Grabkapelle des Heinrich Kuenring von Velsperg, iD welche 
eine Thüre aus dem Kapitel hause führte. 9 

Die gegenwärtige Kirc he ist ein herrlicher Bau aus den Zeiten der höchsten Entwicklung und Blüthe de* 
gothischen Styles, 1343 gegründet. Ein Blick auf den Grundriss (Tafel VII.) zeigt schon, in welcher hoher 
Ausbildung hier das Prinzip der Gothik — die Auflösung der Massen und die Construction im Gerippe, wobei 
dns Mauerwerk nur als leichte Füllung erscheint, durchgeführt ist; die nur 3 Fuss dicken Umfassungsmauern 
verschwinden fast gänzlich, da sie von den zahlreichen Fenstern durchbrochen sind. 

Der Umfang der Kirche ist nicht unbedeutend; die Länge beträgt 216 Fuss, wobei dns Schiff fast genau 
xo lang ist als das Qucmchiff und Chor, ein Verhältnis«, welche* bei Kirchen ähnlicher Anlage (nemlich mit 
Chorumgang und Kapellenkranz) nicht selten vorkommt, daher die gegenwärtige Länge die beim gothischen 
Umbaue projectirtc ziemlich richtig bezeichnen dürfte. Von der Gesammtbreite von 89 Fuss entfallen 24 Fuss 
auf den Mittelraum, 18 Fuss auf jeden der beiden Seitenräume (also im Verhältnisse von 4:3), 9 Fuss be- 
trägt die Tiefe der Kapellen. Alle Räume, nemlich Mittelschiff, Abseiten, das Querschiff und der Chor mit 
»einem Umgange sind gleich hoch ' — 70 Fuss — was bei so bedeutenden Dimensionen an und für «ich schon 
ein grossartiges Ansehen hervorbringt; der strenge Organismus, die aufstrebende Bewegung aller Theile, das 
reiche Wechselspiel der Formen erhöhen noch diese Wirkung. 

1 Dio Cistcrzienser durften Dämlich ihrer Ordensregel nach nur eine Glocke von geringer Grösse haken, daher auch keine 
eigentlichen Glockentürme. Krst im XVII. Jahrhundert ging man von diewer Vorschrift ab. 

* Die Kirche der Mntterabtci Citeanx war geradlinig geschlossen, von den deutschen CisieralonserkirchcQ teigt ungefähr die 
lUlfte den flachen Cbornchluss, «. II. Campen, Heihbronn, Loccum. Riddagshausen , Lilicnfeld, in spüterer Periode Uelllgenkreos, 
Neeberg. Pelplin. 

* K« ist »hiie Zweifel die mit halbrunder Abai» gcschlonacnc-, »onnt aber ganz modernisirt« Kapelle, in welcher sieh gegenwlrtig 
.He Geistlichen aur Abhaltung de> Chore« Ycrsamineln. 

* Hl.- KnUtehimg der Hallenkirchen i.« in Wc.tphal«. an «nehen: die erste gothiich* ist die Klisahethkirchr tu Harburg (ISSS-1JS8). 
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Betrachten wir zunächst den Chor als den zuerst und ganz aus einem Gusse gebauten Theil. Zehn 
schlanke Pfeiler trennen den um zwei Stufen erhöhten Mittelraum -- das Chorhaupt , das durch die Pfeiler- 
stellung eine dreiseitige Begrenzung zeigt, an welcher der Hochaltar steht, von dem fast ein Drittel schmä- 
leren Umgänge , der siebenseitig abgeschlossen und von einem Kapellenkranze umgeben ist. (S. den Quer- 
durchschnitt Tafel VIII.; Der Chor ist in «einem ganzen Umfange mit dreizehn Kapellen umkränzt, eine 
seltenere Anlage (Kotre-Da/ne in Paris, Tour*. Maus), da meistens nur um den Abschluss sieben Kapellen 
gebaut sind, wie in Amiens, Köln, Allenberg, Prag, Orleans, Bcauvais, Troyce, manchmal noch wenigere (in 
Magdeburg fünf, St. Godehard in llildesheim drei). 1 

Die Gliederung der Pfeiler ist reich (Fig. I), ihre Grundform quadratisch — bei 6 Fuss jede Seite — 
mit Halbaaulen , welche die Unterstützung der einfachen Kreuzgewölbe organisch vermitteln, besetzt *, tiefe 

Einziehungen zwischen denselben erhöhen das Elastische der 
Gliederung und lassen diese klarer hervortreten. Jeder Pfei- 
ler hat acht Halbsäulen , von denen die Dienste der Quer- 
gurten am kräftigsten sind, etwas schwächer die, welche die 
Schildbogen tragen, während die für die Rippen bestimmten 
am dünnsten sind; an jede der beiden ersteren legt sich bei- 
derseits vermittelnd ein Stab an. Die Halbsaulen haben we- 
nig ausladende Kapitale, mit schönem Laubwerk verziert, 
welches sich bei der gleichen Höhe der Räume wie ein Kranz 
um den ganzen Pfeiler (nuch zwischen den Kapitalen) herum- 
zieht; es'ist im Style des 14. Jahrhunderts gearbeitet, wo man 
die Blätter nicht mehr, wie in der frühgothischen Periode der 
Natur in ihrer charakteristischen Verschiedenheit und Mannig- 
faltigkeit nachbildete, sondern sie mehr stylisirte, nemlich 
knitterig mit ausgeschnittenen und umgebogenen Rändern. Ent- 
sprechend ist die Bildung des Pfcilerfusses (Fig. 2, 3). Wir 
haben also hier den vollkommen ausgebildeten Bündelpfeiler, 
wie er annäherungsweise schon im Kölner-Dome, ganz ähnlich 
im Schiff der Kntharinenkirche zu Op]ienheim (1317) erscheint, ohne die in dieser Zeit schon vorkom- 
menden Riemchen an den Halbsäulen der Arkadenbögen. Die Kreuzrippen (Fig. 4) zeigen das für das 




Hj. .1. 



Fig i. 



Fl 9 t. 





14. Jahrhundert charakteristische Profil, nemlich abgeschrägte Kanten und den birnförmigen, mit breiten 
Plättchen versehenen Rundstab. An den Umfangsmauern des Chorumganges sind ähnlich und dem Bogen, 



1 Die Cistcrxicnscr Mönch« hatten die Gewohnheit nach vollendetem Chorgebet sich einxeln vor den Allüren im Gebet nieder- 
xuwerfen, ja auch zu rntblüssen nnd xu geisscln. Dies«« Bedürfnis» des Kinxnlgebetes. bei dem sie gant ungestört sein sollten, 
mag die Veranlassung; gewesrn sein, dass sie bei ihren Kirchen auf die Aulaire mehrerer Kapellen bedacht waren, entweder nn der 
Ostseite der QuerschiffBUgel, oder am Schiffe; der passendste Ort aber erschien um den Cbor nnd obwohl anfangs di« Anlag« 
radianter Kapellen als sn prächtig vcrsetimKlit wurde, fand sie doch im XIII. Jahrhundert mehrfach Kingang (1'ontignji, Longpout 
in der l'icardie, Marienstatt. Altcnbergc. Dobberan, in üeisterbach sind bloss tirf« Nischen); Clairvanx hat 9 Kapellen um den Chor. 
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welche sie stützen, entsprechend gegliederte Wandpfeiler, unten wegen der Bogen der Kapellen fast ganz 
frei, oben als kräftige Halbsäulcnhündel erscheinend. Jedoch geht nur bei drei Wandpfeilorn der Süd- und 
bei einem der Xordseitc diese Gliederung von unten auf . bei den übrigen trägt eine starke llnlbsäule, welche 
bi.» zu der Ilühc, wo die Bogen der Kapellcnüffnungen aufsetzen, hinaufläuft und daselbst mit einein Kapitale 
versehen ist (um so einen Kranz um den Pfeiler zu erhalten), die erwähnten an den Mauern de* Umgange» 
hurablaufenden, zu dreien gebündelten lialbsäulcnfürtnigcn Gurtträger («. Tafel VJU.). Es entsteht dadurch 
die Ffeilorform {Fig. 5), wo die vordere Halbsäule diese Dienste trägt, die zu beiden Seiten die äusseren 
Bogen der Kapellen, die schwachen inneren deren Gewölbe stützen. 

Durch den dreiseitigen Abschluss des Chorhauptea und den siebenseitigen des Umgangs, wo also den 
wer Schlusspfeilern des ersteren eine doppelte Anzahl von Wandpfeilern entspricht, wird eine eigene Com- 
bination in der Gewülbcführung bedingt, die hier auf eine ebenso schöue als klare Weise gelöst erscheint, 
/wischen den vier Pfeilern des Mittelraumes und den ihnen gegenüber stehenden Wandpfeilern sind nemlich 
reguläre Kreuzgewölbe gespannt, die in der Mitte ein vollkommenes, an den Seiten annäherungsweise ein 
Parallelogramm bilden; der dazwischen entstehende dreieckige Raum ist durch ein aus drei Kappen construir- 
tes Rippengewölbc ausgefüllt. 1 Eigentümlich gestaltet sich hierdurch die Pfeilerform (Fiij. 6*); da nemlich 
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bloss für die eine Rippe des Chorlmuptschlusses , für die Schildbogen und für die Kippen der vierseitigen 
Kreuzgewölbe im Umgange eine Halbsäulcngliederung angeordnet wurde — eiu Dienst der Rippe des drei- 
eckigen Gewölbes wäre mit den andern zu nahe zusammengetroffen » — *« bilden die Pfeiler im Grundi-in* 
ein Fünfeck. — Man sieht also, wie bei der lebendigen Gesetzmäßigkeit de.» Haue» alle» iimtivirt, alle» orga- 
nisch entwickelt erscheint, seine construetive Bedeutung hat und in Wechselwirkung steht; in diesem harmo- 
nischen Ineinandergreifen aller Glieder besteht eine Hauptsc.hönhcit der gothischen Architektur, wodurch sie 
den wohlthätigcn Eindruck des lebensvollen Waeh»thunis bei strenger Gesetzmässigkeit hervorbringt. Die 
Umfangsmauern de» Chores sind fast ganz durchbrochen fTaf. VIII.), unten durch die 27 Fuss hohen, reich 
gegliederten Bogen, in denen sich die Kapellen gegen den Chor öffnen (Fi;;. "). ober diesen durch 28 Fuss 
hohe Spitzbogenfenster ; beide nehmen die ganze Breite zwischen den Pfeilern ein. Die Fenstergewände be- 
stehen aus einem System von Stäben und Hohlkehlen, welche sich so an die Diensthündel anschliessen. da.*« 

1 Kine ähnliche U»«ung. obwohl durch andere Grilude bedingt teigl der »unsere Choruuigaug der Kathedrale TOD Buurgc»- 
Noch ähnlicher, durch die in grimmren Zwischenräumen als die I'follerdlckc beträgt bitiausgebauteu Kapellen rindet man dieae An 
urduuug am äussern Churuiugauge der Kathedrale von Mans (». V ioll et • le- Duc. Diclioii. de l'archit. I, |>. SM)) «an« gleich am 
Weste hör der Schalduskirchc in Nürnberg (1861 — 1377), wo auch da« Chnrhanpt mit drei Seilen des Achteckes, der Umgang mit 
• ■eben Seileu des Üechiehuecka geschlossen ist. 
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nicht die kleinste glatte Mauerflache bleibt. — Ein verkröpfter Pfosten (Fig. 9) theilt jeile» Feinster in zwei 
im Spitzbogen bedeckte Felder, deren jede« wieder durch einen schwächeren Stab unterteilt wird, so dass 
gewissermassen zwei einzelne Fenster mit Vierpä<sen in den Bogenfeldern combinirt erscheinen , über ihnen 
befindet sich ein Kreis oder sphärisches Viereck mit der reichsten Maasawerkfüllung (Fuj. 9 und Tafel IX). 
In diesem zeigt sich eine ausserordentliche Mannigfaltigkeit bei streng geometrischer Construction; die Motive 
sind ebenso schön als klar; selten und nur zur Ausfüllung kommt die später so vorherrschende Fischblasen- 
figur vor. Die Bildung des Maasswerkes gibt ein charaktcrisüsches Merkmal der Hauperioden ab; im früh- 
gothischen Style ist es einfach, meist Kreise mit Drei - und Vierblftttern , aus Rundstäben gebildet, in der 
Blüthezeit aus mannigfachen Combinationen des Kreises, des Drei- und Vierpasses construirt . während die 




letzte Periode der Gothik eine mehr spielende Dekoration , Nachahmung pflanzlicher Formen und gestutzte 
Stäbe und Aeste zeigt, das streng geometrische Prinzip verlassend. 

Die dreizehn Kapellen haben die halbe Höhe und Breite des Chorumganges; ihre Grundform ist ein 
Parallelogramm — nicht wie bei den meisten Kirchen mit polvgonem Abschluss, — welches bei den um den 
Abschluss herum liegenden natürlich verzogen erscheint. 1 Die 16 Fuss hohen , breiten dreitheiligcn Fenster 
zeigen einfachere, aber nicht minder edle Maasswerkmotive als die des Umganges; einige Felder sind statt im 
Dreiblatt im Vierblatt abgeschlossen. 

Die Anlage des Chores erinnert entschieden an die französischen Kathedralen, welche uls Vorbild gedient 
zu haben scheinen ; schon der Kapellenkranz ist abweichend von deutschen Traditionen und ein Gedanke der 
französischen Gothik . die ihn bei den grösseren Kirchen stabil anbringt. Bei dem Zusammenhange , in dem 
die Cistcrzienser-Klöster mit den französischen Mutterstiften der Organisation des Ordens noch immer standen. 



1 Viereckige Kapellen haken mehrere «cht Cnuaütiscke Kirchen r. B. l'ontiRiiy. St. Germsin de« l're«. Nntre-Dume in Paris. 
Mlmuitol. Drakm. 4h 0.t»rr KaiwrMMM. II. H 
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i»t eiu solcher Einflu».« auch leicht erklärlich. Vielleicht lies» sich der Abt den Buumeietcr au* Frankreich 
kommen (wie um dieselbe Zeit. 1344, Knrl IV. den Matthias von Arras zum Bau de.« Präger Dome»); ja 
gewisse Formen, namentlich in der Anlage des Kapellenkranze.« könnten auf die Vermuthung führen, das« er 
der Pariser-Schule angehört habe. Doch tritt in der Zwctlcr-Kirehe auch so inanche Eigentümlichkeit her- 
vor; denn bei dem regen geistigen KunslJcben dieser Zeit finden wir bei aller, durch da? korporative Element 
begründeten Ucbercinstiinmung im Allgemeinen eine grosse Mannigfaltigkeit der Einzelheiten; jeder Baumeister 
«lichte da-« Resultat »einer Erfahrungen und »eine eigenen Ideen über Verbesserung in der Construetion und 
im Zusammenhange mit dieser in der Ornamentik zur Geltung zu bringen und dadurch erhielten ihre Werk« 
da.» Gepräge individueller Frische und jede» «einen eigenen Reiz. 

Der Eindruck, den da* Innere des Chores auf den Beschauer hervorbringt. i.«t wahrhaft imposant; die 
hohen lichten Räume, die sc-hluuk aufsehicssenden Pfeiler, da« Verschwinden alles Körperlichen durch die 
von Fenstern und Bogen ganz durchbrochenen Wände, da.» reiche Leben, da* sich in der vielfachen Gliede- 
rung ausspricht, zeigen die erhabene Schönheit der reinen Gothik in ihrer vollsten Wirkung auf da» Gcuiüth- 

Aucb da« Aeusscre de« Chores, durch die Construetion des Innern bedingt, gewährt ein herrliche.« An- 
sehen (Tafel IX). besonders durch die vielen im reichen decorativeu Schmuck prangenden Fenster. Dir 
Widerlager der Gervölbe de» Chore« erscheinen als schmale, dreiseitig vortretende Lessencii — früher mit 
Spitzsäulcti bekrönt — denn der Schub wird mittels leichter Strebebogen, die schräg bedacht sind, auf die 
an der l'iufangsuiauer sieb erhebenden Strebepfeiler übertragen. Diese steigen in drei gegen einander zurück- 
tretenden Geschossen empor, deren erstes eine pyramidale Bedachung hat; auf dem Wnssersehlage , der da« 
zweite abschließt ist zu grösserer Belebung eine Fiale angebracht, der Giebel des obersten ziert eine Kreuz- 
blume und trell'lieh gearbeitete Wasserspeier unter den Gicbclschenkeln. Da* durch die polygone Begrenzung 
vielfach gebrochene Dach, um welche!) sich, — wie wir e* bei allen grösseren Kirchen finden — eine durch- 
brochene Gnllerie herumzog, krönt ein zierliches Dachreiter-Thüruichen , 26 Fuss hoch. 

Bis, zum Quersehiffc. vielleicht dasselbe inbegriffen , war die Kirche schon 1348 fertig, denn in diesem 
Jahre wurden die 13 Altäre dir Kapellen geweiht. Das Querschiff und die beiden ersten (vordersten) Tra- 
vee« des Schilfes sind aus derselben Zeit und gewiss nur »venig jünger als der Chor. Entere« ist etwa« 
breiter als der Mittelraum des Langhauses, »eine Flügel springen nur um die Breite des Kapellcnkranzc« vor. 
mit dem also die L'infangsmauern in gleicher Flucht liegen ; die Giebel sind mit ungemein schönen Maass- 
wcrkblenden in ähnlichen Motiven wie die Fenster reich geziert, die Schenkel mit Krabben besetzt, die 
Spitzen mit der üblichen Kreuzblume, bekröut. Offenbar später (um 1494) ausgebrochen, sind die »chuudeu 
Fenster an der Ostseite (Taf. IX.) mit ihrem mageren «ich durchkreuzenden Stabwerk. An den nördlichen 
Flügel ist ein aus dein Achleck coiistruirtes Treppenthüruichcn angebaut. Beim Schiffe findet der auffallende 
l'in«innd statt, das« die südliche Abseite wegen des hier air-tossciidcn iiileren Kreuzgnnges fast um 6 Fus> 
schmäler ist als die nördliche, es ist kaum glaublich, da»« man bei der Anlage der Kirche hierauf nicht 
Bedacht genommen haben sollte und es «cheint. dass man die Absieht hatte, uueh den alten Kreuzgang zu 
i^siren und durch einen dein neuen Style entsprechenden zu ersetzen, der, weiter gegen Süden gerückt, dem 
Schiffe der Kirche genug Raum gelassen hätte. 

Die beiden vordersten Travecs haben die gleiche Breite mit denen im Chore , die Bogen zeigen dieselbe 
Gliederung, ebenso die nördlichen Wandpfeiler, zwischen denen zwei Kapellen hinausgebaut sind, woraus also 
hervorgeht, das« man diese auch um das Langhaus, — wegen des Kreuzganges wohl nur um die Nordseitc — 
zu führen gedachte , wie dicss manche grö»«erc Kirchen Frankreichs (Notrc-Damc, Rouen , Tours . Liiuoges. 
Ainiens) aufvveiseu. Das erste Fenster der nördlichen Abseite ist ungemein prächtig (Fig. 10), sechctheilig. 
mit herrlichem Masswerk : besonder» schön gelöst ist die Unterthcilung des Vierblattes im Bogenfelde, welches 
wie ein Rad erscheint und die rhythmische Vertheilung der zahlreichen Drei- und Vierpässe. Von den Pfei- 
lern aber sehen wir mir die beiden, welche' deu reich gegliederten Scheidbogen stützen, in der schönen, elas- 
tischen Gliederung der Chorpfeiler . die übrigen sechs sind viel plumper, indem zwischen den Halbsäulcn 
keine Einziehungen angebracht, diese auch nicht so zart behandelt sind. Die beiden folgenden .loche sind 
auch bedeutend breiter, die Umfaugsmauern knhl, die Fenster breit, niedrig, im gedrückten Spitzbogen mit 
glatten Gewänden, ohne Masswerk, bloss mit einigen sich durchkreuzenden Stäben , die Gliederung der Ge- 
wölberippen ist roh, ohne Rundstab. Aus allen Merkmalen geht hervor, das« dieser Theil de» Baues einer 
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jüngeren Periode — der Verfallszeit de« gothischen Style.« augehure. Abt Colomann (1490—1495) liess die 
unvollendet gebliebene Kirche gegen Westen weiter bauen; ohne Zweifel rührt der eben beschriebene Theil 
de* Schiffe* von ihm her. Man erkennt bei dem offenbaren Bestreben die alten Formen zu imitiren wie die 

Afp. w. 




Traditionen der Gothik in dieser Zeit schon verschwunden waren. Ks scheint dass bei dem Bau der beiden 
Joche, die bei der Umstaltung der alten Kirche im XIV. Jahrhundert entweder gar nicht gebaut wurden oder 
unvollendet geblieben waren, auch die Veränderung oder Neuführung der beiden Pfeiler zwischen dem ersten 
und zweiten Travee nothwendig wurde (S. Taf. VII). 

Auch in dieser zweiten Periode wurde die Kirche nicht ausgebaut, sondern es blieb von der ersten roma- 
nischen der westliche Thail stehen, bis er um 1720 durch Johann Mungcnast umgebaut wurde; er zeigt Rammt 
dem an der Facade «ich erhebenden 270 Fuss hohen Thurm den modernen italienischen Styl. 

Au* dieser Zeit ist auch die innere Ausschmückung der Kirche; am Hochaltare sieht man ein Cruzifix in 
einem grünenden Baume zum Andenken an die Sage vou der Gründung des Stifte*. 

Die Klostergebäude liegen, wie gewöhnlich an der Südseite der Kirche. 1 Zunächst an «ie sehliesst 
sich der Kreil zgang an, ein prachtvoller, sehr interessanter Bau im Uebcrgangsatyle mit Vorherrschen des 
Spitzbogen« in der Construction. Die Cisterzienser zeigten sich dem erwachenden gothischen Style, insbe- 
sondere dem System de« Spitzbogens sehr günstig und trugen zu dessen Verbreitung in Deutschland nicht 
wenig bei. Sie wandten bei ihren Bauten fast ausnahmlos die Wölbung an und in den französischen Klös- 
tern begegnen wir (wie in Thoronet) schon in sehr früher Zeit dein Spitzbogeu in den Gewölben. Bei den 
Kreuzgängen folgten »ie einem bestimmten Prinzipe. das sich schon bei den er*ten Klöstern feststellte; es 



1 Die,» wühl darum, um «ie ftp"* die rauhen Nordwinde durch die hohe Kirch« in schütten. Selten liegvn die Cviivcntagvliaudr. 
nn der NordjiMte der Kirche, oder »n der West- (Laach und (>»t»citc (Hildc»hcim . 
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bestand in Arkadenbogen, die durch eine Mittelsäulc untertheilt waren (z. B. Thoronet). Die Mauerbank, 
auf der die Säulen standen, diente als Sitz, über der Säule war ein Rundfenster. Zierlicher findet sich diese 
Anordnung in Fontcnay (mit gekuppeltem Säulenpaar in der Mitte), noch reicher in Fontfroide. 1 In den 
deutschen Klöstern bildete sich diese Grundform mannigfaltig aus; mehrere österreichische zeigen einen 
gemeinschaftlichen Typus, die Heil ige n kre uz (erstes Viertel des XIII. Jahrhundert.-.).' Lilienfeld 
(1208—1230)' und Zwetl (1180—1217), letzterer ist in Bezug auf Construction der interessanteste, in der 
Detailbildung der reichste. 

Der Kreuzgang bildet ein Rechteck (die Ost- und Westseite 97 Fuss, die beiden andern je 108 F.). aber 
sowohl die Breite der Seiten ist etwas verschieden (11 — 12 1 r F.) als die Dimension der einzelnen Joche 
(Taf. VII). Die Kreuzgewölbe sind durchaus im Spitzbogen geführt — eine Construction die hier bei der 
geringen Breite und gewünschten Höhe (18 Fuss) auch wegen des minderen Seitenschubes besonders zweck- 
mässig erscheinen musste; — der aber noch eine sehr gedrückte Form hat. Die Dienste an den äussern Um- 
fangsmauern bestehen aus je drei gebündelten Halbsäuleu, dereu brcitpfühlige Basen zusammenhängen und 
an den Ecken des Sockels, auf dem sie stehen mit der dem romanischen Strle eigentümlichen Blattver- 
bindung versehen sind; die Decksimse erhalten die Form eines halben Achtecks. Auf der Seite des vom 
Kreuzgange umschlossenen Gottesackers oder Hofraumes werden die Gewölbe von je drei schlanken Drci- 
viertelsäulen getragen, die an einen Wandpfeiler gelehnt sind (Taf. X); die 1 Fuss hohen Sockeln sind der 
Hauptform nach sechseckig, an den Basen sehen wir wieder die gleichsam durch die Last der Säule gedrückten, 
breiten Pfühle mit tiefer aber sehr schmaler Hohlkehle, wie sio alle Säulen des Baues haben. Die Fehler 
zwischen diesen Diensten sind von Arkadenbogen durchbrochen, deren 5 Fuss hohe Säulehcn auf der 3 F. 
hohen Parapetmauer stehen. Bei den vier Seiten herrscht in der Anordnung und Detailbildung dieser Ar- 
kaden manche Verschiedenheit. 

Am prachtvollsten ist die Nordsfite, die Hin 
meisten den romanischen Charakter bewahrt. Der Spitz- 
bogen der Gewölbe ist sehr gedrückt, die breiten Quer- 
gurte haben an der Laibung zwei Ruudstiibc (K</. //). 
während die Kreuzrippen mehrfach gegliedert sind, vorm 
mit dem wulstigen, noch wenig grätigen Rundstab (Fi'j. flf); 
die Kringeln der Schlusssteine zieren verschiedenartige 
Rosetten. Von den Feldern zwischen den Wandpfeilern 
auf der Hofseite enthält jedes drei gedrückte Spitzbogen 
(bloss beim östlichsten sind sie völlig im Halbkreise ge- 
führt, Tafel X), welche die mit ihnen parallelen offenen 
Bogen bedecken ; sie werden von sechzehn Säuleheu ge- 
tragen . nämlich von zwei freistehenden Bündeln mit je 
fünf in*» Kreuz gestellten und von drei Waudsäulchen auf jeder Seite, die an dem verkröpften Mauerkern 
stehen (Tafel X). Oberhalb befindet sich eine breite Oeffnung, deren untere Einfassung eine Wellenlinie 
bildet (jetzt vermauert und mit Rundfeustern versehen), ein gekuppeltes Säulcnpaar in der Mitte; die Mauer- 
kanten sind mit kleinen Einblendungen versehen. 

Diese eigentümliche Anordnung bringt ein reiches Ansehen hervor; unter den Säulonkapitälcn herrscht 
eine grosse Abwechslung in den Ornamenten ; es finden sich Reminiscenzen an das jonische und korinthische 
Kapital (Fig. 13), bandartige Verschlingungen mit Perlenreihen erinnern an arabische Motive, während bei 
anderen das der Natur entnommene Blattwerk. Acstchen mit Blättern und Trauben den Ucbergang zur gothi- 
sehen Ornamentik bekunden. Die Decksimse sind mehrfach mit Rundstäben und dazwischen liegenden Hohl- 



/••<„. n. 
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1 Viollct-I« Duc Dict. de 1'arcti. III, p. US s«. 
" S. dieses Werke. L Band. 8. « ff. 

• Sacken. Kiinstdcnkin. des Mittelalters im Krei« ub dem Wiener Walde im II. Bd. de* Jahrbncbts der k. k. Central Com 
miuion für Baudcnkm. 8. 116. 

' Dirsrllw Olicdenm^ wigon die QaerRurt«!. im Dom von Magdeburg und in dir N«.lrr Dame-Kirch*. 
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kehlen gegliedert. Die aus dem Krcuzgangc in die Kirche führende Thüre i»t rundbogig. von zwei ohne 
Unterbrechung herumgeführten Wülsten eingefaßt (Fig. Ui. Längs der Krrchcumauer zieht sieh eine Stcin- 
liatik hin, da hier die Complet gehalten, und die Fusswaschung am Gründonnerstag an Armen, jeden Sonn- 
abend an den Mönchen vorgenommen wurde. Der Ausguss in den Hofraum ist noeh zu sehen. 



/•V 13. l'iy. 14. 




An der Ostscite trefl'en wir eiiic besondere Abweichung (*. Tnf. VII.), indem durch den älteren. Ad- 
dern Krcuzgangc gebauten Kapitelsaitl eine Unregelmässigkeit- in Anordnung der Gewölbträger herbeigeführt 
wurde. Dieser hat ncmlich gegen den Kreuzgang zu eine Thüre und zwei breite Fenster (Tnf. XI.), daher 
nur sehr schmale Mauerflächen zur Anbringung von Diensten der Kreuzgangsgewölbc übrig blieben. Bei 
Benützung derselben niusstcn. wollte man die Fcnttcrarkaden nicht unverhältnissmässig verkleinern, die beiden 
ersten Gewölbe verschoben werden und bloss das letzte Travcc gegen Süden brauchte schmäler zu werden. 
Au der Wand des Kapitelsaales sind statt der llalbsäulenbiindel einzelne freistehende Säulen als (iurtträger 
angebracht ; zwei haben vaunelirte Schäfte, was bei mittelalterlichen Bauten selten vorkommt. Das zweite 
Joch erscheint durch seine bedeutende Länge (21 Fuss) bei gleicher Höhe mit den übrigen iu einem gedrück- 
ten Rundbogen; da man die hinlängliche Festigkeit so langer Rippen und Kappen bezweifeln mochte, so ist 
das Gewölbe durch eine Querrippe gctheilt, die von einer dünnen hoch aufsteigenden Säule getragen wird; 
diese besitzt in halber Höhe einen gegliederten Säulenring (Bund), um nicht zu sehwank zu erscheinen. ' 
Drei Rippen setzen auf ihr nb, von denen die beiden äusseren, indem sie gegen die niedrigeren llauptsäulen 
laufen, schiefe Schildbogen bilden. 

Die Gliederung der Gcnülh>gurtc ist wie auf der Nnrdseite, der Spitzbogen erhält durch die geringere 
Breite eine entschiedenere Form {Fig. 14). Die Arkadenbogeu un der Hofseite sind hier anders angeordnet, 
indem jedes Tra\ee zwei runde Blendbogen enthält, die wieder zwei offene Rundbogen überdecken (Fig. M); 
alle diese stützen dreizehn Säulchen, fünf in die Mitte gestellte, die anderen paarweise gekuppelt (die Gcriiudc 
sind hier ncmlich nicht rechtwinklig abgestuft). 1 über den Blendbögen i*t ein Kundfenster mit Vier- oder 
Scchspaos, beim nördli'-b-ten die oben beschriebene weite Ordnung mit Snulenuntcrtheilung angebracht. Da- 



' Hui der romanischen Kaiikuust, in deren 'Wesen nicht wie in der pilhiarhen da* leichte Kmporatrchcn big-, sind häufigere 
li'iniontale AhsehlUase. datier mir Ii rlieae Anwendung vuu liiludeu bei dünnen, buhen Säulen gani cunaeqilent. An rheinischen Bauten 
de» L T eher|ranjr«»tyle.i nie St. Martin, St. Georg. St. Gereon in Kr.ln, zu Ilonn, Andernarh, Sinzig, Linz, Itoppnrd etc.) kuniinen sie 
bei den aufgetiialiti .Sjiiih-tihündilii allcntlialbeu vor. 

•Die gleiche Sttuleualclliing und Dclailbildtmir findet sieh im Krciizgangc *« Gillenfeld. 
Mnr.Ulvii Omiiiii. ,1.-. .-..i.rr K.I., r-l.i.it— II U 
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letzte Feld gegen die Südseite ist nur 6 Fuss 10 Zoll breit und hat zwei scharfe Spitzbogen . unter jedem 
einen Rundbogen. An den Kapitalen trefTcn wir auch hier mannigfaltige, mitunter sehr geschmackvolle Mo- 
tive; neben dein mit voluteuartig umbiegenden Blattwerk versehenen Knaui' tritt die freiere, lebendigere Form 



Fig. Ii. Fif. in. 




de.- Kclchkapitäles mit flach anliegenden gerippten oder gefingerten Blättern uuf und die organische, wo da* 
Kapital die Vermittlung der runden Gestalt des Söulenschaftes mit der viereckigen des Decksinue» bUW 
(Fiti. IH. IT. IS. IU). Das Frofil der Deckseite ut einfacher aU auf der Nordscite. mit tiefer Unterhöhlung de» 
Abacus, ohne kräftigen Kundstab. Die Thiire, welche in das ehemalige Dormiturium führt, ist im Rundbogfii 
bedeckt, den auf jeder Seite eine Säule mit Würfel kapital stützt. 
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Die Südseite weicht sowohl im Profil der Gewölbsgurten , die hier bloss bandartig sind mit seichter 
Einkchlung der Kanten, ah in der Anordnung der Arkadenbogen von den eben beschriebenen ab. Die bei- 
den östlichen Felder. 11 Fuss und 12 Fuss breit, haben je zwei Rundbogen, unter jedem wieder zwei klei- 
nere, zusammen von fünf Paaren gekuppelten Säulchen gestützt, oberhalb ein Rundfenstcr mit sechsthciliger 
Zackenverzierung. 1 Die übrigen drei Travels sowie alle auf der Westseite , bei denen die Schildbogen viel 
spitzer sind, weil sie hei gleicher Höhe nur 9 Fuss 3 Zoll Breite haben , zeigen eine noch einfachere Anord- • 
nung; jedes Feld enthält zwei grössere Spitzbogen, unter jedem wieder zwei kleinere, alle von acht Säulchen 
gestützt (Fig. 2<i) . oberhalb ein sechstheiliges Rundfenster. Die Kapitale sind weniger mannigfaltig, meist 
mit knospig umbiegenden Blättern (Fig. il). Das letzte Joch des Kreuzganges an der südwestlichen Ecke. 



Fi, /». 



Fig. »I. 
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h'i 9 . 30. 



Vitt sich der Eingung befindet, ist besonders stark mit sehr brcitlaibigcn Gurten, welche an den Umfassungs- 
mauern von unverkröpften Wandpfeilern mit blattverzicrten Kämpfern, gegen die Hofseite von einem Säulen- 
paare getragen werden. Vielleicht befand sich über diesem Travee ein Aufbau mit der Pförtnerswohnung. 

der von hier aus die Kommenden beobachten konnte. — Das von 
der Südseite in den Hof hinausgebaute Brunnenhaus, ein re- 
guläres Sechseck, zeigt dieselben Bauformen wie diese Seite des 
Kreuzganges ; die in der Mitte des Klostergewölbes in eine Spitze 
zusammenlaufenden Rippen werden von Säulchen gestützt, die au! 
Consolen stehen, die Felder zwischen den Ecken nehmen Arkaden- 
bogen von der Anordnung wie auf der Westseite des Kreuzgango 
ein. In der Mitte befindet sich das grosse steinerne Becken, — 
von einem Geschenke der Wittwe des Ritters Heinrich von Str««« 
1327 bestritten — in welches mehrere Röhren beständig das frischeste Wasser sprudeln. Der Brunnen ver- 
sorgte das Kloster, in früherer Zeit wuscheu aber auch hier die Mönche sich und die kirchlichen Tücher, 
daher diese fast immer dem Kreuzgange angebaute Brunncnhalle das Waschhaus (lavatoire) hicss. ' 




0 gj s 




1 Dies« Anordnung «i|ft auch der Kroingang <u H«l ligaakreaa. 
' Zu Clairvaax befond es sieb auch an der B H t Sjt f. <lr» Krriizfrniigcs. 
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Ursprünglich war der Kreuzgang, wie au» der Anlage der Arkaden hervorgeht, offen, auf der Nordseite 
wurden aber schon im 15. Jahrhundert in die einzelnen Bogen Stube und Maasswerk eingefugt behufs der 
\'er»ehliessung dureh kleine Glasscheiben (Tal. X.); der Charakter de» Maa**werkes weist auf die angegebene 
Zeit. Diu Ostseitc war der Ort der Familiengruften, von denen noch einige Inschriften erhalten «iml: Otto 
de llipplcsdorf. Hadmar de Sunberch. Sepulch. Doininoruin de Stalek ete. 
» Was die Zeit der Erbauung anbelangt, »o scheint die Nord.ieite mit dem anstossenden Theil der Ostseite 
zuerst gebaut norden zu nein, denn es ist nicht nur wahrscheinlicher. da<s man den Bau an der Ktrchcnwand 
begann und nicht die gegenüberliegende Seite zuerst frei aufführte, sondern auch die Bauformen, der gedrück- 
tere Spitzbogen, die wulstigere Form der Stäbe, die roinaiiisirendc Bildung der Kapitale bei aller Mannig- 
laltigkeit und eine Vorliebe für den Rundbogen im Kleinen — deuten auf eine etwas frühere l'eriode. Doch 
i*t die Zeitdifferenz keinenfalls bedeuteud. Den Le-egnng — hier wohl die Nordseite mit der Bank -- baute 
noch Alboro 11. von C h ue n ri ng. der 1182 Muri«: von Keinem Sohne 11 ad mar II. erzählt die Rcini- 
ehronik und da» Stiftuiigshuch , das» er drei Seiten des Kreuzganges baute und das Stift überhaupt vollen- 
dete. Mitbin fallt die Vollendung der drei übrigen Seiten spätesten» in da? Jahr 1217. 

Kin »ehr merkwürdiger Bau ist da* an die Ost-eite des Kreuzgange» »tossende Kapitelhau», jedenfalls 
der älteste Raurest de» Klosters, denn da Albero II. in demselben begraben wurde, *i» um»» e» 1182 bereits 
vntlendet gewesen sein. Es ist ein quadratischer Kaum (von 33 F. jeder Seite), dessen im Rundbogen geführ- 
ten Kreuzgewölbe, die »ehr breite einfach viereckte Gurten haben, von einer einzigen in der Mitte «teilenden 
gewaltigen Granit.äule getragen werden (». Tai. VII bis XI): an den Wänden stützen sich die Quergurte 




auf flache Wandpfeiler, die Kreuzgurte auf Ilalbsäulcn , die mit den Wandpfeilern verbunden sind. Die 
Mittellinie auf grosser quadratischer Rünthe stehend, hat eine attische Bnsis mit blattartig verzierten Eck- 
warzen (Fiy. üif), der Schalt verjüngt sich bedeutend. Statt eines Kapitales sind halbsäulenfoTmige Dienste, 
auf welche die breiten Gewölbsgurte aufsetzen, angebracht {Fi;/. 23), vier breitere für die Quer-, ebenso viele 
schwächere für die Kreuzgurte; sie sind durch viele Glieder abgeschrägt. Die Säule mit diesem schwerfäl- 
ligen Kopf vertritt »omit die Stelle eines Halbgäulenbüudcl» ; die Abschrägungen sollen ohne Zweifel andeu- 
ten, da-» das Gewicht der Gewölbe vermittelst der Dienste auf den Säulcnsclmft übertragen werde. Wahr- 
scheinlich wurde diese Anordnung darum gewählt, um den im Saale herumsitzenden Mönchen so wenig al* 
möglich die gegenseitige Ansicht und die auf den Abt in der Mitte zu benehmen: die Dimensionen der Halle 
sind zu bedeuteud, als das» man sie ohne Stütze in der Mitte, mit Einem Kreuzgewölbe hätte überspannen 
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können und eine weniger massenhafte als der eine Säulonschaft ist gewig« nicht zu Buden. Uebrigens gehörte 
bei dem« bedeutenden Schub der Rundbogengewölbe eine grosse Genauigkeit der Ausführung dazu. 1 Etwas 
kümmerlich sind die Verzierungen der Halbsäulenkapitälc, die in der Hauptfonn einen Würfel mit abgestumpf- 
ten Kanten darstellen ; an einem sieht man einen kleinen 
F'v " Rundbogenfries , an einem andern Zungen. Die Härte 

des Materials bedingte jedenfalls diese eigcnthümlichc 
Ornamentik. 

Einen entsprechenden Styl zeigt die l'forte sowie die 
beiden gegen den Kreuzgang sich öffnenden Fenster 
(Tafel XI). In den rechtwinklig abgestuften, stark ein- 
ziehenden Anschlagsmaucrn des Eingangs stehen auf 
jeder Seite zwei Säulen mit Würfelkapitüien und Eck- 
warzen an den Basen, weiter gegen innen ziehen sich 
zwei auf Basen ruhende Wulste ohne Unterbrechung im 
Rundbogen herum; in der Hohlkehle zwischen ihnen 
sieht man auf jeder Seite eine Kugel (wie eine Ballen- 
blume) auf attischer Basis. In den Fenstern bemerkt 
man wieder das Arkadensystem der Cisterzienser ; jedes 
hat an den verkröpften Gewänden auf jeder Seite zwei 
kurze Säulen, deren attische Basen auf ebenso geglieder- 
ten hohen Sockeln stehen und in der Mitte eine da- 
Fenster unterteilende freistehende Säule. Die Wulste, 
welche die Säulen verbinden, sind sehr schwer, die Ver- 
zierungen der Würfelkapitälc und theilweise mit Ruud- 
bogenfrics ornamentirten Deckplatten, sowie die schei- 
denförmigen Ansätze der Schafte sehr eigenthümlich. 
Die hohen unteren Pfühle der Basen haben theils eiför- 
mige Eck Verbindungen, theils verschlungene Bänder und 
Knoten. * 

Wir sehen hier also durchaus streng romanische 
Formen in Coustruction und Detail sehr eigenthümlich und nicht ohue den gemessenen Ernst, die grossartige 
Würde, welche den Bauten dieser Periode zukommt. 

Die Stiftsgebäude mit den Wohnungen gehören der Zeit des 17. und 1«. Jahrhunderts an. Die 
Kirche des von Hadinar II. gestifteten , nach seinem Tode von seiner Gemahlin Euphemia vor die Kloster- 
] »forte verlegten Spitalcs, 1218 geweiht, zeigt im Aeussern noch die alten Bauformen. Es ist ein oblonger 
Raum, von einer halbrunden Absis geschlossen ; die Gliederung des Dachgesinises und die Consolen unter 
demselben sind genau so, wie an der Außenseite des Kreuzgangcs (im Hofe); die Fenster sind im Rundbogen 
bedeckt. Da« Innere des Kirchleius ist «. modernisirt. 



' Im rumänischen Style dürfte dies« Cuustructiou selten »ein, im gothischeu kommt sie mit verschiedenen Modiiicationcn vftrr 
. vor, z. Ii. tu Marionberg, bei mehreren englischen Bauten, wie im Kapitelhausc der Kathedrale von Salisbury (». Britto* 
Hiütorv and antiuuit. of the cathedra! chareb at Salisbury, PI. XIV), im Kapitelhauso «u Woreestcr, zu Lichficld n. «. 

* Sie haben vielleicht auch eine symbolische Bedeutung, wie die öfter au Saulenscfaäften vorkommenden Bandknoten, nämlich 
Jinf da< iwijlf Ellen lango Seil, welches nach Jeremias ii, Sl die boiden Säulen Jachim und Boos im Tempel von Jerusalem umgab. 
Au iwei Säulen im Domo zu Würzburg int diese Beziehung durch Aufschriften ausgesprochen (Stieglitz,) Gesch. d. Au«b. d. 
Baukst. II. Tab. XV, S. 112), dadurch wird sie in andern Fallen wahrscheinlich. Iu der mittelalterlichen Baukunst, namentlich der 
romanischen Periode rindet sich überhaupt manches mit absichtlicher Beiiehung auf den salomonischen Tempel als das Vorbild Iw 
christlichen Kirche angeordnet. 




II. 



Ii 
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mit einer einleitenden Darstellung der Entwickclung des Emails im Mittelalter. 

von 

Dr. G. Heider. 
T«f. xn. 



Bevor wir dem Leser die Beschreibung des reich mit Email geschmückten RclM|uicnxehrcins aus tleui 
Dome von Prag vorführen, dürfte es von Interesse »ein, auf die Geschichte dieses Kunstzwciges, welcher auf 
dem Gebiete der Kleinkünste von dem frühesten Mittelalter an eine vorragende Rolle spielte , an der Hand 
der durch die neuesten Forschungen gebotenen Resultate näher einzugehen und seine Entwicklung wie auch 
die charakteristischen Merkmale der einzelnen Schulen und die hervorragendsten Beispiele derselben in kurzen 
Umrissen anzudeuten. 1 

Der Name „Email" wird überhaupt einem mit metallischen Oxyden gefärbten Gla»*tofTe beigelegt, 
welcher die Eigenschaft seines Durchscheinens beibehält und auf Thon, Glas oder Metall aufgetragen wird. 
Von letzterem, nämlich den auf Metall aufgetragenen Email», unterscheidet man drei Arten, nämlich : 

a) die inkruatirten, wobei die Zwischenräume der auf einer Mctallftäehc gezogeneu und hervor- 
ragenden Umrisse musivartig eingelassen werden ; 

b) Relief-Emaillen, wobei die in sanfter Erhebung auf der Fläche angebrachten Figuren und 
Ornamente mit durchscheinenden Emailfarben kolorirt werden ; endlich 

c) eigentliche Emailgemälde, wobei die MetallHächc nur als Grund für die Emailfarben dient, 
welche in ähnlicher Weise wie bei andern Gemälden mit dem l'inscl aufgetragen werden. 

Die erste Art scheint die ausschliessliche des Alterthums wie auch des Mittelalters bis zum Schlüte des 
13. Jahrhunderts gewesen zu sein. Italieniso he Kleinkünstlcr waren es, welche um diese Zeit die zweite 
Art in Anwendung brachten, während die Erfindung der eigentlichen Emailgemälde der zweiten Hälfte des 
15. Jahrhunderts angehört und zuerst von Limoges ausgieng. 

Wir ziehen hier blos die sogenannten Emaux incrusteU, die erste der aufgeführten Arten, in Betracht, 
da 'dieselben der Blüthezcit dieses Kunstzweiges angehören ," und für das Verständnis* des von uns vorge- 
führten Objektes zunächst von Wichtigkeit »ind. 

Sie werden auf zweifache Weise erzeugt : 



■ Der folgenden Darstellung ist durchgehend» Jules Labartea Praehtwerk : Recherche« «nr la peinture on Email dans lauti 
.|Uiti et su moyeu ige. Pari» 1858, tu Gründe gelegt. Berichtigungen «iuselner Angaben und nähere Ausführungen einzelner Punkt«, 
insbesondere jene«, welcher die Priorität der deutschen Emails vor jenen ra Limoges «um Gegenstände hat, verdanken wir dem 
Aut.aUe Kuglcr's: „Zur Geschieht« des Erualls" im Marinen« des deutschen Kuu.tblattos S. 65-7». Die Wichtigkeit und dir 
reichen Ergebnisse der Forschungen l-nbarto» ergaben .ich aus einem Vergleich« der von ihm gewonnenen Renulttte mit den bi» 
herigen von Laborde. Texier u. a. vertretenen Ansichten. Insbesondere iat Deutschland ihm su hohem Danke verpflichtet, da er 
«um ersten Male mit dem Gewichte überwiegender (Jrflndo und feststehender Itcweise die früher angedeutete Priorität der deutsche» 
Kiuailkunsl tur unbestrittenen Tba lasche erhebt, 
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entweder wird die Zeichnung des Gegenstande*, welchen der Künstler darstellen soll, mit Metall- 
Streifen dargestellt, welche auf dem Metnllgrund befestigt werden (emaux cloisonnds) und es werden 
sodann die Zwischenräume mit Email eingelassen ; 

oder es wird die Metallplatte selbst mit dem Stichel derart bearbeitet, das* Vertiefungen für das Email 
gebildet, hingegen die Umrisse der Zeichnung aus dem Metnllgrunde hervorstehend belassen werden (emaux 
champlc v£s). 

Die Email« erstcrer Art sind ziemlich selten und haben vorzugsweise den Zweck , ein zartes cdelstcin- 
artiges Mosaik hervorzubringen; sie finden sich daher vorzugsweise auf kleineren Gegenständen der Gold- 
schmiedekunst, häufig auch als selbständige Erzeugnisse zur Ornamentirung von Stoffen u. s. f. in Anwendung 
gebracht. 

Die Emails letzterer Art sind sehr häufig, sie werden gewöhnlich auf einem umfangreicheren McirII- 
grunde ausgeführt und dienen nicht gleich den ersteren blos als Verzicrungsbestandthcile von Kunstobjekten, 
sondern bilden in den meisten Fällen selbständige Verkleidungen von Altären u. b. f. und werden für eine • 
ganze Reihe von Gegenständen des christlichen Kultus angewendet. Im Vordergründe stehen die Reliquien- 
»chreinc, Kreuze, C'olumbaricn, ferner Ciborien, Bischofstäbc, Büchcrdcckel u. s. f. Die Email» erstcrer Art 
iind die älteren und durchweg der orientalischen Kunst oder ihrer Nachahmung angehörig, während die 
Emails letzterer Art ebenso entschieden ein Eigenthum der occidentnlischen Kunst sind, daher Kugler beide 
Arten zur kürzeren Bezeichnung als orientalische uud occidentalischc Emails unterscheidet. 

Ohne uns auf die Beantwortung der Frage einzulassen, in welchem Umfange die Technik des Email« 
bei den Völkern des Alterthums bekannt gewesen sei, ziehen wir vorerst die Entwickclung derselben in 
Betracht, welche das Email in dem orientalischen Kaiserreiche genommen hat, von woher dieser 
Kunstzweig in die Abendlande, und zwar zuerst nach Italien herüberkam. 

Zur Zeit des Kaisers Constantin, welcher Constnntinopel vergrössertc und die von ihm daselbst erbauten 
Kirchen mit reichem Schmucke versah, scheint die Kunst des Mctnllcmails noch unbekannt gewesen zu sein, 
wenigstens finden wir in den historischen Schriften dieses Zeitabschnittes , obgleich sie in eingehender Weise 
des reichen Kirchenachmuckcs und der heiligen Gefässe erwähnen , mit welchen der Kaiser die Kirchen be- 
schenkte, keine Aufzeichnung, die uns vermuthen lic*»e , dass die Kunst des Emails während dieser Zeit zur 
Verzierung des Metalles angewendet worden sei. Ein unbekannter Autor des 11. Jahrhunderts, welcher ein 
noch aus den Zeiten dieses Kaisers herrührendes Kreuz beschreibt, führt zwar an, dass es mit Edelsteinen 
und Glasfluss geschmückt gewesen sei, allein es geht wohl nicht an, unter letzterem einen Emailschmuck zu 
verstehen, da auch der griechische Ausdruck, dessen er sich bedient, von jenem abweicht, mit welchem 
gleichzeitige Schriftsteller das Email bezeichneten. Ein sicheres Zcuguiss über die Uebung dieses Kunst- 
zweiges zu Constantinopel begegnet uns erst aus den ersten Jahren des 6. Jahrhunderts bei Aufzählung dir 
Gegenstände, welche Kaiser Justin I. (518 | 527) dem Papste Hormisdas (514 f 523) zum Geschenke 
machte. Unter denselben finden wir nämlich eine goldene Leuchterschnale mit Emailschmuck (gabatam 
electrinam) erwähnt. Zur Zeit seines Nachfolgers Justinian, welcher sowohl zu Constantinopcl als in dein 
ganzen Umfange des byzantinischen Reiches eine grosse Anzahl Kirchen baute und sie mit reicher Einrich- 
tung in Gold und Silber begabte , wurde das Email schon häufig zum Schmucke für die Goldschmiedekun»t 
verwendet, und es unterliegt keinem Zweifel, dass bei dem prächtigen Altäre, mit welchem dieser Kaiser und 
»eine Gemahlin Theodora die Sophienkirche beschenkten, der Emailschmuck schon eine vorragende "Stelle 
einnahm. Auch die Eingangspforten zum Baptisterium und Nurthcx dieses Gotteshauses waren nach dein 
Zeugnisse des früher erwähnten Anonymus mit Email geziert, wie auch viele andere Werke, die aus der Zeit 
.Tnstinians erwähnt werden. Auch blieb diese Kunst nun nicht mehr auf blosse Verzierungen beschränkt, 
sondern wurde bereits auch auf figuralischc Darstellungen ausgedehnt, ja unter dem Kaiser Constantin, dein 
in Purpur gebornen , welcher alle Künste sorgsam pflegte und dem auch die Kunst des Emails einen be- 
trächtlichen Aufschwung verdankt, finden wir es sogar zur Anfertigung von Portraits angewendet, und 
bereits waren kleinere Emailgegenstände, welche in grosser Fülle angefertigt wurden, ein Gegenstand de* 
Handels geworden, welcher sie in das Abendland brachte, woselbst sie von den dortigen Goldschmieden ul» 
Verzierung an den von ihnen verfertigten Gegenständen angebracht wurden. Selbst als im S>. Jahrhundert 
die Kunst des Email» von Byzanz aus nach Italien gelangte, und weiter bis tief in das 13. Jahrhundert. 
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waren im Abendlaude die Erzeugnisse der byzantinischen Emailkünstler »ehr gesucht und blieben e« ohne 
Unterbrechung bis «um Sturze des byzantinischen Kaiserreiches. Wir verweben hier nur auf einige Haupt- 
werke, «eiche au» Brzuuz stammen oder doch durch Künstler von dorther ausgeführt wurden, als die Krone 
Kurl» de* Grossen in der .Schatzkammer zu Wien. 1 da» Kreuz, welches Kaiser Lothar der Kirche zu Aachen 
darbrachte. s die berühmte Altartafel in der Markui>kirehc zu Venedig, «eiche im Auftrage de» Dugeu Or>- 
colo in Constantiuopel ausgeführt wurde, 3 und vieles Andere. Doch waren alle diese Emails nur auf Golü- 
gegenstanden angebracht; erst gegen Ende des 11. oder im Beginn de? 12. Jahrhunderts, und auch dann nur 
in seltenen Fällen, wurden Email* auf Kupfer augefertigt. 

Ziehen wir zunächst Italien in Betracht, »t> finden wir, das» zum ersten Male unter dem l'outifikate 
des Hormisda* (f 523) eines von Constantinopcl nach Rom gelangten Emails Erwähnung gemacht wird : au- 
dem Schlüsse des 6. Jahrhunderts werden die von Gregor dem Grossen der Königin Theodolinda geschenkten 
griechischen Email» aufgeführt; zwei Jahrhunderte verfliegen hierauf, ohne das» uns ein Zeugnis« über du* 
llerübcrgclaiigen byzantinischen Emails entgegentritt. Erst gegen Ende de» 8. Jahrhunderts erfahren wir. 
dass Papst Hadrian 1. einen Altar mit goldenem und emaillirtem Getäfel, und ein Abt von Monte Cassini« 
ein silbernes Ciborium mit Gold und Email schmücken Hess. In den darauf folgenden fünfzig Jahren, ins- 
besondere unter den Päpsten Leo III. und Leo IV., kam eine Reihe prächtiger Emailwerke zur Ausfüh- 
rung, von der Mitte des 9. Jahrhunderts ab hingegen finden wir durch den Zeitraum fast zweier Jahrhunderte 
uur acht Gegenstände aufgeführt, bei welchen die Emailkunst unzweifelhaft in Anwendung gebracht war, aber 
wahrscheinlich uur in der Weise, dass die von italienischen Goldschmieden gefertigten Goldschiniedeobjektc 
mit. von Byzanz oder aus dem Oriente im HnndeUwege bezogenen, oder von griechischen im Abendland«- 
angesiedelten Emailkünstlern angefertigten Verzierungsgegenständen ausgestattet würden. Dieses scheint auch 
die Thntsache zu bestätigen, dass im 10. Jahrhunderte der Abt von Monte Cassino, als er in seiner Kirche 
einen Altar aus emaillirtem Golde errichten wollte, sieh genöthigt »nh , einige seiner Mönche mit dem Auf- 
trage nach CousUtutinopcl zu schicken, daselbst die iür diesen Altar notwendigen Eiuailtafeln anzukaufen. 
Auch war es dieser Abt, welcher zuerst aus Constantinopcl eine Reihe Künstler der verschiedenen Gattungen 
berief und sie zum Unterrichte in seinen Klosterschulen verwendete. S<> wurden in Italien eigene Eowil- 
schuleu begründet und diese müssen es gewesen sein, welche nunmehr die heimischen Kunstobjekte anfertig- 
ten, weil seit dein 12. Jahrhundert Italien aufhörte, seine Emaille ausschliesslich aus dem Oriente zu beziehen, 
und die Toskancr sich schon damals in diesem Kunstzweige eines großen Rufes erfreuten. In Bezug auf du 
Technik schlössen sich diese Erzeugnisse enge an die in Hyzauz geübten an . welche wir im Eingauge al» 
jene der Emaux cloisounes bezeichneten und diese Technik blieb bis gegen das Eude des 13. Jahrhundert, 
die ausschliessliche. Erst um diese Zeit fieugeu die italienischen Künstler an. auf emaillirtem Grunde Relicf- 
figuren anzubringen , uud im Beginne des 14. Jahrhunderts wurde ein neues System der Ornaiuentatiuii. 
welche» in Frankreich bereits im 13. Jahrhundert in Uebung stand, auge wendet, welches darin befand, da« 
im emaillirten blauen Grunde eiselirte Verzierungen oder Figuren von Silber angebracht wurden. Beispiele 
dieser Kunstübuug sind der Aufsatz des silbernen Altars zu Pistoja und der Altar in der Taufkapclle de.« 
hl. Johanne» zu Florenz. Doch wendete sich die Mehrzahl der Emailkünstler seit dem Scldusse des 13. Jahr- 
hunderts jenem Verfahren zu , welches darin bestand , das.» Keliefciselurcu mit durchscheinendem Email um- 
geben wurden, woriu sie einen hohen Grad der Vollendung erreichten. 

In den übrigen Ländern des Oecidents datirt die Ausübung diese» Kuustzweiges aus den letzten Jahre» 
des 10. Jahrhundert*. Wir müssen dieses annehmen, weil, wenn während des langen vorausgegangenen 
Zeitraumes bereit* die Emailkuust von den heimischen Kleiukünstlcm in Anwendung gebracht worden wäre. 
gewisB in den zahlreichen und oft sehr eingehenden Zcugnisseu. welche uns über den Kunstlleiss unserer 
Vorfahren aufbewahrt sind, der hierauf bezüglichen Werke Erwähnung geschehen würde, was jedoch nicht 
der Fall ist, uud die wenigen Kunsterzeugnisse von diesem Zeiträume, wie die beiden goldenen Emuilringe 
im britischen Museum, wovon einer dem Könige Ethclwulf (83(1 f 857 > und der andererem Bischöfe ro» 



1 Bock: Kciih»kleinodi«m in dm Mitthell, der k. k. C-utrslcon.iiu.siuii. II. Hau.l. 8. »» u. Ii. 

• Meisau«. d'Archi-.>lofi«. Psris, IS4J-IB49, I. WS u. ff. T»M XXXI. o. XXXII. 

" Labart* a. a. O. H. IT nnd Som.r.rd: U» «r»s au moy^n «(fc. Serie X. pl. XXXIII 
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Sherborne Alhstan (817—867) zugeschrieben wird, sind von zu geringer Bedeutung, um sie ah Beweise de« 
Bestandes einer heimischen Uebung dieses Kunstzweiges anzusehen. 

Erst die Heirath dw Kaisers Otto II. mit der Prinzessin Theophanie führte eine nähere Verbindung 
des Abendlandes mit dem Orient herbei, wenn auch nicht in dem Umfange, wie man gewöhnlich anzunehmen 
geneigt ist. 1 Es ist nicht zu bezweifeln, das« unter den Gegenständen von Gold und Silber, welche die 
reiche Ausstattung dieser Prinzessin bildeten, auch die Kunst des Emails, welche gerade damals in Constan- 
tinopel eine hohe Stufe der Vollendung erreicht hatte, in würdiger Weise rertreten gewesen sei, wie auch 
angenommen werden muss, dnss diese Prinzessin, von einem Hofe stammend, wo der Uebung aller Künste 
eine bevorzugte Stätte bereitet wurde, es nicht unterlassen haben wird, an ihren Hof die besten Künstler 
jeden Faches heranzuziehen und zu beschäftigen. Auch die Wahl des kunstsinnigen Berward, späteren Bi- 
schofs von Hildesheim (992 f 1022) zum Lehrer ihres Sohnes Otto III. ist ein Beweis ihres gehobenen Sinne« 
für Kunst und Wissenschaft. Dieser Bischof errichtete in seinem Hause eigene Werkstätten für Metallarbeiter 
der verschiedensten Art, welche er täglich besuchte und dabei die Arbeit jedes Einzelnen prüfte und ver- 
besserte. Auch zog er junge Künstler an den Hof und schickte einzelne zum Behuf« ihrer Ausbildung in 
der Goldschmiedekunst auf Reisen. Aus seinen Händen gieng eine Reihe sehr kostbarer Goldschmiedearbeiten 
hervor, welche uns sein Biograph Tangmar schildert; und wenn er auch nicht selbst die Kunst des Emails 
übte, so darf doch angenommen werden, das» er diese Kunst zuerst nach Deutschland verpflanzt habe. 

Auch gehören die ersten Emailwerke, welche für eine von Byzanz unabhängige Uebung dieses Kunst- 
zweiges zu sprechen scheinen, seiner Zeit an. Es sind dies* zwei Buchdecken in der königl. Bibliothek 
zu München. Die eine stammt aus dem Domschatze von Bamberg und ist mit einer auf Kaiser Hein- 
rich II. (1002 — 1024) bezüglichen Inschrift versehen; sie hat ein figurenreiches Elfcnbcinrelief und umher 
einen breiten Goldrand mit kleinen Emaillen, Steinen und Perlen. Zwölf der Emaillen, die Brustbilder 
Christi und cilf Apostel darstellend, sind bestimmt byzantinische Arbeit, vier andere Rundstücke mit den 
Symbolen der Evangelisten zeigen das byzantinische Verfahren in etwas derberer Fassung und zugleich etwas 
grellere Farbentöne. Noch entschiedener sprechen für den Ursprung ausserhalb Byzanz zwei ebenfalls runde 
Emailstücke, die auf dem Prachtdeckel der Kiste befindlich sind, welche das Evangelarium aus Kloster 
Miedermünstcr in Regensburg einschlicsst: Bilder Christi und Mariens, letzteres mit lateinischer Beischrift. 

Auch fehlt es nicht an Beweisstellen gleichzeitiger Schriftsteller, welche darauf hindeuten, dass unter 
diesem Kaiser die Emailkunst in Deutschland ausgeübt worden sei. So wird unter den Geschenken, mit 
welchen dieser Kaiser die von dem Bisohof Dittmar von Merseburg erneuerte Kirche schmückte, auch ein 
Evangclienbuch aufgeführt, dessen Decke jener zu München ähnlich war, und als er im Jahre 1022 mehrere 
Tage in Gemeinschaft mit dem Papst Benedikt VIII. in der Abtei zu Monte Cassino zubrachte, legte er bei 
seiner Abreise reiche Geschenke auf den dem hl. Benedikt genreihten Altar, worunter sich auch ein Kelch 
von Gold, mit Edelsteinen, Perlen und schönen Emails geschmückt, befand. 

Alle diese Werke waren ohne Zweifel in der bisher üblichen Technik des byzantinischen Emails gear- 
beitet, und für die Uebertragung derselben nach Deutschland liegen uns noch weitere Kunstzcuguissc aus 
dem 11. Jahrhunderte vor, welche eine eingehendere Erwähnung verdienen. Sic bestehen in der Ausstattung 
einiger Prachtkreuze des Münsterschatzes zu Essen. ' Das eine von diesen hat am Fussc ein 
Emailtäfclchon mit der Darstellung einer weiblichen Gestalt, die von einer männlichen einen Kreuzesstab 
empfangt, jene insebrifdich als: Mahthild Abba (tissa), diese ah Otto Duz bezeichnet. Das zweite hat ausser 
sehr zierlichen omamentistischen Emaihtücken ein etwas grösseres Täfelchcn mit der Darstellung der thro- 
nenden Maria, zu deren Füssen gleichfalls die r Mahthild Abba (tissa)" kniet. Der künstlerische Stil dieser 
Emails ist noch wenig entwickelt, es lässt sich eben nur sagen, dass er im Allgemeinen dem Charakter des 
11. Jahrhunderts entspricht. Die schwierige Technik stand hier ohne Zweifel einer freieren künstlerischen 
Bewegung hemmend gegenüber; mit dem Kunstcharakter dieser Emaih stimmt e» zusammen, wenn wir unter 
der als Acblissin bezeichneten Mathilde, deren mehrere in der Reihe der Aebtissinncu erscheinen, jene 



1 UeUr den Eiuflaes der Verbindung dieser beiden Kaiserhäuser nuf die Kamt de» Orients verfl. »chnuic: Geschieht« der 
bildenden Künste IV. 2. 5S7 u. ff. 

• Kuglür a. a. O. 8. 6S und Otgnn für christliche Kunst II. ». t u. ff. 
MlIvUllwI. Utukm <lv, Oifcjr. K».«r»l»«t««. U. lg 
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voraussetzen, welche aus bayrischem Herzogsgcschlechte entsprossen, in der Spätzeit de» 11. Jahrhunderts 
dem Kloster vorstand. Für den „Herzog Otto* mag dabei etwa an Otto von Nordheim, Herzog von Bayern 
und Sachsen , den bekannten Zeitgenossen Heinrich IV. gedacht werden. 

Frühzeitig wurde jedoch in Deutschland statt des Golde«, welches von den Byzantinern fast ausschliesslich 
für Email verwendet wurde, ein minder kostbares Material, nämlich das Kupfer, gebraucht, und an die Stelle 
der auf den Grund aufgelütheten Streifen treten die Emaux champleves , wobei, wie bereits erwähnt, die 
Contourcn der Ornamente und Figuren aus dem Metallgrundc gearbeitet und für die Emails vertiefte Stellen 
gebildet wurden. Man kann ohne Gefahr eines beträchtlichen Irrthum» annehmen , dass diese Umwandlung 
bereit« im 11. Jahrhundert eingetreten sei. Eines der ältesten Beispiele dieser Technik in Deutschland ist 
ein Reliquiarium, welches in der Kirche zu Siegburg (Kölner Diöcese) aufbewahrt wird und die Emailkunst 
in Deutschland noch in ihren Anfangen zeigt. Man setzt dasselbe in die Zeit der Ottone. 1 Ein zweites 
dem 11. Jahrhundert angehöriges Email-Rcliquiarium befindet sich zu Hildesheim. Auch dieses zeigt noch 
die Unbcholfcuhcit und Rohheit, welche allen Kunstanfangen eigen sind, und stimmt in dieser Beziehung mit 
der Technik jenes im Schatze zu llildeshcim aufbewahrten Kreuzes übercin, welches dem hl. Bernward 
zugeschrieben wird. ' 

Wir sehen in diesen Werken die ersten Anzeichen einer sich in Deutschland bildenden Schule, welche 
von den Provinzen des alten lothringischen Königreiches ihren Ausgang fand. Die zahlreichen aus ihr her- 
vorragenden Werke sind in den rhcinländischen Kirchen aufbewahrt, und die auf einem Reliquienachreinc in 
dem Schatze der Kirche zu Hannover befindliche Inschrift: Eilbertus Colonicnsis me feeit berechtigt zu 
der Veraiutkuug. dass Cöln der Mittelpunkt dieser Schule geworden sei, s und bereits im Beginne des 
12. Jahrhunderts hatte sich der Ruf der rheinischen Schule so weit verbreitet , dass Abt Suger um das 
Jahr 1144 eiue Anzahl rheinischer Emailkünstler an dio Abtei St Denis berief, um daselbst verschiedene 
Arbeiten anzufertigen, namentlich eine Säule, bestimmt ein Kreuz zu tragen, auf welcher mehrere Darstel- 
lungen aus dem Alten und Neuen Testamente ersichtlich waren. 

Im Stile und in der Ausführungsweisc schlössen sich die deutschen Emailleurc bis gegen Schluss der 
ersten Hälfte de» 12. Jahrhunderts noch den griechischen Künstlern an, welche ihre Lehrmeister waren. 
Nach dieser Zeit jedoch machten sie sich allmälig von den überkommenen Traditionen loa und bildeten sich 
einen eigentümlichen Stil , welcher vorzugsweise in den Reliquieubehältern ersichtlich wird. Diese hatten 
nämlich bis zum Beginne des 12. Jahrhunderts, die Form von Kreuzen , Triptychen oder Kistchen (arca) ; 
man wählt nunmehr dafür die Form eines Grabes mit einem prismatischen Deckel. So ist der Sarg, welcher 
die Reste Karls des Grossen umschliesst und in der Sakristei des Domes von Aachen aufbewahrt wird.* 
Der deutsche Ursprung dieses Prnchtwcrkcs ist unbestritten und auch die Zeit seiner Anfertigung giebt um 
die Geschichte kuud. Kaiser Friedrich I. nämlich, nachdem er von dem Gegenpapstc Pascal III. die 
Canonisation Karls des Grossen erwirkt hatte, öfTnete 1166 dessen Grab, um die Ueberrestc der Verehrung 
des Volkes darzulegen. Mehrere kleinere Gebeine wurden bei diesem Anlasse in besonderen Reliquiaricn 
geborgen, der Körper selbst aber in die erwähnte prachtvolle Arca gelegt, welche sowohl in ihrem Stile mit 
den Arbeiten griechischer Künstler nichts mehr gemein hat und ihren deutschen Ursprung herausstellt, wie 
auch durch Vollendung der Emaille eine schon längere Uebuug diese» Kunstzweiges bethätigt. 

Aus derselben Zeit und Schule stammen auch der Reliquicuschrein des hl. Heribert zu Deutz 11 und 
ein Reliquiarium von vergoldetem Silber, welches im Louvrc zu Paris aufbewahrt wird und einst einen Arm 
Karls des Grossen umschlos» , wie dies die mit Majuskelschrift angebrachte Inschrift dnrthut: Brnchium §Cl 
Gloriosissiini Imperatoris Karoli. " Es ist reich mit plastischen Figuren und in den Bogcnfulluiigen der 
Arkaden mit Blattornamcntcn in Email geschmückt, welche eine sehr zarte Zeichnung und eine grosse Rein- 
heit der Ausführung zeigen. 



' Orpm fllr cbrUllich« Kunst III. IM. S. 143 u. ff. 
» Krati: Dom toii HiMeshciin II. IM. 

» Voßol; KunsUrlicitcn au» Ni«d«rsacb»i!Us Verzoll gicU auf drei TaMu i-im- Abbildung die«cs Kcliiiaictittlir« in«». 
4 Mclaugvs d'Areln'wlo|fic I. pl. 43. 

» Organ für rhr»lUciiG Kunst V. f*. «3» und Kuglcr: Kleine Schriften II. .S. SM. 
* Latiordt: Nullte des ijmiuix da Louvrc nm. 3—21, |>. 13. 
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Ungefähr um dieselbe Zeit uing der Sarg der hl. drei Könige angefertigt worden »ein, welcher in der 
Domkirchc zu Cüln aufbewahrt wird. 1 Es war die erste Sorge de» Bischofs tod Cüln, Philipp \on Hcins- 
perg, für die Reliquien der hl. drei Könige, welche Kaiser Friedrich dem Bischöfe von Cüln, Reginald und 
dieser seiner Kirche cum Geschenke machte, einen ihrer würdigen Verschluss herzustellen, welcher ein 
Prachtstück der Goldschiniedekunst ist. Alle Seiten desselben sind mit Email geschmückt, und zwar in beiden 
Arten der Technik (nämlich mit emaux cloisonne* und champlevös) zum Beweise, dass die deutschen Künstler 
das Verfahren ihrer Lehrmeister, der Griechen, nicht ganz ausser Acht gelassen haben. 

Einen weiteren überzeugenden Beweis von dem Vorrange , welchen zu jener Zeit die deutschen Email- 
arbeiten unbestritten einnahmen, finden wir in einer historischen Begebenheit aus dem Schlüsse des 12. Jahr- 
hunderts. 1 Um 1181 nämlich waren Mönche der Abtei Grandmont bei Limogcs nach Coln gegangen, um 
sich Reliquien der Gefahrtinnen der hl. Ursula zu erbitten. Sie brachten deren zurück, die in verschiedene 
Schreine vertheilt wurden. Einer dieser Schreine, in üblicher Weise mit Emaillen verziert, ergiebt sich aus 
einer nicht viel späteren Beschreibung als deutsohes Fabrikat mit den Bildern der Geschenkgeber der 
Reliquien, de* Abteil Gerhard vou Siegburg und des cölnischeti Erzbischofcs Philipp von Heinsberg, und mit 
dem Namen des deutschen Verfcrtigcrs, Riginald. Man war also veranlasst gewesen, den Schrein gleichzeitig 
in Cölu zu bestellen, während man die Arbeit, hätte die Technik damals schon in Limoges geblüht, aus 
allernächster Nachbarschaft hätte beziehen können. 

Ein weiterer sehr wichtiger Beleg für die Blüthe der Emailkunst in Deutschland im Laufe des 12. Jahr- 
hunderts ist der sogenannte „Vcrduncr Altar" zu Klosterncuburg bei Wien, ein Werk, welches in 
künstlerischer Beziehung eine Bedeutung hat, wie vielleicht kein zweites, und dessen Meister aus der Heimath 
jener Künstler stammt, welche Abt Suger einige Jahrzehnte früher nach St. Denis berufen hatte. 3 

Dieses Werk bildete ursprünglich, wie die Pala d'oro in Venedig, die Bekleidung der Vorderseite des 
Altars und wurde erst später im 14. Jahrhunderte zum Altaraufsatze mit Flugein umgestaltet. Aus den 
daran befindlichen Inschriften geht hervor, dass es durch Meister Nikelaus von Verdun gefertigt und 1181 
in »einer ursprünglichen Stellung geweiht wurde, und dass 1329 eine Erneuerung und veränderte Aufstellung 
stattfand, bei welchem Anlasse den ursprünglichen 45 Tafeln 6 neue beigefügt wurden. Sie enthalten Dar- 
stellungen biblischen Inhaltes; alttestamcntliche Scencn sind mit solchen des Neuen Testaments auf sinnreiche 
Weise in wechselseitige Beziehung gesetzt. Die convcntionelle Richtung des 12. Jahrhunderts bildet an den 
aus dieser Zeit stammenden Tafeln die entschiedene Grundlage ihrer stilistischen Behandlung. Aber sie ent- 
wickeln sich, wie Kugler treffend bemerkt, von solcher Grundlage aus zu einem energisch bewegten Leben, 
das bei manchem auffälligen Ungeschick, bei manchem sehr Uebertriebenen, die beredteste dramatische Aus- 
sprache des Moments zur Erscheiuuug bringt ; sie gestalten sioh bei einzelnen , namentlich weiblichen Ge- 
stalten , zu den durchgebildeten Grundzügen eines klassisch geläutcrtbn Adels, der mit Empfindung auf die 
Muster der Antike zurückgeht und in staunenswürdiger Meisterschaft vorweg nimmt , was etwa erst um ein 
halbes Jahrhundert später, besonder» in den sächsischen und toskanischen Bildhaucrschulen zur umfassenden 
Ausbildung gelangen sollte. 

Aus der Zeit Kaiser Friedrich II. (1211—1250) endlich stammt der prachtvolle Reliquicnschrcin in 
Form einer kleinen Kirche, welcher in der Licbfraucnkirchc zu Aachen aufbewahrt wird. 4 Die Zeit »einer 
Anfertigung ergiebt »ich aus dem Umstände, dass seiner bereits in einem Edikte des Kaisers vom Jahr 1220 
Erwähnung gemaclit wird. Obgleich die Technik dieses Schreins jene der griechischen Eutuilkünstler ist, so 
ist doch die Behandlung eine von der byzantinischen Kunstwcise durchaus ganz verschiedene. Die Orna- 
mente biiIÜ durchaus correkt und lassen sich auf verschiedene Combinationcn de» Zirkels zurückführen , man 
erblickt an ihnen nicht mehr die launenhaften Details und die oft bestechende Unregelmässigkeit des byzan- 
tinischen Stils. Diese und eine Reihe anderer Werke, deren Aufzählung hier nicht am Platze erscheint, 1 



1 Melange« il - Arcli.'ulogie, Tom I. pl. 40, 42 u. 4a. 

« DncUisnc: llist. franc. Script, t. IV. p. 746. 

* Vergl. •!:>« l'raclilwork Uaiuvsi na's: <Irs Niello-Antipvnclinm an Klustcravilliiir?. Wien, 1844. 

* Mclangt-s dWnrhrwlutrir. Tom I. S. Ii uiul TnlVI t— 3. 

3 Vtrgl. KhcUt: Klein* Svlirift. n I. »4. ?*«. II. »43 n. 7 «3. 
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geben ein glänzendes Zeugnis« für die Blüthc dieses Kunstzweigcs in Deutschland, auch erhielt sich derselbe 
auf gleicher Höhe bis gegen den Schluas des 13. Jahrhundert», wo mit Aufnahme der von Italien ausge- 
gangenen neuen Kunstübung, deren wir bereits erwähnt haben, das frühere Verfahren mehr und. mehr in 
den Hintergrund trat, bis es zuletzt ganz verdrängt wurde. 

In Frankreich wurde die Kunst des Emails erst um die Mitte des 12. Jahrhunderts heimisch. Diese 
Annahme widerspricht zwar allen bisherigen Ansiebten, welche die Schule von Limoges als den Mittelpunkt 
der Entwicklung de« Email* im Occidente und zwar bereits vom 11. Jahrhundert angefangen, hinstellen; 
allein die neueste Forschung Labarte's hat die Richtigkeit dieser Anschauung sehr erschüttert und die Ab- 
hängigkeit der Limoger Schule von der ihr vorausgegangenen rheinischen nachgewiesen. V 

Wir besitzen nämlich über die Eutwickclung der Goldschmicdckuust in Frankreich wahrend des 11. und 
der ersten Hälfte des 12.. Jahrhunderts zahlreiche Zeugnisse. Keines derselben aber deutet darauf hin, da*« 
während dieses langen Zeitraumes die Kunst des Emails geübt wurde. 

König Robert, welcher von 996 — 1031 regierte, war ein würdiger Zeitgenosse des Kaisers Heinrich. 
Seine Geschichtsschreiber, Raoul Glabcr und der Mönch Heigang, beide Zeitgenossen von ihm, gehen oft 
sorglich auf die Aufzählung jener Schmuckgegcnstandc ein , mit welchen er die von ihm erbauten Kirchen 
ausstattete, nirgends aber wird des Emails Erwähnung gethan. Gegen Ende des 11. Jahrhunderts veröffent- 
lichte Jean de Garlande einen Dictionnairc des arts et metiera, er fuhrt darin die Goldschmiede (aurifabri) 
und die Verfertiger der Gelasse (scypharii) wie auch die Werke an, welche aus den Händen der verschiedenen 
Künstler hervorgiengen, aber weder des Emails noch der Emaillcure macht er darin Erwähnung. 

König Ludwig der Grosse (1108 \ 1137), ein besonderer Gönner der Abtei St. Denis, wo er aufer- 
zogen wurde, machte kurz vor seinem Tode sein prachtvolles Kirohengeräthu dieser Abtei zum Geschenke; 
der Abt Suger führt in der von ihm angefertigten Lebensbeschreibung dieses Fürsten die vorzüglichsten 
Gegenstände dieses Schatzes auf: ein Evangclienbuch, einen Kelch, ein Rauchgefäss, Candclaber u. s. w. und 
erwähnt ihres Schmuckes in Gold und edlen Steinen, von Emailschtnuck aber schweigt er gänzlich. 

Die durch die Obsorge dieses kunstsinnigen Abten angefertigten kirchlichen Gerätschaften zeigen zwar, 
soweit wir dies aus den auf unsere Zeit gekommenen Ueberresten und den historischen Zeugnissen ersehen, 
bereits vielfachen Emailschmuck, allein ebenso sicher steht, das« derselbe seiner Technik nach griechischen 
oder italienischen Ursprunges ist, und als Suger zum Schmucke einer Säule Emails von grösserem Umfange 
auf Kupfer mit figuralischen Darstellungen bedurfte, fand er bieiür in Frankreich keine geeigneten Küustler 
und sah sich daher veranlasst, im Jahr 1144 sieben Goldschmiede aus Lotliringen für diese Arbeit zu berufen. 
Er hätte dies gewiss nicht gethan , wenn bereits, wie dies die früheren Archäologen erwähnen, um diese Zeit 
zu Limoges eine Schule der Emailleure bestanden hätte, um so weniger, als er bereits 1137, da er den Sohn 
Ludwig des Grossen nach Bordeaux zum Behufe seiner Vermählung mit Eleonore, der Tochter des Herzogs 
Wilhelm von Aquitanien begleitete , auch nach Limoges kam , und bei seinem bekannten und vielgepriesenen 
Kunstsinne ohne Zweifel mit den Kunsterzeugnissen dieser Stadt sich bekannt gemacht hätte. 

Man muas daher, um der Geschichte und den ThaUaehcn ihr Recht zu lassen, annehmen, dass die Kunst 
des Emails auf Kupfer, welche, wie wir gesehen haben, in Deutschland bereits im 11. Jahrhunderte geübt 
wurde, von hier aus und zwar spcciell durch die von Abt Suger berufenen rheinischen Künstler nach Frank- 
reich verpflanzt wurde und dass diese es waren, welche zur Begründung der Schule von Limoges die erste 
Anregung gaben. 

Den ersten sicheren Beweis über den Bestand dieser Limogcr Schule und ihrer Wirksamkeit treffen 
wir jedoch erat 25 Jahre nach der von Suger vorgenommenen Berufung deutscher Emailkünstler, Und zwar 
in einem Briefe, welchen der im Jahr 1170 nach England übersiedelte Augustinerinönch Johann an den 
l'rior de» Kloster» Saint Victor schrieb und worin er des Deckels eines Evangelariums, al» eines Werkes 
von Limoges, Erwähnung macht. Bald aber erreichte diese Schule einen hohen Aufschwung. Bereits in der 
ersten Höhle des 13. Jahrhunderts waren ihre Erzeugnisse von allen benachbarten Ländern ircsucht und e» 
war der Gegenstand de» Rühmens, im Besitze eines „Opus Limovicense" zu »ein. So kam es, dass die 



1 Wir verweisen Uber die uueb folgondo Darstellung und den ihr in Grund« liegenden urkundlichen Apparat auf I.abarte'» 
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Erzeugnisse von Limoges auch hier einen raschen Eingang und grosse Verbreitung fanden, wahrend die 
Emailkunst gleichzeitig in Pari» eine bei weitem geringere Pflöge fand, wenn gleich auch ihre Erzeugnisse 
den Weg in fremde Länder fanden. Die Entwickelung dieses Kunstzweiges in Frankreich gieng mit jener 
bereits geschilderten in den übrigen Ländern gleiche Wege. Die inkrustirten Emails blieben bis ins 14. Jahr- 
hundert vorherrschend. Limoges hielt auch mehr, als dies anderwärts geschehen, an der überkommenen 
Technik und an der Strenge des Stiles fest, so dass ihre Erzeugnisse lange Zeit für byzantinische galten. 
Der im 14. Jahrhunderte zur Herrschaft gelangte Geschmack an Gold- und Silbergegenständen, wie die aus 
Italien stammende Erfindung der Anwendung durchscheinender Emails auf Reliefciseluren verdrängten stufen- 
weise das inkrustirte Email, bis die im 15. Jahrhundert erfundene Email-Malerei die gänzliche Beseitigung 
desselben zur Folge hatte. 

Im Allgemeinen ist die technische Behandlung des Emails in der Blüthezeit dieses Kunstzweiges in 
Deutschland und Frankreich ziemlich gleichartig. 1 Vollständige farbige Darstellungen mit erhöht stehen 
gebliebenen Metallrändern zwischen den Farben sind nicht zu häufig. Dieses ah das ältere Verfahren findet 
sich mehr bei den deutschen als französischen Arbeiten, zumal wenn es sich um figurenreiche Compositionen 
handelt. Auch kommen bei älteren deutschen Arbeiten aufgelöthete Zwischenstreifen nach Art des byzantini- 
schen Verfahrens mehrfach vor. In andern Darstellungen entbehren die nackten Kürpcrthcile der mensch- 
lichen Gestalten der Färbung und werden nur durch die erhöht stehen gebliebene vergoldete Kupierfläche 
mit gravirter und niellirter Zeichnung wiedergegeben, was ebenfalls mehr bei deutschen Arbeiten der Fall 
ist. In sehr grosser Mehrzahl sind nur die Gründe und dekorativen Umgebungen mit Farben versehen und 
die ganzen Figuren iu der eben angedeuteten gravirten Zeichnung dargestellt. Dies Verfahren finden wir 
überwiegend bei den. Limusiner Arbeiten in Anwendung gebracht, doch findet es sich auch in Deutschland 
häufig. Die Tafeln des erwähnten Altars zu Klosterneuburg sind in derselben Weise behandelt, mit zwei- 
facher, theils blauer, theils rother Niell-Färbung der gravirten Umrisslinien der gegenständlichen Darstellungen, 
welche durchgehend« auf blauem Emailgrunde erscheinen. Wesentliche Vorzüge der deutschen Arbeiten vor 
den französischen bestehen in der kräftigeren Farbe, dem mehr harmonischen Tone, der besseren Politur des 
Emails, in der sorgfältigeren Zeichnuug, in dem reineren Geschmacke und der grösseren Mannigfaltigkeit der 
Ornamente, lauter Punkte, die naturgemäas von der in der romanischen Epoche vorwiegenden Kunstblüthe 
Deutschlands bedingt sind. 



Der Rcliquicnschrcin , welcher zu den vorausgeschickten Andeutungen den Anlass bot, bildet einen sehr 
werthvollen Bestandtheil de» an Kuustobjektcn aller Art so reichen Domschatzes der Kathedrale zu Prag. 
Er hat eine Länge von 28 Centimeter bei einer Höhe von 20 Centimeter, die grösstc Breite desselben beträgt 
11 Centimeter. Er zeigt die einfache Form eine* kleinen Sarges, wie wir sie in reicherer Entwickelung und 
mit freier architektonischer Ausstattung an den grösseren Reliquienschreinen des 12. und 13. Jahrhunderts in 
Anwendung gebracht finden. Die Hauptseite ist im Grunde, der durchweg blaues Email zeigt, durch freie 
Ornamentverschlingungcn geschmückt, welche aus den, aus dem Mctallgrunde stehen gebliebenen Metall- 
streifen gebildet werden, und deren Ausgänge innerhalb der einzelnen Rundungen mit Blattwerk geziert sind, 
welches in wechselnder Farbengebuug blau, grün, roth und gelb emaillirt ist. Auf diesem Grunde sind in 
Messing gegossen und vergoldet Reliefgestalten angebracht, und zwar in der Mitte die Darstellung des ge- 
kreuzigten Heilandes auf grün -blau cinaillirtctn Kreuze, zur Seite zwei kleinere Gestalten, in welchen wir 
die hl. Maria und den hl. Johannes zu erkennen glauben. Neben dieser Kreuzigung ersieht man ausserdem 
zwei grössere Standfiguren in ernster ascetischcr Haltung, durch welche wohl Apostelgestalten dargestellt sein 
sollen. Auf der schräg ansteigenden Bedachung erblickt man vier Halbfiguren von Engelgestaltcn. Au den 
beiden Kopftheilen dieses Reliquienschreines, der mit einem spitzbogigen Thürchen versehen ist, sind ebenfalls 



1 L.bartc ». ». O. p. 4!, 47 u. 221. 
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je zwei Apostelgestaltcn , und zwar auf dem sichtbaren Metallgrunde kräftig gravirt zu erblicken. Die 
Rückseite zeigt in quadratisch geordneten Abtheilungen einzelne Laubornamente in Vierpass- und Kreuze«- 
form, sämmtlich in vielfarbigem Email. Dem Kunstcharaktcr nach haben wir es mit einem Werke aus dem 
Schlüsse des 12. oder au« dem Beginne des 13. Jahrhunderts zu thun und wir glauben nicht zu irren, wenn 
wir es abweichend von der bisher geltend gemachten Ansicht, welche es als ein vorragendes Erzeugnis« der 
Limusiner Schule bezeichnet , vielmehr der Rheinischen Schule zusprechen , welche , wie wir gesehen 
haben , gerade in jener Zeit ihre reichste Blüthenpcriodc entfaltete. Für diese Ansicht spricht insbesondere 
der Umstand, das« die Ornamentation , die technische Behandlung, wie auch die Farbenabstufung jener 
Emailwerke, welche von den neuesten Forschungen als unzweifelhafte Produkte der Rheinischen Schule 
anerkannt wurden, genau mit dem Prager Reliquienschreine übereinstimmen, wie dieser auch überhaupt alle 
jene früher angedeuteten Merkmale aufweist, welche die Werke der Deutschen Schule kennzeichnen. 
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Die Benediktiner- Abtei-Kirche zu Trebitsch in Mähren. 



Von 

Dr. G. Helder. 

Nach den Aufnahmen des Architekten F. Kirschner. 
Taf. XIH-XVII. 



I. forlurktlirbf l'rbmicbt. 

Für die Baugeschichte des Kloster* Trebitsch , von welchem uur die Kirchcnanlagc , diese aber unver- 
sehrt und vollständig bis auf unsere Tage sich vererbt hat, finden wir in den geschichtlichen Aufzeichnungen 
nicht den geringsten Anhaltspunkt, aber auch die bedeutsamsten Schicksale dieser altehrwürdigen Stif- 
tung sind uns nur theilweise bekannt, an vielen Punkten geräth der Fluss der Darstellung in's Stocken, 
und nur der Umblick auf gleichzeitige Ereignisse kann uns Uber diese Lücken hinüberleiten. Erst aus spa- 
terer Zeit, aus den Tagen, in welchen ein hartes Geschick Uber dieses Kloster hereinbrach, welches seine 
Stärke brach und es seinem völligen Verfalle zuführte , sind uns umständlichere Aufzeichnungen erhalten, 
die es uns klar machen, wie es kommen konnte, das» ein bereits in früher Zeit blühendes, mit reichem Be- 
sitzthum gesegnetes und mit allen Würden der geistlichen und weltlichen Macht ausgezeichnetes Stift seinem 
gänzlichen Verfalle und seiner endlichen Auflösung schon zu einer Zeit zugeführt werden konnte, wo andere 
Klosterstiftungen in nächster Nähe noch den ungetrübten Abglanz ihrer einstigen Grösse in sich trugen, und 
denselben auch bis auf die Gegenwart herab zu erhalten wussten. 

Die Gründungszeit der Benediktiner- Abtei Trebitsch ist urkundlich nicht nachweisbar; den bisheri- 
gen Annahmen zufolge soll sie im Jahre 1109 ' von dem Brüdcrpaarc aus dem Geschlechte der Pi'emysliden, 
den Herzogen Ulrich von Brünn (t 1115) und Lutold von Znnim 1 (t 1112) und zwar gleich allen Benedik- 
tiner-Abteien, * zu Ehren der h. Jungfrau Maria gestiftet und, wie eine spätere Urkunde vom J. 1197 aus- 
sagt , reich mit Besitzthum ausgestattet worden «ein. 4 Der fromme Sinn der Gründer mochte durch die 
vorangegangenen Drangsale, welche ihnen von ihren Stammesgenossen, den Herzogen Bfetislaw 11. und Bo- 
hivoy II. von Böhmen bereitet worden waren . und durch welche Ulrich seines Anrechtes auf den Fürsten- 
stuhl in Böhmen, beide ihrer Besitzungen in Mahren verlustig wurden , in deren ruhigen Besitz sie erst wie- 
der 1101 gelangten , geläutert und zur "Werkthütigkeit in dem Sinne ihrer Zeit hingelenkt worden sein. • 
Beide sollen auch nach ihrem Tode m diesem Kloster ihre Ruhestätte gefunden haben. ' 



' Schwoy: Topographie »on Mähren, III (\7M,, 7iu. YVolny: Mähren. VI. .U2. — Dlnienhcler: Genealog. Tabelleu der 

bi.iini. Fönten n. s. w. Prag, 1805. S. 37. — 1 Martcue: Commeutar. in i-rdinem S. Benedict!. «fc*, s. f. — * Pcntina: Mari Morav. 
Praga« 1677 j>. *<>; Torpl. Dobner: Anual. Hapeiian. Tom. VI. |.. nml It«.c«ek: C.iU. <lij>l. Morav. tum I p 34*. — 1 Palacky 
t;e»chi«hli- vi>n H:,bmcn I. 344 ff. — " Pcsslna p. Mi, 
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Ueber den Umfang des Besitzthums dieses Kloster«, dem schon in früher Zeit zwei Probsteien zu Wollein 
und Kumrowitz (auch Lüh) als Töchter unterstanden, können wir bei dem Umstände, als der Stiftsbrief die- 
se» Ordenshauses, so wie überhaupt die Mehrzahl der Urkunden denselben unter den schweren Stürmen, von 
welchen es fortwährend zu leiden hatte, und denen es schliesslich auch unterlag, verloren gegangen sind, 
nichts berichten. Bestimmte Anhaltspunkte gewinnen wir erst au« der erwähnten Urkunde v. J. 1197, welche 
ein Enkel des Gründers Ulrich, der ßrünner Fürst Spitihii w dem Kloster ausstellte. Mit dieser Urkunde werden 
nicht nur die früheren, jedoch nicht namentlich angeführten Besitzungen dieses Klosters wie auch jene der 
beiden Probsteien bestätiget, sondern auch zum Scclcnheilc des Ausstellers, seines Vaters und Bruders, neae 
Besitzungen verliehen , und dem Kloster alle jene Güter und Erwerbungen zugesprochen . welche zur Zeit 
seiner Regierung nach dem Zeugnisse ehrbarer Männer dem Kloster zufielen. Von dem Seelgeräthe, welches 
ein Klosterbruder Gavel für das Seelenheil seines zur Zeit des Krieges unter Herzug Konrad getödteten 
Bruders und zwar im Betrage von 160 Marken stiftete , wurde zu dieser Zeit die eine Hälfte zum Ankaufe 
eines Gutes in Ozlawan , die andere Hälfte zum Aufbaue einer Klosterkapclle zu Ehren des h. Wcnzeslau« 
verwendet. 1 Es ist dies» die einzige Nachricht, welche wir von der Bauthätigkeit des Klosters erfahren, alle 
übrigen Angaben schweigen darüber, sie geben uns auch über die früheren Schicksale des Klosters nur küm- 
merliche Auskunft, und dienen häufig nur dazu , den Namen eines Abtes oder irgend eine untergeordnete 
Thatsache festzustellen. 

Der erste Abt von Trcbitsch, dessen in urkundlichen Quellen Erwähnung geschieht, ist der Abt Kuno, 
welcher am 25. August 1138 starb. Ihm folgte im nächsten Jahre Adalbert in der Würde. Auf ihn 
scheint eine Urkunde von 1145 sich zu beziehen, in welchem Jahre der Papst Eugen III. dem Prager Bi- 
schöfe Otto, dem Herzoge Wladislaw von Böhmen , ferner den Aebten von Hradisch und Trebitach und dem 
Herzoge Otto von Mähren die Beraubung des Olmützcr Bisehofs Heinrich auf seiner Reise nach Rom, wie 
auch die Excommunication dieser Räuber zur Anzeige bringt, die geistlichen DigniUre auffordert, diese Ex- 
commuuication zu verlautbaren und deren Beachtung zu sichern, die weltlichen Fürsten hingegen beauftragt, 
die Uebelthäter zu ergreifen und in solange anzuhalten, bis sie ihre Uebelthaf vollständig abgebüsst hätten. ' 

Unter den Zeugen einer Urkunde Tom J. 1160 erscheint ein Nadej als Abt von Trebitsch, s wahrschein- 
lich der, zeuge des alten Hradischer Jahrbuches, im J. 1096 geborne Sohn des im J. 1107 zur Regierung 
vou Olmütz gelangten Fürsten Swatopluk lt 1109). * Im Jahre 1174 erscheint ein zweiter Knuo. 1 Ton 
dem wir nichts wissen , als das« er zur Zeit des Fürsten Vratislaw von Brünn das zum Klostergut gehörige 
Bcsiuthum Nacemiric vertauschte, " und 1197 Tiburtius als Abt vou Trebitsch, unter welchem die früher 
angeführte Bestätigungsurkunde Spitihncw's ausgestellt wurde. Wahrscheinlich auf ihn bezieht sich auch 
eine Urkunde desselben Fürsten vom Jahr 1195, in welcher mit Berufung auf die Aussage glaub würdiger 
Männer und auf das von dem Abte von Trebitsch vorgewiesene Privilegium dem Bcnediktinerkloster bei 
Brünn der streitige Zehuntbczug von Feldern in Manice daselbst zugesprochen wird. 1 Der Abt Tiburtius 
wird noch 1201 in Urkunden erwähnt, aber seit 1210 erscheint ein Martin s und seit 1225 Lucas, unter 
welchem das Kloster Trcbitsch eine ihm gehörige Besitzung Ozlawan an die lleilwid von Znaiui gegen ihr 
Dorf Horka vertauschte. * Ihm folgte schon 1226 Abt Zvest 10 und diosem seit 1228 Arnold, welcher um 
1225 Propst von Kumrowitz war und noch 1240 lebte. 1 1 Er verpfändete um 1230 das Dominium Rewussjn 
aus unbekannten Gründen an das Stift Ozlawan '* und war um 1234 bei der Vidimirung der Privilegien de» 
Seelauer Klosters betheiligt. 13 Im J. 1243 tritt als Zeuge Abt Heinrich auf 14 und auf ihu ist der im Jahr 
1244 vom Papste Innoccnz IV. dem Abte von Trebitsch ertheilte Auftrag zu beziehen, in Gemeinschaft mit 
dem Abte von Zabrdoviz und dem Propste von Kumrowitz der Schlichtung eines Streites sich zu unterziehen, 



' Erben: Itegcsta Uoberuiau et Moraviae I. U.fl Nru. 435. - • Erben Beil« IIS. III. Uro. täi. i:<t. — * Erben 134. Nro. 301- 
— * 8. Meiuert in den Wiener Jahrbüchern der Literatur Bd. 48 Au«. -bl. 8. 40. 50. In den Tabellen der Prestnisliden bei l>ia- 
aenbofer: Oencaol. Tafeln, T. V. und 8. 44, und in Palacky : ' Oeiebirbte von Muhmen I. erscheint Nadej nicht unter den 8üb»e* 
das Swatonluck. — » Erben I. IM. Nr. 341 -343 - • Erben I. Ii»« Nr. 435. — ' Erben 191. Nr. 4S5. — • Wolny: HJUtreii VI. 
8. 444 und brüuo.r Wochenbl Jahrgang lHili. S. C4. Erben S41. Nr. 5:13. - ' Erben 320. Nr. <s4 - •• Erben Sit. Nr. 7»:. - 
«' Erben 34S Nr. 734. — 345, Nr. T3J und 3;0. Nr. 754; bei letzterer Urkunde erscheinen auch die fratree aufgeführt — " Wo1 ^ 
544. - » Chlnmecky: Kegeateu der Archive in Mähren. Brfaon 1856. I. 8. 13. Nr. 1. - " Krben 511. Nr. 12*8. Bocsok: Cod« 
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welcher zwischen dem Kloster Daubrnwnik (Dobradnowicc) und den Tempelrittern in Jemolitz über Zehenten, 
Abgaben und andere Dinge erhoben wurde. 1 Im Jahre 1260 soll dem Stifte Abt Mathias vorgestanden, • 
unter ihm sollen den Dienstmannen des Klosters TrebiUch vom Könige Ottokar gewisse Rechte und Freihei- 
ten verlieben worden sein. * In diesem Jahre bestellte auch Papst Alexander IV. bei einem Streite, wel- 
cher zwischen dem Nonnenstifte Ncu-Reisch und dem Stifte Trebitsch wegen des Zehentbezuges in Sterici und 
anderen Dingen sich erhoben und zu dessen Beilegung erstercs ihn angegangen hatte, mehrere Schiedsrichter 
mit dem Auftrage, der Sache ein Ende zu machen, und ihrem Ausspruche bei Androhung kirchlicher Strafen 
Geltung zu verschaffen. 4 Im Jahr 1264 übergab Bruno, Bischof von Olmütz, seinem Diener Huczaria in 
Anbetracht der treuen Dienste • welche dieser zur Ehre des Bischofs und der Kirche längere Zeit hindurch 
und mit Eifer unentgeltlich leistete, das Dorf Bykowicc als Lehen, und spricht ihm ausserdem den jährlichen 
Bezug von zehn Marken Silbers zu, zu deren Auszahlung der Abt von Trebitsch verpflichtet ist. 4 Um diese 
Zeit mochte dieses Stift auch manche Verkürzungen von Seite des Adels erlitten haben , wofür der Umstand 
spricht, das» um 1272 König Ottokar dem Sohne des mährischen Kämmerers gebot , dass er dem Abte von 
Trebitsch alles zurückstellen solle, was er diesem als ein Pfand seines Vaters entrissen habe. * 

Im J. 1277 erscheint Martin als Stiftsabt in einer Urkunde, womit dieser und der ganze Convont dem 
Trcbitscher Stadtbürger Herrmann in Anbetracht seiner treuen Dienste, wie auch des Umstände«, dass sie ihn 
aus fremden Landen herbeizogen, die Begünstigung ertheilen, dass er mit Einscbluss seiner Erben und Erbs- 
nach folger von dem ihm eigentümlichen Hause in der Stadt TrebiUch nur eine halbe Mark Jahreszins und 
die LandessteueT, wenn sie allgemein eingefordert wird , entrichte, dagegen von allen anderen Schuldigkeiten, 
Steuern und Abgaben , welche bei verschiedenen Nothdürften der Stadt auferlegt werden , gänzlich befreit 
bleibe. Auch wird diese Begünstigung auf jeden folgenden Käufer diese» Hauses, wenn er auch kein Erbe 
ist, ausdrücklich ausgedehnt 1 und noch im J. 1435 war dieses Privilegium aufrecht erhalten, wie wir aus 
einer Urkunde ersehen, mit welcher König Sigismund auf Bitten des Tre bitscher Bürgers Johann Morawa, 
in dessen Besitze sich um diese Zeit das erwähnte Haus befand, die demselben verliehenen Privilegien bestä- 
tigte. * Im Jahr 1279 wurde dieser Abt Martin von dem päpstlichen Stuhle als Richter in einem Streite 
delegirt, welcher zwischen der deutschen Bürgerschaft Prags und dem Wyscherader Domkapitel um das Pa- 
tronat der Teynkirche entstanden war. Im Jahr 1274 wurde nemlich über Preseutation des Kapitels der 
Wvscherader Domherr Jordan als Pfarrer bestätigt. Gegen diesen bemächtigte sich jedoch Michael , Sohn 
des Präger Bürgers Johann Schilher auf gewaltsame Art der Kirche und obwohl ihm die Bestätigung vom 
Bischöfe verweigert wurde, blieb er doch mehrere Jahre im Besitze der Kirche. Der Rechtsstreit, welchen 
Abt Martin schlichten sollte, ging nicht vorwärts und der Domherr Jordan entsagte unterdessen seinem Rechte. 
Im Jahr 1283 wird ein anderer delcgirtcr apostolischer Richter genannt, nämlich Winand, Abt des Klosters 
St. Luka. Da sich der eingedrungene Pfarrer Michael auf seine Vorladung nicht stellte, so sprach dieser 
gegen ihn den Bann aus ; weiter ist von diesem Streite nichts bekannt, so viel ist aber gewiss, das» da« Capitel 
endlich zu seinem Rechte gelangte, denn wir finden es 1302 wieder im ruhigen Besitze derselben. " 

Von dem Abte Johann, welcher 1290 dem Stifte vorstand, ist nichts weiter bekannt, ab» dass er in 
diesem Jahre von dem Comthur de* Tenipclherruordcns Syfrid 1'* Lahn und einen Hof zu Swatoslaw er- 
kaufte. 10 Auch von seinem Nachfolger V n k a , welcher in einer Urkunde von 1295 angeführt erscheint, 11 ist 
wenig nachweisbar, wie auch nicht zu ermitteln ist, ob er mit jenem „Vnka prepositus*, welcher in der schon 



' Boesck III. 41. Kr. 53. - • Brünncr Wochenblatt 8. 71. - • Cklumeck, S. 10S. _ • Boesek III. 276 Nro. 885. — » Bocmk 
III. 362. Nr. 363. — • Dolliner: Codex «pi.tolaris R Oltocari p. 103, ohne Datirung. — 1 Bueaek IV. 1»7. Nr. 148. — Chlnmecky 
103 Nr. 1. — * Cblumccky 104. Nr. 1». 14. 

* Touiek: Geechicht« der Stadt Prag, I. 440 an* Urkunden des Wvscherader - Domkapitels. 

Im brünncr Wocbenblattc S. 72 wird die Echtheit der bezuglichen Urkunde bezweifelt und wahrscheinlich aus diesem Grande 
von Welny (8. 545» dieses Abtes keine Erwähnung gemacht. Boczek jedoch (V. 291. Nr. 93) und Chlumeckv (103. Nr. 8) führen 
diese Urkunde als echt an. 

" Bociek V. S2. Nr. 81. Wolny (*. 545) datirt den Antritt »einer Abtwtirdo vom J 12*9 mit Being auf eine Urkunde dieses 
Jahres, womit er ein Freigut bei Brünn verkauft haben soll. Ha wir jedoch diese Urkunde in den neueren Sammlungen nicht wie- 
derfinden und aus diesen im Widerspruche mit Wolnj's Angabe sumJ. 1290 den Alten Johann nachgewiesen haben, so ist Wolny'e 
Annahme nicht stichhaltig. 
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augeführten Urkunde Tom J. 1277 erscheint, ' eine und dieselbe Person «ei. Wahrscheinlich noch wahrend 
«einer Vorstandschaft, nämlich im J. 1298, stiftete König Wenzel II. die Probtci Wollein (Micrzin) als eine 
Filiale de» Kloster« Trebitsch zu Ehren Johannes des Taufers, und zwar ursprünglich für einen Probsten und 
sechs Benediktinermönche. - 

In der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts hatte Trebitsch unter den traurigen Folgen der Rechtsun- 
sicherheit zu leiden, welche durch die Abwesenheit aller Glieder des in Böhmen regierenden Hauses der 
Luxemburger und durch die willkürliche und ohnmächtige Verwaltung Heinrich'« von Lipa in Mähren über 
dieses Land hereinbrach und in einem so hohen Grade in den Vordergrund trat , dass die Gesetze nur in- 
*olerne befolgt wurden, als sie augenblickliche Vortheile gewährten. Die Fehdelust und in ihrem Gefolge 
die Beutclust beunruhigten daselbst die friedlichsten Bewohner; bald war nicht allein der Kaufmann auf 
der Strasse, sondern auch der Landmann in der Hütte vor Räubern nicht mehr sicher, und der Anne 
stand da, verlassen von jedem wirksamen Schutze. * Da« Kloster Trebitsch hatte nicht die Mittel und die 
weltliehe Gewalt, um seine weitausgedchnten Besitzungen vor den Eingriffen «einer Nachbarn zu sichern. 
Aber nicht blos der beutelustige Adel, auch Mitglieder geistlicher Genossenschaften und selbst die Kir- 
chenfüraten nahmen keinen Anstand, sich auf Kosten der Trebitscher zu bereichern und so wurden die- 
sem Kloster nach und nach «eine Propstcieu, Kirchen, Kapellen, Wirthachafuhüfc, Weiden u. s. w. wie 
auch die übrigen Ergiebigkeiten, zu dessen Bezüge es berechtigt war, entweder stückweise entrissen oder 
doch der ruhige Genuss derselben fortwährend gestört, so das« dem Abte und Convente nichts erübrigte, als 
deu unmittelbaren Schutz des Oberhauptes der Kirche sich zu erbitten. Papst Johann XXII. bestellte mit 
Urkunde vom Jahre 1324 die Aebte von Hradisch, Willemow und da« Sehottenkloster in Wien zu Vertei- 
digern des TTcbitsch-Klosters und zu Richtern in den streitigen Angelegenheiten und gab ihnen ausgedehnte 
Gewalt über die Ucbclthätcr, selbst wenn diese die erzbüchöfliche oder bischöfliche Würde bekleiden soll- 
ten. Nötigenfalls mögen sie auch der Hilfe des weltlichen Arme« zur Durchführung ihres Auftrages sich 
bedienen. 4 Wir erfahren nicht , von welchem Erfolge die Bemühungen dieser Abgeordneten begleitet ge- 
wesen sind, ob es ihnen gelungen sei, dem Kloster in den ruhigen Besitz aller ihm entrissenen Güter und 
verkümmerten Rechte zu verhelfen; soviel aber können wir mit einiger Sicherheit aussprechen, dass für die 
Vermögensverhältnisse des Stiftes diese Bedrängnisse der erste Anla&s eines spateren Verfalle» geworden 
seien und dasselbe zur Erfüllung seiner eigenen Verbindlichkeiten in vielen Fällen untauglich machten. s 
Dies beweist aus gleicher Zeit das Testament des Erzbischofs von Olmütz, Conrad (1326), in welchem er 
über eine Forderung im Betrage von 40 Marken verfügte, welche ihm der Abt und der Convent von Tre- 
bitsch schulden, für deren Eintreibung die von dem Erzbischofe bestellten Testamentsexecutoren Sorge zu 
tragen haben. " Ohne Zweifel dürfte diese Forderung ein Rückstand der Zehentabgabe des Stiftes an deu 
Bischof gewesen sein , worüber dieser in einer 1323 ausgestellten Urkunde sich das Bezugsrecht vorbehielt, 
während er das Recht des ganzen Zchcntbczuges in seiner Diözese eben mit Ausnahme des Zchcnts von eini- 
gen Kirchen de» Trebitscher Kloster» und von 2 Marken, welche von den Kirchen de» Stiftes Hradisch zu 
entrichten waren, seinem Capitel gegen Ueberlassung einiger Güter in Budis.'ow, Lubovia, Bielkovicz und 
Thomnsstat abtrat. 1 

Dass jedoch durch diese Bedrängnisse und Misshclligkeiten das hergebrachte Ansehen des Stiftes keinen 
Abbruch erlitten hatte, ersehen wir daraus, dass bereits im J. 1327 also nur drei Jahre nach dein vom Papste 
Johann XXII. dem Stifte gewährten Schutzbriefe derselbe Kirchenfürst den Abt des Klosters Trebitsch im 
Verein mit den Probsten von Lüh und Kunicz zur Entscheidung einer Frage berief, welche zwischen der 
Königin Elisobeth von Böhmen und dem Olmützcr Domkapitel objchwebte. Ersterc behauptete nämlich, das* 
einige von diesem Kapitel in Besitz gehaltene Reliquien Eigenthum des verstorbenen Königs Wenzel von 
Böhmen und nach dessen Tode ihr Eigenthum seien: über die ürundhaltigkeit dieser zwischen der Königin 



1 If..ciek IV. 197. Nr. U2. — » Scliwuy: Tn]i«gra|'hi« von M ah reu III, Uciick V. *7. Nr. J4. — 3 Dudik: Oeschiebte de» 

Bon<d.-8tift«* Raypcrn. BrUim IS49. I. 8. 2*2 — * ISocick VI. l; ;. Nr. 262. — 1 Boczck VI. 242. Nr. 314 — « Eine Koljr« 
«•r Un«ichcrb«it war ouno Zweifel die der Stadt Trebitsch im J. 1335 vom Markgrafen Carl ertboilte Erlaubnis», dieselbe mit Maseru 
und Wallgräben zn befestigen. Cblnmecky Nr. 3. Kino neuerliche Krmächtipme hiexu wurde der Stadt Trebitsch durch KÜoii 
Ladislaus im Jahr 14 I «rtlieilt. Cl.lumr.ky ><U. Nr. j*. — ' lt.«-*-* VI. 107. Nr ut. 
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und dem Olmützer Domkapitel streitigen Ansprüche sollten nun die vorerwähnten Stiftsvorstände entscheiden 
und dafür Sorge tragen , Jana die Reliquien dem rechtmässigen Eigenthtimer ausgefolgt werden. 1 

Eine weit wichtigere und ehrenvollere Aufgabe wurde dem Abte de» Klosters Trebitsch durch den Nach- 
folger Jobann'» XXII., den Papst Benedikt XII., aufgetragen, welcher in »eine Bestrebungen zur Hebung 
des Clerus auch die Kloster einbezog und neben dem Cisterzicusor- und Augustiner-Orden auch die schwar- 
zen Mönche des h. Benedikt einer durchgreifenden Reform unterzog und damit die Reihe jener Verfügungen 
fortsetzte und ergänzte, welche bereits vom Papste Innoeenz III. auf dem Concil in Lateran im J. 1216 und 
von Clemens V. auf dem Coneil zu Vienne 1311 zum Besten dieses Ordens getroffen wurden und den Zweck 
hatten , den theils unter den Bedrängnissen der Kriege , thcils unter dem verweichlichenden Einflüsse de» 
Reichthums eingerissenen MissbTäuchen abzuhelfen. 1 Er erliess daher 1336 auf Anrathen seiner Cardinäle 
und der Benediktiner- Aebtc Peter von Clugny, Gilbert von Marseille und vier anderer von Avignon aus die 
berühmte Bulle: De ordinatione e t reformatione pro bono regimine monachorum nigrorum or- 
dinis S. Benedict! (vom 20. Juni), welche für die Folge gleich der Regel des heil. Benedikt selbst die 
Richtschnur des Klosterlebens wurde. * Durch diese Bulle wurde Europa in 35 Provinzen getheilt und an- 
geordnet, dass die in einer solchen Provinz gelegenen ßeuediktiiierklöstcr jedes dritte Jahr durch ihre Aebte, 
Prioren oder deren Stellvertreter ein Provinzialkapitcl zur Besprechung ihrer gemeinschaftlichen Angelegen- 
heiten abhalten sollten. Zur Einführung und Einrichtung der ersten Provinzialkapitel bestellte der Papst 
für jede Provinz einige allgemein geachtete und bekannte Männer. In Betreff der Provinz Böhmen -Mäh- 
ren fiel »eine Wahl auf die Aebtc von Trebitsch und Bfewnow und sie wurden durch ein eigenes päpst- 
liches Schreiben vom 13. Dezember 1336 aufgefordert , alsoglcich die Einleitung zu dem ersten allgemeinen 
Provinzialkapitel in Böhmen zu treffen, den Ort und den Tag Jüefür zu- bestimmen und die Durchführung der 
in der früher erwähnten Bulle enthaltenen Statuten in Allem und Jedem sich angelegen sein zu lassen. * 
Zugleich wünscht der Papst, jene Aebte und Prioren, welche zu diesem Kapitel vorgeladen werden, mögen 
die speziellen Hausstatuten ihrer Klöster, wenn welche von früher her vorhanden, zu diesem ersten Kapitel 
mitbringen und sie hier der öffentlichen Besprechung unterwerfen ; ob sie aber beizubehalten oder zu ver- 
werfen seien, soUc erst auf dem darauffolgenden zweiten Provinzialkapitel entschieden werden. Ferncr*soll- 
ten die genannten beiden Aebte sich über den Zustand der in Böhmen und Mahren liegenden Klöster genau 
erkundigen und hierüber, wie auch über die Anordnungen, die sie in Betreff der Studien und ihrer Scolaren 
werden getroffen haben , dem Papste berichten. Zur Erstattung der Auslagen , welche aus der Erfüllung 
dieses Auftrages für die beiden Aebte erwachsen, sollen die gesammten Klöster der Provinzen jedem octoginta 
Thuronenscs argen ti beisteuern. Schliesslich befiehlt der Papst, sich in Allem den Anordnungen seiner zwei 
Legaten, des Bernard Genebreda de Longavilla und Johann von Fisa zu fügen und die neuen Ordensstatuten 
sammt den Kapitel beschlössen sorgfältig aufzubewahren. 

Das erste Provinzialkapitel wurde bereits in dem darauffolgenden Jahre 1337 abgehalten, allein es, feh- 
len die Angaben, ob und in welchem Unifange die Beschlüsse desselben auf das Trebitscher Kloster Einfluss 
genommen haben , wie überhaupt in den spätem Urkunden dieser Provinzialkapitel keine Erwähnung mehr 
geschieht. 

Die weitem Ereignisse aus diesem und dem Beginne des kommenden Jahrhunderts berühren das Stift 
nur in untergeordneter Weise; was wir in diesem Zeiträume aus urkundlichen Nachweisungen erfahren, be- 
zieht sich zum grössten Theile auf Vergabungen an das Kloster, Käufe und Verkäufe und einzelne Begün- 
stigungen, welche den Klostcrangchörigen oder andern zu Theil wurden, auf das Schicksal des Stiftes jedoch 
nur untergeordneten Einfluss nahmen. So erfahren wir zum J. 1342, dass ein Trebitscher Dienstmann Pesek 
zur Gedächtnissfeier seiner verstorbenen Anverwandten einen Jahrestag stiftete, zu dessen regelmässiger Ab- 
haltung sich der damalige Abt Adam und der Convcnt verpflichten; 1 in dem gleichen Jahre ertheilte dieser 
Abt dem Trebitscher BürgeT Morawa einen Befreiungsbrief iur dessen Haus zu Trebitsch, * sowie er 1356 
einem TrebiUcher Bürger Andrea Badil eine Mühle bei dem Castcllc Pelanek verkaufte; auch sollen um 
diese Zeit zwei Klosterbrüder das Dominium Woykowicz um dreissig Marken Präger Groschen ange- 



Bocxek VI. »74. Nr. S5S. — « Anchbsch, Kirebvnlcxikon, I, «4«. — » Dudlk s. a. O. 8. 297 u. ff., wo der Hauptinhalt di««r 
Boll« angegeben ist. — * Dobner: Monom, bist. IV. SOJ. - 1 Chlnroetky 10«. Nr. 5. — • Woloy M6. 
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kauft haben, wie auch eine« gewissen Kicolaus als Burggrafen des Klosters Erwähnung gemacht wird. 1 
Im Jahr 1358 wurde eben dieser Abt Adam vom päpstlichen Stuhle zum Schiedsrichter in einem Streite be- 
stimmt, welcher zwischen der Nonnenabtei Moria- Saal in Altbrünn und dem Rektor der Spielberger Kapelle 
wegen des Zebents vom D. Reckowicz entstanden war; wie lange er dem Stifte vorstand, und wer sein näch- 
ster Nachfolger gewesen sei, weiss man nicht, nur wird vermuthet, dass um 1387 , zu welcher Zeit das dem 
Stifte gehörige und bei der St. Maurizkapelle zu Brünn gelegene Haus an die Karthause zu Königsfeld ver- 
kauft wurde, ein Veit Stiftsabt gewesen sei. 1 Im J. 1390 trat PHbjk Ostruch von Patuchovic, wie es scheint 
freiwillig und aus frommem Antriebe getrieben in das durch König Ottokar begründete Lebensverhältnis» zum 
Kloster, indem er sein Freigut Patuchovic dem Stifte übergab, und es von demselben als vererbliches Leben 
wieder gegen die Verpflichtung zurückerhielt, fernerhin die aus einem solchen abhängigen Verbände sich 
ergebende Dienste zu leisten. 5 

Aus diesen Angaben gewinnen wir wohl nur spärliche Einblicke in da« innere Klosterleben dieses Zeit- 
raumes. Dass aber der ganze Bencdiktincrordcn in Böhmen und besonders in Mähren in dieser Zeit tief dar- 
niederlag, und die eigentliche Ordensregel des Stifter» der Vergessenheit anheimgefallen war, ersehen wir 
aus dem Umstände, dass Bonifacius IX. 1392 sich veranlasst sah, in der Person des Cardinal - Priester» 
und Benediktiners Bartholomäus einen eigenen Reformator mit der Vollmacht nach Mähren und Böhmen zu 
entsenden, sowohl an Haupt als an Gliedern zu reformiren und zu corrigiren. 4 Aus dem Umstände, dass 
dieser Delegat blos den Bfewnowcr Abt zu seinem Stellvertreter berief und für diese Aufgabe nicht, wie bei 
dem Reformationsakte des Papstes Johann XXII. auch der Abt von Trebitsch für Mähren betraut wurde, 
dürften wir schliessen , dass auch letzteres Kloster in die Reihe jener gehörte, an welche die dringende Er- 
mahnung gerichtet wurde , abzulassen von den eingeschlichenen Missbräuchen durch genaue Befolgung der 
b. Regel und dem moralischen und physischen Verfalle der Ordensbäuser vorzubeugen. 

Aber auch äussere Umstände traten ein, welche dazu beitrugen, fernerhin die ruhige Entwicklung des 
Klosters zu stören und das Besitzthum desselben stufenweise zu verkümmern. Es konnte vorerst nicht aus- 
bleiben, das« jene Parteikämpfe, welche um diese Zeit auf dem mährischen Boden ausgetragen wurden und 
welcRc der Welt das Schauspiel eines Bruderzwistes und eine Auflehnung der Dynastie gegen ihren König 
enthüllten, auch auf das Kloster mittelbar zurückwirkten. Bald traten auch die religiösen Wirren hinzu und 
endlich die Hussitenstürme , welche über das Kloster Trebitsch hereinbrachen und seinen endlichen Verfall 
begründeten. 

Bereits im J. 1409 war dieses Kloster so herabgekommen, dass es in Erwägung der Schulden, von wel- 
chen es vielfach bedrückt wurde, sich genöthigt fand, einige werthvolle Kleinodien (videlicet capita argentea) 
zu versetzen und um den Ruckkauf derselben nach Möglichkeit zu sichern, schloss der damalige Abt Naczko 
mit dem Kloster Willemow ein Uebereinkommen dahin, dass letzteres ermächtigt sein solle, diese Kleinodien 
um die darauf entlehnte Summe von G0 Schock Prager Groschen an sich zu bringen und so lange im Besitze 
zu halten, bis sie wieder eingelöst würden. Sollte jedoch dos Kloster "Willeniow nicht länger zuwarten kön- 
nen, so möge es diese Kleinodien unter Christen oder Juden versetzen und nötigenfalls auch verkaufen, ohne 

darin beirrt zu werden oder dadurch zu Schaden zu kommen. 5 

» 

In den Kampf, welcher kurze Zeit später in Mähren zwischen den Hussiten und .dem ihnen anhängenden 
Theile der mährischen Bewohner einerseits und den der reinen Lehre Treugebliebenen andererseits entbrannt«, 
wurde das Kloster Trebitsch 1423 hineingezogen. Der tapfere Bischof J o h a n n von Olmütz nämlich, 
welcher in diesem Kampfe eine hervorragende Rolle spielte und in diesem Jahre den Kampf mit den in 
Mähren eingedrungenen Ketzern wieder kräftig aufnahm, * forderte den Abt von Trebitsch, Benedikt von 
Lomnicz, welcher ausser seinen geistlichen Tugenden auch durch Tapferkeit und Unerschrockenheit .«ich 
auszeichnete, auf, sich mit seinen Dienstmanneu sobald als möglich in das bei Brünn bezogene Lager zu 
begeben. ' 



' Original in Rvjkiad. Copi» in hiatoria Trebic. in Mouastico Morav. O. Lefeburc ebenda. Ith verdanke die Mittheilunz die"« 
Urkunde, wie eine Koihe weiterer, der Güte de» »liindischeii Archivar« Herrn l'bytil in Urliuti, welchem Ich biemit meinen aut'rici- 
tigen Dank ausspreche. — ' Wolny J«0. — » Wolnr S46, — « Dndik 389 ff. — s Dobuer: Morium. bist. IV. 401 nnd VI. *H. - 
• Dndik 47». — f Posains: Mar« Moraviae 4H3. 
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Es führt uns die« auf da« bereits erwähnte Verhältnis» zurück, in welchem das Kloster zu seinen Dienst- 
mannen seit den Zeiten Ottokar'» stand. Es gehörte nämlich zu der Klaue der grossen Grundherren 
und der Abt diese» Stiftes hatte ausser andern Prärogativen, an welchen er reich war, auch jene, das« ge- 
wisse nicht unedle Männer , welche Mannen oder Clientes genannt wurden , ihm zu verschiedenen Diensten 
bereit sein, und mit ihm, wenn es nothweudig war, gerüstet und beritten, wie es Sitte war, in die Schlacht 
ziehen mussten. Dagegen genossen sie auch gewisse Rechte, welche ihnen König Ottokar I. vielleicht noch 
als Markgraf von Mähren ertheiltc. Da die hierüber ausgestellte Urkunde durch die Ungunst der Zeiten ver- 
loren gieng, wendeten sich die Dienstmannen im J. 1455 an den Abt Mathias mit der Bitte, diese Rechte 
von Neuem zu bestätigen, welcher Bitte dieser Abt auch willfahrte. In dieser spätem Fassung ist uns dieses 
für die Rechtsgcschichtc besonders interessante Dokument erhalten und wir dürfen nicht zweifeln, dass die 
Hauptsatzungen desselben in ihrer einfach charakteristischen Form noch unverändert aus der Zeit Ottokar's 
sich vererbt haben , wie sie auch das Gepräge deutscher Abstammung unverkennbar an sich tragen. 1 Die 
hauptsächlichen Rechte , welche dadurch den Dienstmannen eingeräumt werden , bestimmen , dass sie unter 
einem eigenen Burggrafen stehen, welcher nach ihrem Einvernehmen und aus ihrer Mitte von dem Abte ge- 
wählt werden musste ; sie konnten nur vor das Stiftsgericht belangt werden ; wenn ein Kriegsaufgebot zur 
Verteidigung de« Landes geht und sie mit dem Abte in da» Feld zu ziehen haben, muss ihnen letztererden 
vollen Unterhalt geben und für jeden Schaden haften, und sollte ein Dienstmann in Gefangenschaft gerathen, 
ist es Sache des Abtes , Tür »eine Befreiung sich zu verwenden. Die älteren Mannen, welche zum Rathe ge- 
hören und sich um den Abt verdient gemacht haben, haben für ihre Person das Recht, auf den Besitzungen 
des Abte« mit seinem Wissen und Willen für ihren Bedarf zu jagen auch können die Mannen von dem Abte 
die Verabfolgung des zum Baue ihrer Gebäude nothwendigen Holzes, ja, wenn sie verarmen, auch den Lebens- 
unterhalt auf den Klostergütern bi» zu ihrem Tode verlangen. Wurde ein Dienstmannc cincT solchen Schuld 
überwiesen , dass derselbe nach dem Erachten der Mannen des Beneficium-Besitzes nicht mehr würdig ist, so 
konnte er nur verhalten werden, es binnen Jahr und Tag zu verkaufen, und gelang ihm dies nicht während 
dieser Frist, so wählten er und der Abt je zwei Mannen, die den Preis festsetzen, um welchen der Abt das 
Gut zu übernehmen hat. — Dies waren die wesentlichen Grundlagen des Lehensverhältnisses der Kloster- 
Dienstmannen zu ihrem Grundherrn und auf ihnen beruhte auch ihre Pflicht, dem Abte bewaffnet und ge- 
rüstet Heeresfolge zu leisten. 

Der früher erwähnte Kampf des Olmützer Bischofs Johann gegen die Taboriten, für welchen der Zu- 
zug des Trebitschcr Abtes aufgeboten wurde, endete in glänzender Weise mit einem Siege bei Kremsier, so 
das» »ich Ziska bestimmt sah, nach Böhmen zurückzukehren und die weitern Unternehmungen in Mähren 
seinem Prokop zu überlassen. * Da dieser im J. 1424 aus den meisten Stellungen durch den tapfern Bischof 
hinausgedrängt wurde und die von dem Könige Sigmund zu einer endlichen Auagleichung den Taboriten 
gemachten Anträge ohne Erfolg blieben, brach letzterer neuerlich auf der gewöhnlichen Iglauer Strasse nach 
Mähren auf und nach seinem bei Pribislaw erfolgten Tode setzten die Taboriten ihren Zug fort. Die Ver- 
einigung sämmtlicher Heersäulen erfolgte bei Mczihd und das feste Kloster Trebitsc h fiel in ihre 
Hände, wurde besetzt und bei diesem Anlasse den Klosterbrüdern viel Unheil zugefügt. 3 König Sigis- 
mund fasste 1425 im Vereine mit Albrccht von Oesterreich den Entschluß, dem Kloster zu Hilfe zu eilen; 
beauftragte desshalb den Ulrich von Rosenberg, in dem Falle als die Taboriten einen Zuzug beabsichtigen 
sollten, in ihrem Rücken zu operireu und ihn sogleich davon zu benachrichtigen. Ende Oktober erfolgte 
wirklich die Berennung des Klosters, hatte jedoch keinen günstigen Erfolg , wenn gleich Sigmund und Al- 
brecht dabei mit Macht und Geschick zu Werke giengen. 4 Wie lange nach diesem mißlungenen Versuche 
der Entsetzung das Kloster noch in den Händen der Taboriten blieb, können wir nicht angeben, gewiss ist 



' Vergl. Chlumecky Di— 97 und 105 — 110. An letzterer Stelle tat di&aea Dienslmannenrecht in deutscher Uebortragung »einem 
▼allen Inhalte lisch tum eraten Male au» einer Urkunde de» Trebitacher HtadUrchirea iniigetheilt. — * Dudik 479. — * PaUcky: 
Geachkhte tou Böhmen III. 2. Ablh. S»7. - « Die Richtigkeit dieser in den bisherigen DamtelluDgen der KlosfcrgMchichl« unbeach- 
tet gebliebenen ThaUaehc der Besetzung de» Kloater» durch die Taboriten ergiebt sich au* »woi Schreibon, welche König Sigismund 
am 9. und 12. Oktober aua dem Feldlager bei I'ohofclic an Ulrich von Breuberg richtete, wolcbo zuerst in dem von Palacky her- 
«uagegebenen Archiv .eaky I. 2« und 2'.» veröffentlicht wurden, Vergl. auch dessen Geschichte von Böhmen III. 2. 395. 



Digitized by Googl 



74 



Die Benedikiiorr-Ablei-Kirchc zu TrrbiUch in Mlhreo. 



nur, (Um wahrend noch im J. 1431 die Stadt Trebitsch von ihnen besetzt gehalten wurde, da» Kloster bereits 
wieder «einen rechtmässigen Eigciithümcrn zurückgegeben war. 

In diesem Jahre fand ein verrStheriächer Versuch des Anführer« Hynko von Walecz statt, sich im 
Einverständnisse mit einigen hussitisch gesinnten Bürgern der Stadt Trebitscli de* Klosters zu bemächtigen. 1 
An einem Festtage , nämlich de» h. Nicolaus . welcher in diesem Kloster feierlich begangen wurde , begaben 
•ich der getroffenen Verabredung gemäss einige Verschworene in das Kloster zu dem Zwecke, sich de« Haupt- 
einganges zu bemächtigen und ihre Genossen einzulassen. Einer der Verschworenen jedoch machte, von Ge- 
wissensbissen gepeinigt, einem ihm befreundeten Klosterbruder von diesem Vorhaben Mittheilung und der 
Abt, in Kenntnis* gesetzt. Hess sogleich die Klosterpforten schlicssen. die Verschworenen gefangen setzen, 
worauf sich die in der Nähe befindlichen Gehilfen, in Schrecken gesetzt, davon machten. Die Gefangenen 
wurden nach Brünn abgeführt, die zwei Anstifter gevierthcilt. drei gehenkt, die übrigen büssten ihr Ver- 
brechen mit dem Verlüde der Nasen und Ohreu. 

Da* Jahr 1434, in welchem der nunmehr 14jährige Hussitenkrieg mit der Schlacht bei Kaur>-im sein 
Ende nahm, bezeichnete für Böhmen und Mühren für kurze Zeit die Rückkehr in friedlichere Verhältnisse. * 
Auch das Kloster Trcbitsch war von den äussern Bedrängnissen , unter welchen es zu leiden hatte, nunmehr 
zwar befreit, allein sein Wohlstand war gebrochen und alle folgenden Nachrichten geben nur wenig mehr, 
als eine Reihe von Verpfandungen und Veränderungen der Stiftsgütcr und enthüllen uns die Machtlosigkeit 
der Stiftsvorstände. Abt Trojan, welcher schon dem Kloster von 1439 bis 1455 vorgestanden zu haben 
scheint, a hatte zwar die Absicht, durch Verlwsserung der Wirthschaft und Aufführung verschiedener Gebäude 
dem gesunkeneu Ansehen des Stiftes wieder aufzuhelfen und wahrscheinlich zu diesem Zwecke sah er sich 
genothigt , eines Theils dcT Stiftegütcr sich zu entäussern , einen andern Theil zu versetzen und ausserdem 
noch Geld aufzunehmen, wofür der ganze Content als Bürge eintrat. 4 Allein es scheint ihm sein Vorhaben 
nicht gelungen zu sein; denn sein Nachfolger Mathias, dessen wir bereits bei Gelegenheit der Trebitscher 
Dienstmannenrechte Erwähnung gethan, musstc zu einer noch viel umfangreicheren Versetzung und Verpfän- 
dung der Stiftsgüter seine Zuflucht nehmen, wie ihm auch verschiedene Adelige bedeutende Geldsummen vor- 
streckten. '' Ausserdem hatte Mathias zur Wahrung der noch übrigen Stiftsgütcr manchen Streit durchzu- 
führen, namentlich mit Hrnko von Wnldstein und Zidlochovic (zwischen 1459 — 1466), welcher dos erbliche 
Klosterdorf Wojkowicc mit Gewalt in seinem Besitze hielt, " ferner rücksichtlich des Klosterpatronatcs auf 
Chlum und den Pfarrhof mit zinspilichtigcn Leuten und unbebauten Gründen , welches dieser dem Kloster 
vorenthielt 1 (1464), endlich mit Sele von Branzud (1459). welcher widerrechtlich und mit Gewalt die Ent- 
richtung einer Mark Jahreszins auf Branzud verweigerte. " Den Eingriffen, welche sich die Iglauer auf die 
Grundstücke erlaubten, konnte Abt Mathias 1462 nichts entgegensetzen, als das Ersuchen davon abzustehen, 
indem er auf königlichen Befehl dem Waffenstillstände beigetreten sei. !l In den religiösen Wirren , welche 
in Böhmen um diese Zeit neuerdings in den Vordergrund traten und welche sowohl über den König Georg 
wie auch übeT ganz Böhmen den Bannfluch und blutige Kämpfe hervorriefen, suchte der Abt Mathias 
und mit ihm die Pröpste von Kanic, Kuinrowitz und llradiech eine sie schützende Mittelstellung einzuneh- 
men. Sie wendeten «ich gemeinschaftlich an König Georg, welcher dieses Bannfluches wegen an ein Con- 
cilium appellircn wollte, mit dem Versprechen, ihm jeden Beistand zur Beilegung dieses Zwistes zu leisten, 
bemerkten jedoch, das« sie zugleich dem Papste Gehorsam schuldig seien. lrt 

1 I'sssina Mars Morav. 354. Es soll dir»« unter Abt I'clcr geschehen «in. welcher vielleicht auch einige Dürfer, welche tbeil» 
su Trcbitsch, theils au Wollein. gehörten, an die liriider Krawar ond du Dorf Tellnlls an Peter v. 8cbellenborg verpfändete. (Wolny 
547.) Im Jahr 14S8 betheiligten sich ciuige SiiiUiglieder auch b«i der Abtcn -Wahl für das Kloster WiUiraow. welche» nur wenige 
Glieder mehr i&hltc (Dobner IV. 421). — » Dudik 4M. - • Wolny (547) nimmt iwar an, dass Abt Trojan, well in einer Urkunde 
vom J. 1453 ein Johann als n Prob»t - ' von Trebitsch erwähnt wird (Dobner: Monnm. IV. 440), um dlete Zeit rtsignirt habe, allein 
dagegen »priebt der Umstand, da*» noch in Urkunden des folgenden Jahres Trojan als Abt erwähnt wird, fio in der Urkunde »o* 
Jahr 1454, mit welcher König Ladislan* die vom Abte Trojan den Bürgern von Trcbitsch crtheille Freiheit, über ihr Vermögen «n 
lesiiren, be»t*tigt. (Chluiuecky 104. Nr. IS.) — • Die namentliche AufsSblung dieser Einzelheiten, welche von geringerem Intertsso 
i»t. bei Wolny »47 und 54« und Chlumecky t04. Nr. 15-17. Einen Beweis de« gesunkenen Ansehens des Stifte, um die»« W* 
geben die Streitigkeiten des Abte« Tmjan mit den Iglanern wegen Eingriffen in seine Rechte. Chlumecky 25. Nr. 107 und 110. - 
» Wolny 519. - « Briinncr l«uhon IS. F. 9 bei der Undtafcl <Chytil>. - ' Ebenda». F. 118. - » Ebenda.elUt F. 9. — * Cbl«- 
mscky 31. Nr. 157. — Chlumecky S3. Nr. KJ, 
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Mit deinf Juhrc 1468 trat jedoch ein Ereignis» ein, welche« den lange vorbereiteten Verfall de» Kloster* 
rasch herbeiführte und in »einen Folgen ein Ordenshaus auflöste, welche« c eit Jahrhunderten mit der Ge- 
schichte des Landes im engsten Zusammenhange stand , über reiche Mittel zu gebieten hatte und in Macht 
und Ansehen die übrigen Ordensgeroeinden Mährens weit überragte. Der Kampf nämlich, welchen der König 
von Ungarn Mathias mitGcoTg von Böhmen zur Erwerbung der ihm von dem Pnpste angetragenen Krone 
Böhmens aufnahm, versetzte den Schauplatz der Gräuel und Verwüstung unmittelbar noch Trebitsch. Nach- 
dem- diese Stadt, in welcher Georgs Sohn Victorin sich befand, vom Könige Mathias eingenommen ward, 
flüchtete sich ersterer mit einem grossen Theilc seiner WafTongcnossen in das Kloster und setzte sich darin 
fest. König Mathias begann stifort die Belagerung des Kloster» und nachdem Victorin die Unmöglichkeit der 
Behauptung desselben eingesehen hatte, flüchtete er zu seinem Bruder Heinrich, welcher mit Kriegsvolk her- 
beigezogen war und überlicss das Kloster seinem Schickaale. Mathias setzte hierauf mit Fleiss die Belage- 
rung fort und da nach Verlauf von 10—11 Tagen die Belagerten bereits Mangel an Proviant litten (sie hat- 
ten schon fast 300 Pferde aufgezehrt), wurde das Kloster dem Könige gegen freien Abzug der Belagerten 
übergeben. Dieser sollen über 4000 gewesen sein, darunter 300 Weiber, ungerechnet die Kinder. Während 
eines Tages zur Zeit der Belagerung wurden 70 Pferde geschlachtet und binnen einer Woche aufgezehrt. 
Und doch soll die Noth sie gedrängt haben, nach Nahrungsmitteln zu greifen, welche nur der Trieb der 
Sclbstorhaltung zur Stillung des Hungers verwendet. Der König von Ungarn entliess dem Uebercinkommen 
gemäss die Belagerten , besetzte das Kloster und zog hierauf mit Beute reich beladen nach Brünn. 1 Der 
Abt Mathias wurde seiner Würde cutsetzt, zog sich in das Kloster Willimow zurück, auf dessen Dank er 
Anspruch hotte, * und an seine Stelle wurde von den wenigen noch übrigen Mönchen Tiburtius zum letz- 
ten Abte gewählt.' Ucber sein und seiner Stiftsgenosecn Schicksale haben sich nur spärliche Nachrichten 
erhalten. Der Stiftsgüter beraubt, welche von König Mathias gleich nach der Eroberung Trebitsch's an 
Zdenek von Sternberg zum Ersätze für die ihm vom Köuige Georg entzogenen Besitzungen verpfändet wur- 
den, * und ausserdem noch in manche Streitigkeiten verwickelt, welche gleich der um 1470 ausgebrochenen 
Empörung der Stadt Trebit«ch gegen das Kloster die Ohnmacht des letzteren bekundeten, 4 musste der end- 
liche Untergang und die Auflösung dieser Klostorgcmeinde erfolgen. Wann diese jedoch eingetreten sei, 
können wir nicht bestimmt angeben. 

Obwohl durch den im Jahr 1478 zwischen Wladislaw von Böhmen und Mathias von Ungarn ab- 
geschlossenen Vertrag, in welchem die Restituirung der Klostergüter von der Herausgabe der dem Sternberg 
entzogenen Güter abhängig gemacht wurde und worin Mathias erklärte, mit dieser Sache sich nicht weiter 
befassen zu wollen, s die Möglichkeit des Wiederauflebens dieses Klosters sich herausstellte, so wurde diese 
wieder bald dadurch vereitelt, dass König Mathias diesem Uebereinkomnien entgegen die Trcbitscher Güter 
1480 wieder an die BB. Jaroslaw und Wanek von Lomnic, und König Wladislaw 14tK> an Wilhelm von 
P ernstein verpfändete und ihn zugleich ermächtigte, alle versetzten Stiftsgüter einzulösen. 

Auch erhielt er 1492 die Erlaubnis« , die sehr schadhaft gewordenen Stiftsgebäude sammt der Kirche 
wiederherzustellen und 1502 die Erlaubnis», den alten dem Einsturz drohenden Stiftsthurm abzutragen und 
das hiedurch gewonnene Material zur Ausbesserung der Klostcrmauern zu verweuden. Nachdem die Stift«- 
herrtchaft Trebitsch vorübergehend von Johann von Pernstcin im Wege des Tausches an Artleb von Boz- 
kowic und seinen Sohn gelangte, treffen wir sie 1556 wieder im Besitze der Pernstcine und zwar wurde sie 



1 Die historischen Aufeeichnungen. welche in Stafi lotopisovt iesti III. 187—1*0 Uber die Belagerung der SUdt Trebitsch, dm 
Rückzog Victoriiis von derselben und »eine Flucht aus dein Kloster crsäklen, stimmen nicht genau mit jeueo Angaben übercin, 
welche wir hierüber bei Pestina: Mars Mornviae 826-829 lesen. Mit letzteren stimmt es zusammen, dass König Matbiu (in einer 
Urkunde Tom J. 14S8 (Chlameckjr »4. Nr. 18*) die iglaucr auffordert, xu Rosa und su Fuss nach Trebitsch tu eilen, damit König 
l'odebrad »einen dort im Schlösse belagerten Sohn nicht ontscUc. 

' Abt Mathias (rat .nämlich 1464 für den Abt von Willimow vor Gericht als Bürge ein. Brunner Pulion fol. 58 (Chytil). 

• WoIlt &J0. 

4 In iwei Urkunden, welche im mährisch ständischen Landesarchive aufbewahrt werden, wendon sich der Burggraf von Trebitsch 
und die Dienstmannen des Klqatcr« an den König von Böhmen mit der Bitte , die wider den Abt empörten Bürger der SUdt Tre- 
bilaeh zur Ruhe und mm fichonuiro gegen ihren Herrn zn verhalten, da ihre dlessfallige Vermittlung ohne Krfolg blieb. (Chytil). 

* Palackr: Archive ceskr III. 4*2. 

MUUUlrerl. n*nkn>. 4» (Ht e rr. Ki.Uer.ln.lr, II. * 20 
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in diesem Jnhre von Kaiser Ferdi nand I. in das erbliche Eigenthum dieser Familie übertragen. 1 Wratislaw 
von Pernatein verkaufte sie jedoch schon in diesem oder doch in dem folgenden Jnhre an Bunan Osowsky 
von Daubrnvic, dessen Sohn Saul sie bei seinem Tode seiner zweiten Gemahlin Katharina Ton Wald- 
stein als Eigenthum überlief. Diese, nachdem auch ihre zweite Eh; mit Karl von Zirotin kinderlos 
bliebt übertrug die Herrschaft Trebitsch ihrem Bruder, dem Oberstburggrafen in Böhmen, Adam jung. Graf 
von Waldstcin mit der Bestimmung, das« immer der älteste seiner Nachkommen im Besitze der Herrschaft 
folgen solle. Auf diese Art wurde die Herrschaft Trebitsch ein Seniorat der vom Grafen Adam von Wald- 
stein abstammenden Linie dieses alten griillichen Hause», in deren Besitze sie sich noch gegenwärtig befindet. 
Mehrere Mitglieder diese» Hauses haben sich um die Erhaltung der Stiftskirche verdient gemacht, wie dies 
verschiedene in derselben angebrachte Inschriften beurkunden. So liess Johann Josef Graf von Waldstcin 
wie die ober dem Triumphbogen nm Presbyterium angebrachte Inschrift wohl mit einiger Uebertreibung be- 
sagt, 1 im Jnbr 1730 das Gotteshaus uns den cutweihten Trümmern wiederherstellen. Eine Tochter desselben, 
Maria Anna von Fürstenberg liess 1756 die Kirchthürme aufführen und eine Gräfin Franziska Josefa Wald- 
stein, gebome Trautmaunsdorf , fundirtc einen eigenen Schlosskaplan, wie dies die über den beiden Thören, 
welche in die kleinen Wendeltreppen des Prcsbytcriuma führen, angebrachten Inschriften aussprechen. * 

D. Besrbrriiuijr der Abtei - Kirch«. 

Die Kirche ist im Grundrisse (Tnf. 13. A.) dreischiffig, ohne Andeutung eine» Querechiffes ; das Mittel- 
schiff ist von den beiden Seitenschiffen durch Pfeilcrarkaden getrennt, das Prcsbytcrium geht in der Breite 
des Mittelschiffes durch und hat die doppelte Länge zu seiner Breite: der polygone Chorflbschluss ist so weit 
vorgerückt, dass er den Raum eines vollständigen Achteckes einnimmt. Die Seitenschiffe in halber Breite des 
Mittelschiffraumes schliesscn in der Tiefe des dritten Bogens des Presbytcriums mit halbkreisförmigen Nischen, 
an der Westseite der Kirche sind , über die Breite der Seitenschiffe weniges vorspringend , zwei Thürme an- 
gelegt, zwischen diesen erstreckt sich bis zu dem ersten Pfeiler des Mittelschiffes ein schon ursprünglich ein- • 
gebauter Betchor. Der Haupttingang bestund an der Nordseitc der Kirche im dritten Travöc des Seiten- 
schiffes , ein kleinerer Eingang im siebenten Travee des südlichen Seitenschiffes vermittelte ohne Zweifel die 
Verbindung der Kirche mit den Klostcrräuuilichkcitcn. Unter dem Prcsbytcrium liegt eine dreischiffige 
Krypta, deren Mittelschiff in »einer Anlage diesem geDau folgend, sich von den Chorabsiden bis zu dem ersten 
Abschlussbogen des oberen Mittelraumcs erstreckt, wahrend die Seitenschiffe dieser Krypta nur zwei Joche 
der ober ihnen befindlichen Seitenschiffe umfassen. 

Innere« der Kirch«. (Tat 13. B.) 

Im Innern der Kirche erfolgt die Abtrennung des Mittelschiffes von den beiden Seitenschiffen durch je 
<echs Pfeiler, welche durch epitzbogige Arkaden verbunden sind. Je drei dieser Pfeiler, und zwar der erste 
{Fig. J), dritte und fünfte (Fi>. 2) sind starker, die übrigen (Fi;;. 3) schwächer gebildet, ihre Gliederung i>» 
jedoch mit Ausnahme des ersten Pfeilers, dessen Funktionen sich ausser dem Gewölbe auch auf den Betchor 
beziehen, bei beiden gleichartig und entspricht den auf sie Bezug nehmenden Gurten und Rippen der Ge- 
wölbe, mit Ausnahme der Vorlage der kleineren Pfeiler nach dem Mittelschiffe zu, welche in der Höhe der 
Seitenschiffgewölbe abschließen. 

1 Die böhmische Urkunde befindet sie Ii in der Itriinncr Landtnfcl Tom XXIII Kol. 91 verzeichnet Ihr Inhalt ist for die Kenn« 
nlss des BesiUslandvs de« Klo.lers von hoher Wichtigkeit, indem dersclbo seinem vollen Umfange nach dargelegt wild. Auch aber 
das Kortieben des einstigen Lchensvcrl.sndcs treffen wir nicht unwichtige Nachrichten, da eine ziemlich bodentend« Ansah) *»» 
Dienstmannen In den damals zu Trebitsch gthürijri-n Dörfern nofgrzihlt wird. Der Güte des ständischen Archivars so Brünn, Hrn. 
Ciiytil, verdanke Ich eine Abschrift dieser Urkunde, von welcher an dieser Stelle einen eingehenderen Gehranch sn machen 
Zweck and die Aufgabe uusercr freacbichtliclien Darstellung nicht zulüsst. 

• Sie lautot: Houori Del et B. V. Marine ex nrofanatis nidcrihns restitnit Joannes Josepbns 8. R. J. Conus de W.ldstei» 
Anno 1730. 

' Diese luscbriften, so wie jene auf dem Bogen, welcher den Cbor von dem Presbyterium trennt, finden sich in dem Auf»»«» 
über das Kloster Trebitsch im II. Bande der I'nmatky 1»»7, 8. 278-SRO. 
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Mittal schiff. 

Das Mittelschiff bis zum Triumphbogen de» Chorraumes zerfallt seiner Wesenheit nach, den zwischen den 
Thürmcn angebrachten Betchor miteingeschlossen, in vier grössere, fast quadratc Abtheilungen, deren jede 

Fig. 1. Ftf. »• 3. 





durch zwei kleinere Pfeiler unterteilt ist, welche mit dem llauptpfciler und den dazwischen eingefügten 
Spitzbogen die Trennungsarkaden herstellen. 

Die über diesen Arkaden emporsteigende Scheidewand des Mittelschiffes ist über ersteren in der Höhe 
des Gewölbeschlusses der Seitenschiffe durch ein fortlaufendes horizontales Gesimse untcrtheilt. Mit diesem 
Gesimse t ;hlicsscn die Kapitale summtliehcr Pfeilervorlagen ab,- welche einfach gebildet sind und in freier 
Weise dem Würfelkapitiile sich nähern. Nur über deu Vorlagen der stärkeren Pfeiler steigen als Träger für 
die darüber liegenden Gewölberippen drei unabhängig von einander gebildete Rundsäulchen auf, welche mit 
zierlichen Füssen und einfachen Kapitalen geschmückt sind. Ucber den Vorlagen der kleineren Zwischen - 
pfciler steigt die Wandfläche ungegliedert empor, nur von der Knpitälhöhe der früher erwähnten Kippenträger 
geht nach abwärts ein Rundsäulchen mit entwickeltem Kapitale und endet mit einer Consolc an der Wnnd- 
llächc. Ueber diesem Systeme von Trögern erheben sich die Kippen des spitzbogigen Tonnengewölbes, mit 
welchem das Mittelschiff überdeckt ist. Diese Rippen, gleichsam eine Fortführung der Kfcilcrvorlagen und 

der Bildung derselben strenge folgend, haben 
die Form von kräftig aus den Gewölbeflächen 
vorspringenden Achteeken , deren vordere Kan- 
ten abgefast sind, nur über den Kapitalen der 
Wandpfeiler sind zur bessereu Vermittlung des 
Aufsteigens kleine Sockel angebracht. Das Ge- 
wölbe selbst wird zwischen den erwähnten Trii- 
gern durch Gewölbeschilder , die gegen die 
Wandfläche etwas ansteigen , unterbrochen und 
dadurch die nöthige Wandfläche zur Ein- 
setzung der oberen Fenster gewonnen. Zwischen 
den von Pfeiler auf Pfeiler gehenden Querrip- 
pen steigen von den Kanten der erwähnten Ge- 
wölbeschilder Diagonalrippen auf, welche in 
der so unterteilten Fläche des Tonnengewölbes 
kleinere über Eck gestellte Quadrate bilden, 
und da die Form dieser Diagonalrippen jener 
der Quergurten vollkommen entspricht, so wird 
dadurch das ganze Tonnengewölbe netzartig in 
kleinere Quadrate abgetheilt. Bloss an den bei- 
den Stirnseiten fällt die Tonne gegen dieselbe 
ab, und es werden dadurch je drei Schildbogen 
gebildet, wejehe mit den an ihnen hinnblaufen- 
den Rippen die Vermittlung der Wölbung mit der Wandflächc herstellen. 

Das Mittelschiff empfängt sein Licht durch sechs ziemlich grosse im Spitzbogen geschlossene Fenster, 
deren Laibung von aussen und innen aus einer nach der Mitte zu sich verengenden Schräge besteht. Unter 
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diesen Fenstern und zwar unmitU'lbnr über, dem horizontalen Gesimse öffnet «ich die Mittelwand gegen den 
Dnchraum der Seitenschiffe in sechs kleincrn spitzbogigeu Fenstern , welche gegenwärtig vermauert sind ; der 
«u gebildete Laufgung führte von den Thürmen bis zur Chornische der Seitenschiffe, nn der Mauer des Mit- 
telschiffe* entlang. 

Die Stirnwand der Westseite wird durch ein grosses später Busgebrochenes spitzbogiges Fenster durch- 
brochen , an der Stirnwand der Ostscitc {Fig. 4) sind unter den Schildbogen der Waiidffäehe drei schmale 
spitzbogige Doppelfenster angebracht, welche in der Mitte durch ein Ktindsiiulchcn untcrthcilt sind. Die Kip- 
pen der Gewölbe daselbst setzen sich an der Wund auf kleinere mit Kapitälen geschmückte Pfeilerchen ab. 
Dmmh zur Seite sind unmittelbar über den grossen Triumphbogen zwei weitere Doppelfenster angebracht, wo- 
durch diese Wnndfliichc eine besonders reiche Gliederung erhält. Durch die früher erwähnten Fenster, wie 
auch mit Beihilfe jener der beiden Seitenschiffe erhält die ganze Kirche eine ausgiebige Beleuchtung, welche 
die einfach strengen Formen und die in ndiigen Linien sich bewegende Architektur, wobei alle Zufälligkeiten 
vermieden sind, in ernster und würdiger Weise auf den Beschauer wiiken lösst. 

Bttchor. 

An der Westseite der Kirche zwischen den beiden Thürmen und den ersten Pfeilern bildet »ich 
ein Quadrat, welches in der Höhe der Seitenschiffgewölbe durch ein kuppeiförmiges Spitzbogengewölbe, 
im Achtecke untertheilt ist, worüber einstens ein Hctehnr bestand, dermalen aber der Musikchor angebracht 
ist. /•'/./• ."> giebt eine perspektivische Ansicht desselben. Der nach dem Langhause zu offene Thcil dieses 
Quadrates wird durch zwei rechteckige niedere, durch drei Spitzbogen, von welchen der mittlere breiter, 
jedoch bedeutend niederer gehalten ist, veibundene Pfeiler abgeschlossen. An diese Pfeiler lehnen sich nach 



Fig. *. 




innen zu, den drei Seiten des Achteckes der Kuppel entsprechend, dreieckige I'ilaster an, auch an den Laiig- 
seiten und der Rückwand dieses Raumes befinden B,!ch je zwei ebenso gestaltete Pfeiler, die eine gleiche Be- 
«timmung haben. Die vier gegen die Ecken des Quadrates gekehrten Seiten des Achteckes im Gewölbe 
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werden durch «pitzbogige Gurtbogen gebildet, von deren Scheitelpunkte in die Ecken de« Quadrates sclbst- 
ständigc Gewölberippen gehen, zwischen welche zwei Gewölbefelder eingelegt sind, welche die Ueberwölbung 
der durch das Achteck de» Gewölbes in dem Quadrat« der Anlage gebildeten Dreiecke zu Stande bringen. 

Sämmtlichc Pfeiler sind nieder und klein «um Höhen Verhältnisse des Ruumcs. der Sockel wird einfach 
aus einer Platte, und darüber einer Hohlkehle gebildet. Die Kapitale bestehen aus einem Runds tabe, einem 
grossen Wulst und einem ziemlich reich gegliederten Architrave, nur einige sind davon abweichend geformt, 
ohne jedoch von der Hauptform sich wesentlich abzutrennen. Die beiden aus dem Quadrate dieses Betchores 
in die Seitenschiffe führenden Bogenöffnungen sind verschieden gestaltet, und zwar wird die, gegen das »üd- 
liche Seitenschiff führende durch eine von dem grossen Pfeiler beiderseits gelegte Kundsäule und einem dar- 
über «ufruhenden Spitzbogen, die gegen das nördliche Seitenschiff führende dagegen durch Pilaster und einen 
darüber geschlossenen Rundbogen gebildet. Die Gewölbegurten dieses Raumes, welche von den zwei frei- 
stehenden und den sechs Wandpfeilern aufsteigen, sind Achtecke, deren vordere Kanten abgeiast sind und 
treffen in einem sternförmig verzierten Schlusssteine zusammen. 

An dieses Quadrat scbliessen sich zu beiden Seiten die Glockentürme an, deren Anlage jedenfalls eine 
ursprüngliche ist, wie dies die alte den Seitenschiffen der Kirche entsprechende Einwölbung darthut , welche 
.«ich in dem nördlichen Thurmc in der Höhe des eben geschilderten Betchores erhalten hat. Die Umgestal- 
tung der Thürme erfolgte, wie dies die geschichtliche Einleitung dargethan hat, nachdem die alten baufällig 
gewordenen im Beginne des 16. Jahrhunderts abgetragen wurden, im Jahre 1756. 

Seitenschiffe. 

Die Seitenschiffe, welche bei halber Breite des Mittelschiffes die halbe Höhe des letzteren nicht erreichen, 
werden durch Quergurten in quadrate Räume abgetheilt; diese Quergurten entsprechen in ihrer Form je toach der 
wechselnden Stiiike der Kirchcnpfciler den ihnen zur Stütze dienenden Pfcilcrvorlagcn an der Wandiläche und 
an den Pfeilern des Mittelschiffes. Das von je zwei Quergurten, dem grossen Arkadenbogcn und dem Blendebogen 
an der Wandffäche gebildete Quadrat wird durch ein regelmässiges Kreuzgewölbe im Spitzbogen geschlossen, 
dessen Diagonalrippen in ihrer Form den Quergurten entsprechen und nur etwa* schwächer gestultct sind. 
Von den Fenstern, durch welche gegenwärtig die Seitenschiffe ihre Beleuchtung erhalten, stammen nur mehr 
die fünf letzten gegen die Chornische zu an der Nordseite, so wie die beiden letzten an der Südseite aus der 
ersten Bauzeit her; sie sind schmal und hoch, verengen eich bedeutend gegen die Mitte zu, sind, im Rund- 
bogen geschlossen und lassen in dieser Gestaltung die Mauermassen, sowohl im Aeusseren als Inneren vor- 
herrschen. Alle übrigen Fenster der Seitenschiffe sind breiter und höher, zwar auch im Rundbogen geschlos- 
sen, jedoch ist ihre Verengung gegen die Mitte zu bedeutend geringer und es unterliegt wohl keinem Zwei- 
fel, da*s sie erst in späterer Zeit ihre gegenwärtige GeBtalt erhalten haben. 

Der östliche Theil de» nördlichen Seitenschiffes mit der Chornische dient gegenwärtig zum Sakristei- 
ruume, ist durch eine Mauer von dem weiteren Seitenschiffe abgeschlossen, und steht durch eine romanische 
Thürc mit dem eigentlichen Chorrnumc in Verbindung. Der diesem Theilc. entsprechende Raum des südlichen 
Seitenschiffes besteht dermalen nicht mehr, jedoch lassen alle noch vorhandenen Bauthcile seinen einstigen 
Bestand erkennen, auch er war durch eine noch bestehende au» dem Chorraumc führende romanische Thüre 
zugänglich. 

Das letzte westliche Quadrat der beiden Seitenschiffe im unmittelbaren Anschlüsse an die Thurmnnlage 
ist über dieselben und zwar in gleicher Höhe mit ihnen, emporgeführt. Diese so gebildeten OberrUumc. deren 
Kreuzgewölberippen sich auf Ecksäulchen aufstützen , und jeucn der Seitenschiffe vollkommen entsprechen, 
stehen bloss mit den beiden Thürinen und im nördlichen Seitenschiffe ausserdem noch mit dem Dachraume 
in Verbindung. 

Presby terlum und Chor. (Taf. 13 B u. Taf. 14.) 

Der eigentliche Chor, welcher eine ganz besondere Anlage im Verhältnisse zu den übrigen Räumlichkei- 
ten der Kirche hat, gliedert sich in das Presbvtcrium und die polvgon geschlossene Abside. 

Erstercs ist in der Mitte durch einen mächtigen auf niederen Pfeilern aufsitzenden Spitzbogen und einer 
über denselben aufgeführten Thcilungsmaucr in zwei Quadrate abgetheilt. Die Art der Einwölbung (Fig. 6) 

MltimiiLiL. OHilun. d.« 4.t.t; KiUt<i*U4K< II. -1 
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stimmt mit jener de» westlichen Retchorcs überein . nur ii»t die Scheitelhöhe der Gewölbe eine höhere. Die 
GcwölhcriptHMi setzen sich an den Wandflächcn nach unten zu bis auf die Kiinipferhöhc de« Triumph- 
bogens in kleinen mit Kapitalen und einfachen Consolen geschmückten Pfeilerchcn fort. Jede Nord- und 
■Südseite eines Quadrats enthält in der Höhe der Fenster des Mittelschiffes eine Gruppe von drei Fenstern, 
von welchen, den drei Schildbogen des Gewölbes entsprechend, das mittlere höher und breiter, die beiden 
nebenstehenden schmäler und niedriger angeordnet und im Rundbogen geschlossen sind. Die Laibung der- 
selben wird, wie bei den Fenstern des Mittelschiffes, durch eine einfache Schräge nach der Mitte zu gebildet. 
Die Abtheilung.}mauer zwischen beiden" Quadraten dient den zu beiden Suiten anlaufenden Gewölben zum 
Widerlager und wird durch drei kleine im Rundbogen geschlossene Fensteröffnungen durchbrochen, welche 
den freien Durchblick in die Gewölbe des anstossenden Raumes gestatten. Die anlaufenden Rippen enden 
über den Spitzbogen mit kleinen Consolen. 

Der Abschlusshogen des zweiten Quadrates gegen die Absis zu ist etwas enger und niederer, und an 
seinen Kanten mit Rundsäulchcn gegliedert, welche in dem Viertheile ihrer Höhe mit einem Rande, und in 
der Höhe des Kämpfcrgetiimses mit einem Kapitale geschmückt sind. Ihr Fuss ist mit der in die Abside 
führenden Stufenreihe in gleiche Höhe gesetzt. Die Wandfläche über diesem Rogen, welche gleichfalls als 
Widerlager für die Gewölbe dient, wird durch Ein Fenster ober dem Schlüsse des Rogens durchbrochen, zu 
dessen beiden Seiten die Wandpfeilcrchen der Gewölberippen liegen und mit Consolen enden. 



Pif. 6. f\ 7. 




In den Küken an diesen Scheidebogen (Tnf. 13. A.) liegeu zwei kleine Wendeltreppen, welche die Ver- 
bindung in das Triforium herstellen; dasselbe öffnet sich im zweiten Quadrate gegen das Prcsbyteriuin zu 
mit je zwei kleinen spitzbogigen Doppelfenstern. 



Digitized by Goo 



I 



Die Rentdikliner-Abiei-Kirehe zu Trekitoch io Miliren. 81 

Unter diesen Fenstern befinden sich die schon erwähnten kleinen Thüren, welche in die Nebenräume des 
Presbvteriums fahren (Tof. 15. A. und Fig. 7). Dieselben zeigen eine reiche Gliederung mit freistehenden 
Marmorsäulchen, die mit attischer Basis und ornamentirten Kapitalen versehen sind. Ueber letzteren schliesst 
ein versierter horizontaler Architrav die Säulen ab, welche s.ich darüber als Rundstäbe in\ Bogen fortsetzen. 
Die äussere Hohlkehle ist mit vorstehenden rautenförmigen Knüpfen geziert, um dieselbe legt sich aufwärts 
vom Kämpfergesimse ein mit kleinen aneinander gereihten Bauten geschmückter Bogcnstrcifcn. Das Bogen- 
feld enthält fünf kleinere Bogen, welche mittelst Plättchen und Hohlkehle in seine Fläche vertieft und eben- 
falls mit kleinen Rauten geschmückt sind. Hinter den Säulen schlicsst die Thürlaibung beiderseits mit einer 
Gliederung von zwei Bundstäben und einer Hohlkehle ab, welche nach oben eine Console zeigt, deren linke 
mit einer kleinen Etigelsgestalt , die rechte mit zwei verschlungenen Vogelgestalten geschmückt ist (/»(/. 8). 
Die Thüro selbst ist glatt, mit Eisenblech überzogen und durch Eisenstreifen in rautenförmige Felder gcthcilt, 
in deren oberstem ein Stierkopf mit einem durch die Nase gezogenen Hinge sichtbar ist. Die gegenüber- 
stehende Thürc ist der beschriebenen vollkommen gleich gebildet. 

Der interessanteste und mit dem reichsten Schmucke versehene Theil der Kirche, welcher beim Ein- 
tritte in dieselbe den Blick unwillkührlich auf sich zieht und fesselt, ist der eigentliche Altarraum, dem im 
Grundrisse ebenfalls ein Quadrat zu Grunde gelegt erscheint , das sich nach rückwärts in die drei Sei- 
ten eines Achtecks bricht (Fig. 9). In die Ecken desselben, so wie in die beiden Wandflächen sind frei- 
stehende Rundsäulchcn so gestellt, dass sich über ihren Kapitalen die Rippen des vollständig achteckigen Ge- 
wölbes entwickeln, welches in den gegen das Presbyterium zu liegenden Ecken, wie die beiden früher bespro- 
chenen Gewölbe gestaltet ist. Die Rippen des Chorgewiilbes sind jedoch reicher aus drei Rundstäben und 




zwei Hohlkehlen gegliedert (Fig. 10) und enden in einen Gewiilbckranz. Hinter den freistehenden Snulcheu 
zieht sich in der Wandflächc eine kleine spitzbogige Arkndenrcihc mit freistehenden Säulchen fort, über welche 
ein starker Rundstnb in der Stärke der Ecksäulchcn einen horizontalen Abschlugt für die darauf Instende 
grössere Maucrstärkc bildet. Die Ecksäulchen sind, um die perspektivische Wirkung der Arkadenreihe nicht 
zu unterbrechen, in der Hübe der Wandsäulcben ebenfalls mit Kapitalen versehen , über welchen »r.dann ein 
zweiter Säulenfus* für die darüber stehende Säule angebracht ist. Siiiiimlliche Säulen zeige« frei entwickelte 
attische Basen mit Deckblättern {Fig. II und 12). Die AVandaäulchen entwickeln sieh zierlich und »clilauk 
und schliessen gleich den Ecksäulchcn mit reich gezierten Kapitälen aus der Pflanzen- und Thierwelt. 
Tafel 16 B. zeigt die Gruppe einer solchen Ecksäulc mit den zwei anstossendeu WandaHulchen (Tnlcl ltt A. 
und Fi'j. IS und 14), enthalten interessante Beispiele der höchst reichhaltigen Verzierungsweisen der Kapitale 
und Deckplatten der Wnndsäulchen , deren letztere gewöhnlich aus einem Viertelstnbc gebildet «ind. Die 
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Spitzbogen der Arkuden sind aus einem kräftigen Rundstabe, zwei Hohlkehlen und einem dazwischen liegen- 
den rautenförmig gezierten Streifen gebildet. 

Die über der Avkadeurcihe befindliche Wandflaehe ist in der Höhe des Kömpfergosimsea des Eingnngs- 
bodeu» durch ein horizontales Gesimse unterteilt; der untere Theil enthalt in den Achtecksciten drei grosse 



Ptg 10. flg. M. Fi,. Ii. 




Kundfenster, von welchen gegenwärtig da» mittlere vermauert ist, die beiden andern sind zwar offen , haben 
jedoch die Steinversprossung verloren. Nur du» mittlere zeigt innerhalb seiner Vcrinaueiung nach Innen zu 
die einstige Form seiner Gliederung (Rff. M). Es ist durch zehn achteckige Siiulchen untertheilt, welche 



Fig. 13. Fig M. 
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über einem gegliederten Steinringe mit *elhst>-tandigeu Husen ansetzen und über verzierten Kapitalen mit 
Bogen nhsehliessen , welche einlach aus RumUtul» und Hohlkehle gebildet sind. Unmittelbar über jedem 
Säulehen greifen kantig gebildete Blätter in die äussere breite und reich gegliederte Umrahmung über. Die 
beiden Fenster an den zwei weiteren Achteck-eiten - i t n l spitzbogig, scheiueu jedoch später ausgebrochen zu »ein- 



Die Benedikilitfr-Abfel-Kirche zu TrebitM.li in Mlhrcn. 



B8 



In der oberen Abtheilung der Wandfläehc öffm-t sich das Trifolium der Absis mit fünf kleinen rund- 
bogigen Doppelfenstern , über welchen , unmittelbar unter dem Schildbogen der Gewölbe fünf kleine , nach 
aussen achteckige , in der Mitte runde Fenster angebracht sind , welche an der inneren Wandfläehc die ge- 
wöhnliche Form romanischer Fenster annehmen. Die Siiulchcn der Doppelfenster des Triforiums zeigen blatt- 
artig gebildete Kapitale und attische Füsse, welche sich aus der die Fenster umgebenden Schräge entwickeln. 
Auch die Kapitale der Ecksäulcn sind mit 131 atterreihen und einer gegliederten Deckplatte , auf welcher die 
Gewölberippen auflagern, geschmückt. 

Krypta. 

Der Ilnuptraum der in ihrer Grundrissanlage schon geschilderten Krypta ( 16) ist durch Säulenstcl- 
lungen in drei Schiffe gctheilt. Die Säulen, durchaus gleichartig gebildet, sind achteckig mit attischer Basis 
und dem Deckblattc, das Kapital gedrückt mit Blätterknäufen und zwar über jeder Kante des Achtecks (F1V7. 77). 
Uchcr dem Kapital liegt ein vollständig gegliederter Architrav in quadratischer Form, über welchem sich die 
Gewölberippen aufsetzen, die als kräftig vortretende Rechtecke mit abgefaßten Kanten gebildet sind. An den 
Wänden sind, den Mittelsäulen entsprechend, Halbsäulcn gleicher Form angebracht. Am Eingange in den 

Fig. ie. Fi,. 17. 




Chorrnum der Krypta treten an die Stelle der Säulen zwei Pfeiler von der Breite des Gurtbogens, welcher 
sich in dem oberen Kirchenraumc an dieser Stelle wölbt. Die Gewölbe sind durchaus spitzbogige Kreuzge- 
wölbe. Der mit drei Seiten aus dem Achtecke geschlossene Chorraum wird durch drei kleine Fenster er- 
leuchtet, welche aussen kreisrund, nach der Mitte zu sich verengen und im Innern die gewöhnliche Form 
romanischer Fenster annehmen. 

Die beiden Nebenräume der Krypta, von welchen der südliche gegenwärtig abgemauert ist, sind durch je 
zwei Bogen über einem Mittclpfeiler von dem Ilauptrnunic getrennt. Die halbrunden Nischen sind mit klei- 
nen Halbkuppeln, der weitere Raum mit je zwei spitzbogigen Kreuzgewölben gleich jenen des Mittelraumes 
überwölbt, er wird durch drei kleine Fenster erleuchtet, wovon eines in der Abside, zwei an den Seitenwin- 
den angebracht sind; der westliche Abschluss des Mittel- und Seitenraumes ist horizontal und wird durch 
kleine spitzbogige Blendebogen gebildet. 

Die einstigen Eingänge in den Mittelraum der Krypta führten aus den Seitenschiffen der Kirche unmit- 
telbar unter das zweite Kreuzgewölbe vor dem westlichen Abschlüsse; sie sind jedoch gegenwärtig vermauert. 
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Der innere Raum dieser Gruftkirche zeichnet »ich durch die streng durchgeführte Architektonische Raum- 
gliederuug, durch die reiche Säulenstellung , durch da» «chöne Verhältnis« der Breite der einzelnen Raum- 
abtlicilungen zu ihrer Höhe aus , und der Eindruck des Ganzen ist durch die energisch gebildeten Rippen 
und Gurtbogen zur Abscheidung der einzelnen Kreuzgewölbe, in welchen die Gewölbcfcldcr dunkel zurück- 
treten, ein ebenso ernster als mächtiger. 

Atuntrti. 

Die Wcstfaeadc mit den beiden Thürmcn zeigt durchaus neuere Umgestaltung und bietet in ihren For- 
men kein weiteres Interesse dar. 

Die Süd- und Nordscitc entsprechen in allen Theilcn der inneren Construktion des Gebäudes und glie- 
dern sich demgemäss in drei llauptthcile, nämlich das Langhaus, da» Presbytcrium und die polvgone Abside 
(Tafel 16. C). 

Das nördliche Seitenschiff enthält der Construktion entsprechend Strebepfeilervorlagen , welche in ein- 
facher Weise über den Fcnstersohlbanken mit einem kleinen Gesimse abschliesscn und eine dachartige an 
die Mauerfläche zurücktretende Bekrönung haben, welche sich bis unter dem die Seitenschiffe nach oben ab- 
schliessenden Rundbogcnfries erhebt. Der Sockel um die Kirche herum besteht durchweg aus einer einfachen 
stark vortretenden Schräge. 

Ucber den Dächern der Seitenschiffe erhebt sich die Mauer des Langschiffes und Prcsbyteriums, welche 
in der Höhe des inneren Gewolbeanlaufcs durch ein einfaches horizontales Gewölbe untcrtheilt ist. Unter 
diesem Gesimse springen an dem Langhau.'e, jedem Pfeiler im Innern entsprechend, ziemlich kräftige Strebe- 
pfeiler vor, die über dem Gesimse mit einer Schräge bedeckt sind und darüber hinaus als schwächer gebil- 
dete Li;-cncn an der Mauerfläche bis zum Ilauplgesimsc aufsteigen. 

Diesen Strebepfeilern entsprechend erheben sich unter den Dächern der Seitenschiffe über den Gurtbogen 
der unterhalb liegenden Gewölbe Aufmauerungen, die durch eine Thüro durchbrochen sind und zur Verstär- 
kung der Widerlager der Gewölbe des Mittelschiffes und Presbyteriums dienen. 

An dem Prcsbyterium sind unterhalb des erwähnten Horizontalgesimses keine Strebepfeiler ange- 
bracht, weil die Gewölbe im Inneren eine solche Vorlage nicht uöthig machten; die Wandfläehc darüber ist 
durch fünf Lissenen, welche unter dem Hauptgesimsc in einem Bogenfriese enden, in sechs Felder getheilt, 
innerhalb welcher sich die beiden Fenstergruppen befinden. 

Das Hauptgesimse dieses Raumes ist au» Hohlkehle, dem Rundstabc und Zahnschnittc gegliedert, während 
das höher liegende Gesimse des Langschiffcs nur aus einer flachen Kehle und Platte besteht. 

Der Haupt ein gang in die Kirche lag ehemals am dritten Travee des nördlichen Seitenschiffes und 
bildete ein Quadrat , welches in seiner Grundfläche der Entfernung zweier Hauptpfeiler im Innern gleich- 
kommt. (Tai - . 13. A.) Zwei grössere Eck- und drei kleine Mittclpfeilcr, zwischen welchen sich sechs Bogen 
als Eingänge öffnen, bilden die Stützpunkte für das spitzbogige Kreuzgewölbe, daher jedes Feld den Pfeilern 
entsprechend unterteilt ist. Die erwähnten im Halbkreise geschlossenen Eingänge zwischen den Pfeilern 
waren nach innen zu mit je vier freistehenden Säulen geschmückt. Die nach aussen zu an jedem Pfeiler 
liegenden Strebevorlagen schlicssen über dem Bogen mit einem Horizontalgcsiinsc ah, über welchem kleine 
Doppelfenster angebracht waren. Der Abschluss des ganzen Vorbaue« nach oben zu entspricht jenem der 
Seitenschiffe. 

Aus dieser Vorhalle führt ein tiefes reich geschmücktes Portal, welches in der Fülle und Zierlichkeit 
seiner Ornnmentirungen unter den Portalen dieses Zeitraumes eine vorragende Stellung einnimmt und in die- 
ser Beziehung nur von jenem der Tischnowitzer Kirche, mit dem es einige Aehnlichkeit aufweist, übertroffen 
werden dürfte, in das Innere der Kirche (Taf. 17). Dasselbe verengt sich gegen die Thürc zu in sechs Stu- 
fen (F/<7. IS), in deren Ecken freistehende Säulchcn aufgestellt waren. Die Kapitale derselben zeigen zwei 
in Knäufen überhangende Blattrcihcn. Die Basen sind attische mit weit vorspringenden jedoch flachgedrück- 
ten Wülsten. Der Sockel und der reich gegliederte Architrav liegen ohne Abstufung in einer Schräge. Di« 
Ecken zwischen den Säulen sind reich und verschiedenartig geziert. Einige dieser Verzierungen, aus Stabwerk 
oder einem diesem ähnlichen Motive gebildet, finden wir gleicherweise an den Portalen der Stcphanskircbe 
zu Wien, der h. Drcikönigskapelle zu Tuln, an dem südlichen Eingange der Kirche zu Wiener Neustadt u. a.m.; 
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die aus dem Pflanzen- und Thierreiche entnommenen Motive für einige der Eckverzierungen sind jedoch ganz 
eigcnthüinlich , und sprechen für einen schon sehr ausgebildeten Formeusinn. Wir geben mit den Figuren 
19—23 einige dieser Muster. 

Ueber dem Architrav setzen sich die Säulen in gleicher Dicke als Ruudstäbc, wie auch die verzierten 
Pfcilerecken im Halbkreise fort und umschliessen das Bogenfeld über der horizontal geschlossenen Thüre. 




welches durch fünf kleinere Blendbogen geschmückt ist. Ein Schlussstein am äussersten Rundstabe des Ro- 
gens zeigt eine roh gearbeitete Engelsgcstalt. Das Hühcnvcrhältniss dieses Einganges wird durch die reiche 
und breite Laibung ein gedrücktes, es entspricht nämlich die Höhe des äussersten Bogens kaum dem Ab- 
stände der beiden ersten Kanten der Laibung. 

Das südliche Seitenschiff ist in seiner äusseren AnInge dem nördlichen vollkommen gleich, nur 
fehlen hier die Strebepfeiler- Vorlagen , daher die Verniuthuug begründet erscheint, das», wie dies bei der 
Mehrzahl der Klosterkirchen der Fall ist, an diese Langseitc ein Kreuzgang angebaut gewesen sei^-ine Ver- 
muthung, welche auch durch ein noch bestehendes Seitenportal (Taf. 15. B.) bestärkt wird, welches in 
das letzte Travee des Langhauses einmündet. Dieser Eingang wird nach aussen zu aus drei Stufen gebildet 
(/'ip. 24), zwischen welchen sich drei Siiulchen befinden, deren Basen attisch, Kapitale hoch und aus zwei 
Blattrcihcn gebildet sind, über ihnen schliesst ein reich gegliederter Architrav die Thürhöhe ab, über welchem 
sich die Säuleu und gegliederten Ecken im Halbkreise fortsetzen. Das Bogenfeld zeigt fünf Rundbogen , die 
mittelst einer Hohlkehle sich vertiefen, mit Rauten verziert sind und innerhalb vier mit den Köpfen ineinan- 
der verschlungene Thiergestalten zeigen, während in dem obersten Bogen die Lammesgestalt mit der Fahne 
sichtbar wird. 

Die südliche Mittelschiffwand ist jener der Nordseitc vollkommen gleich. 

Die Ostseite der Kirche (Taf. 16 D.), in deren Mitte das Polygon des Chores mit seinen vier Strebe- 
pfeilern vortritt, und zu dessen Seiten früher die beiden Absiden der Seitenschiffe angebracht waren, von 
welchen jedoch, wie erwähnt, gegenwärtig nur mehr die nördliche besteht, gliedert sich in diese drei 
Gruppen. Die Strebepfeiler des Polygons verbinden sich über den kreisrunden Fenstern im Hnlbkreisbogen, 
dessen Anlauf durch ein kleines Kämpfcrgesims charakterisirt ist. Diese Bogenwölbung dient vorzugsweise 
dazu, um die nöthige Mauerbreitc für den Raum des darüber angebrachten Triforiums zu gewinnen. Ueber 
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dicken Bogen schlicsst ein Horizontalgesimse in der Höhe des inneren zweiten Thcilgcsimscs den Unterbau 
ab. Ucber demselben zieht »ich ein schmaler Streifen um das Polygon , welcher das Farapet des inneren 
Umganges kennzeichnet, der nach aussen zu sich «lurch drei kleine und schmale Fenster öffnet. Darüber 
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«chliesst ein kleiner Rundbogcnfrics von je fünf Bogen an einer Seite . und ein kleines Gesimse den Vor- 
■praog ab, welcher das Triforium bildet. Der oberste Aufbau , welcher sich von aussen nach der inneren 
Maucrflucht lies Chores absetzt, und durch dieses Zurücktreten zur Gruppirung der Chorfaeado wesentlich 



Fig. 94. 
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beiträgt, umsehlicsst das Gewölbe der Absis, aus welchem, wie erwähnt, fünf kleine Fenster sich öffnen. We- 
sen Aufbau krönt ein gegliederter Bogenfries und darüber ein Gesimse, welches aus Hohlkehle. Platte und 
Zahnschnitt besteht. (Fig. 25.) 



Diu Benediktincr-Alilri-KirrbR zu TitbiUch in Mthrrn. 87 

n§. so. 




Das nördliche Seitenschiff schliesst mit einer vertikalen Mauer, an welcher, der Dachlinie folgend, 
«•in Ge«imsc mit Bogeiifriesen aufsteigt, in deren Halbkreisen eine Blättervcrzierung angehrncht ist. An diese 

Abschlussmauer ist die halbkreisförmige Nische mit zwei vorsprin- 
genden polvgonen Strebepfeilern angebaut , deren reiche Kapitale 
mit kleinen figürlichen Darstellungen geschmückt sind. Besonders 
reich ist der Abschluss dieser Chornische nach Oben (Fig. 26). Er 
besteht aus einem Gesimse, welches aus einer mit Blattwerk ver- 
zierten Hohlkehle, einem darunter liegenden Rundstabc und Znhn- 
schnittc, endlich aus einem reich gegliederten mit einzelnen Rau- 
ten verzierten Bogenfricse sich zusammensetzt. In der Mitte die- 
ser Chornische in gegenwärtig ein niedriges mit einem EnnMK- 
mente geschlossenes Fenster angebracht. 

Die östliche Stirnmauer des l'resbyteriutns und der beiden vor- 
deren Aufhauten vor den Thürmen sind nach ihrer Dachfläche zu 
mit einem Gesimse und darunter liegenden Bogenfriese abgeschlos- 
sen (Fig. 27). An der Stirnmuucr des Prcsbyteriums fiihrt und 
zwar auf der südlichen Seite derselben eine kleine Wendeltreppe, 
die nach aussen zu als ein polygones Thürmchen sich darstellt, in 
den Dachraum. 



Wenden wir uns nunmehr der architektonischen Würdigung dieses in vielen Beziehungen höchst bench- 
tenswerthen Baudenkmales zu, so müssen wir einerseits auf die strenge und durchaus konsequente Durchführung 
des architektonischen Grundgedankens, die Harmonie in den Hauptmassen in Verbindung mit den einfachen 
über kräftigen Gliederungen der konstruktiven Details, andrerseits aber auf den Reichthum und die Zierlich- 
keit der ornamentirten Theile hinweisen, wie solche an den Haupt- und Nebenportalen, den Rundliogenfrie- 
sen, den Arkaturen und Ziersiiulen des Chores uns entgegentreten. Nebenbei bemerken wir noch eine Reihe 
von Eigentümlichkeiten , wodurch sieh dieses Baudenkmal aus der Gruppe verwandter Anlagen mehr oder 
«eniger ausscheidet, nämlich den Chorschluss, die Wölbung des Chores, die Wölbung und Pfeilcr- 
anordnung des Langhauses u. s. f., welche wir nachfolgend in nähere Erwägung ziehen müssen. 

Diese Eigentümlichkeiten bezeichnen uns als den Zeitpunkt der Erbauung der Trebitscher Kirche eine 
Zeit, welche in mannigfachen Versuchen sich bewegend, in lebhafter, rascher Entwicklung begriffen ist. Nun 
aber zeigt uns der Anfang des 13. Jahrhunderts diesseits des Rheins die am Schlüsse des 12. Jahrhunderts 
Wgonnene Bewegung auf dem Arcbitekturgebiete (Bamberg, Naumburg, Basel u. s. f.), so wie die Ausbildung 
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de» formellen Theiles in raschem Fortschritte begriffen, und sowohl in der Gesnmmt-smlage, wie auch in den 
konstruktiven und dekorativen Detuil» treten neue Motive auf (St. Schuld in Nürnberg, St.. Gereon in Köln. 
Limburg au der Lahn, Chor von Magdeburg, Lilienfeld u. ». w.). 

Während dies die eine Gruppe von Bauwerken dieser Zeitepoehe charaktcrisirt, »eben wir gleichzeitig an 
anderen noch ein strenges Festhalten an dem früheren Systeme, was die Gcsammtanlage betrifft. Nur in den 
dekorativen Detail« macht sieh eine Fortbildung und zwar in manchen Füllen bis an die äußerste G ranze 
bemerkbar, neben diesen Zügen eine» feineren Kunstsinnes stossen wir jedoch zugleich auf theilweise Rohhei- 
U'it , zum deutliehen Beweise, dass die unch allen Richtungen in Fluss geratheucn Elemente einer neu sich 
gestaltenden Kunstrichtung noch nicht zur inneren Einheit und Kräftigung sich durcharbeiten konnten und 
häufig in Schwankungen geriethen, die sieh auch äußerlich in interessanter Weise kundgaben. 

Die meisten Bauwerke des entwickelten Romanismu* in Oesterreich gehören dieser letztern Baugruppe an. 
nur Trebitsch seheint uns eine Mittelstellung einzunehmen. In Bezug auf die Originalität der Oesamm tan läge 
und der konstruktiven Durchbildung gehört diese Klosterkirche entschieden der erwähnten ersten (Jrupuc an. 
sie zeigt jedoch in Einzelheiten , wie beispielsweise in der Derbheit der Ffeilergliederungen und Pfeilcrfüsse, 
und durch das thcilwcUc Festhalten an den Formen der früheren Zeit , wie dies an den Rundbogenfriesen 
sichtbar wird, auch einen unverkennbaren Zusammenhang mit der zweiten Baugruppe dieser Zeit. 

Der Beginn des Baues i*t ohne Zweifel durch den Chor bezeichnet. 

Der Chorschluss ist bereits polygon, in reicher Gliederung durchgebildet, und erinnert an den Polygon- 
Chor des Worniser Domes, hat jedoch das Polygon mit einer massiven Mauer umgeben, die in den oberen 
Theilen erleichtert ist, so dass ein Cmgang Platz erhielt, der sieh nach der Kirche zu in spitzbogigen Dop- 
|ielfenstern öffnet, nach aussen zu aber bloss durch schmale Schlitze unterbrochen ist. Diesem Umgänge 
kann als ähnliche* Beispiel aus früherer Zeit Schwarzrheindorf zur Seite ge«etzt werden, wo jedoch der- 
selbe in Art einer Zwcrgsäulengalleric nach aussen geöffnet ist. Auch das Polygon von St. Gereon zu 
K ö I n kann in Betracht genommen werden, wo gleichfalls der untere Theil durch eine »ehr massige Mauer 
umfangen ist, die oberhalb durch eine Reihe von Nischen sich erleichtert, über welchen eine nach dem Mit- 
telraumc sich öffnende Gallerie angelegt ist. Aus dein Dache darüber steigt sodann die Mittelmauer schwä- 
cher auf. Auffallend ist aber in Trebitsch jedenfalls die geriuge Durchbrechung de» Polygons in seinen 
oberen Theilen. 

Auch für die Architektur- Anordnung der Arkaden an dem untern Theile des Chnrpolygon* treffen wir 
allenthalben ähnliche Beispiele. So in Deutsehland und zwar in sehr früher, roher Ausbildung zu St. Mar- 
tin in Köln, ferner in Speier, Bamberg, an dem Langhausc des Freiburger MünsteT» u< s. f. und 
schön ausgebildet nm Chore zu Gelnhausen. 1 

Die merkwürdigste Anordnung aber zeigt sich in der Wölbung des Chores; es ist nämlich in Liebe r- 
einstiuunung mit dem polygonen Chorabsehlusse eine in Polygone zerlegte Wölbung in der Art eingeführt, 
duss Bogen <|uer über den Chorraum gespannt sind , wie z. B. in S. Prnssede , welche gleich diesen iiber- 
mauert und in der Uebermauerung durch Oeffnungcn durchbrochen sind. Wie in byzantinischen Kirchen 
Kuppeln über Zwickeln in uundrate Räume eingewölbt sind, und wie dies auch über der Vierung einer An- 
zahl deutscher Kirchen am Rheine der Fall ist, so ist auch in Trebitsch oberhalb ein Achteck über dem 
Quadrate der GrundTt9sanlage hergestellt und jenes mit einer kuppelartigen Wölbung geschlossen. Der I'ebor- 
gang aus dem Quadrate des Grundrisses in das Achteck der Wölbung wird jedoch nicht wie in den byzan- 
tinischen Kirchen durch Zwickel über den Winkeln des Quadrates vermittelt, sondern in der Art der Einwül- 
buug der Kirche S. Giovanni degli Ercmiti in Palermo (Kallenbach und Schmitt Tafel 8), wo über der 
Aufmauerung des Gurtbogens durch einen ül*r die Ecken gesprengten Bogen . mit dem ein Blendebogen 
über dem Scheitel des Gurtbogens in Verbindung steht, die Vermittlung der qund raten Grundinge mit dem Acht- 
ecke der Wölbung hergestellt erscheint. In S. Giovanni sind diese nebt Bogen spitzig, dasselbe Motiv jcdneli 
im Flachbogen zeigt die Kuppel des Freiburger Münsters und des Wormser Domes (Kallenbach u. Schmitt 
Taf. 21); doch liegt in beiden Fällen über den Bogen, welche das Achteck vermitteln, noch eine Aufmnw- 



1 Auch in Frmikiiieli iVinlltt Diel. d'Arvh. I.: »rcMiirt.- und in iiiiplaii-1 (,Durliaiu 11 Linroln um \22<\ \V.Mmin»<#r u. *■ » ■ ■ 
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rung und es fängt erst oben Uber horizontalem Auflager die KuppclwÖlbung nn. Am meisten Aehnlichkeit 
hat die Kuppelwölbung der Kirche zu Limburg an der Lahn . indem dort der Uebergang in das Achteck 
gleichfalls durch Spitzbogen gebildet ist, die Ueberwülbung der Eekzwiekcl aber gauz in gleicher Weise, 
wie in Trebitsch von Säulehcn nus der Ecke nach dum Spitzbogen zu gesprengt ist, welche letztere ebenfalls 
an den Wänden spitzbogige Schilder zeigen. Es ist in Trebitsch nur noch die Rippe, welche sieh vom Eck- 
säulchen nach dem Spitzbogcuscheitel wölbt, hinzugetreten. Die in Limburg höher achwebende Kuppel ist 
ganz, wie in Trebitsch, eingewölbt, nur das« in letzterer Kirche »ich die Wölbung unmittelbar »n die das 
Achteck herstellenden Bogen anschlichst. 

Eine fernere E i gc u t h ü in 1 ic h k e i t des Chor» der Trebitscher Kirche besteht darin, das« sich derselbe 
nicht durch Arkaden nach den Seitenschiffen öffnet, sondern durch Mauern vollkommen davon abgeschlossen 
ist ; ebenso sind auch die östlichen Theilc der Seitenschiffe von der Fortsetzung derselben durch Mauern ab- 
getrennt. Es scheint diese die organische Rnumnnordnung störende Absonderung der einzelneu Chorriiume 
unter sich und von den beiden Seitenschiffen durch Rücksichten und Bedürfnisse des Ordens, für welchen 
die Kirche gegründet wurde, herbeigeführt worden zu seiu, da wir theilweise ähnliehen Anlagen an mehreren 
Kirchen des Benediktiner- und auch des in ihren Satzungen mit diesen nnhc zusammenstimmenden Cistcr- 
zienser-Ordcns begegnen. Wir erinnern nur an die oberhalb der Seitenschiffe der Martinsberger Kirche 
eigenthümliche Zellenanlage, 1 an den Kapellen -Kranz vieler Cisterzienscr- Kirchen , an den Abschlug* des 
Chors der St. Peterskirche in Salzburg von den beiden Seitenschiffen, wiewohl diese Anordnung nicht ur- 
sprünglich beabsichtigt gewesen scheint, * an die mit der Trebitscher Choniulage zusammenstimmende Anlage 
des Benediktiner- Nounenstiftes nuf dem Nonnberge zu Salzburg s u. m. a. zum Beweise, dass diesem Orden 
das Bedürfnis» nach abgesonderten Stätten für geistliche Betrachtungen und vielleicht auch für Bussübungen 
vorzugsweise eigentümlich war und auch bestimmend auf die Bauanlagc einwirkte. 

Dem Baue des Chores scheint sich fortschreitend jener des Langhauses angeschlossen zu haben, da 
die Pfeiler gleich den Diensten im Chore polvgone Gliederung haben , und unter der am Wertende ange- 
brachten Empore die dem Chorraume eigenthümliche Einwölbung wiederkehrt. Die Polygongcstaltuug aller 
Dienste, wie sie hier durchgeführt erscheint, ist in Deutschland nicht heimisch und auch nn französischen 
Bauten nicht nachweisbar. An deutschen Bauten treffen wir sie und auch nur theilweise in der gleichzeitigen 
Liebt rnuenkirehe zu Wiener Neustadt, häufiger in italienischen Kirchen, wie beispielsweise in St. Flaviano 
zu Monte Finsconc 'Kallenbach und Schmitt Tnf. 26 Fig. 14), im Florentiner Dome u. s. w. , daher die 
Vennuthung nahe liegt , das» der tiebrauch der polvgonen Dienste aus Italien herübergekommen sein mag, 
obwohl deren Anwendung in der Trebitscher Kirche ein weiterer Ausfluss jenes streng konstruktiven Prin- 
zipes gewesen sein mag. welches wir in allen Theilen durchgeführt erblicken. 

Die Zeitstellung, welcher die ganze Architektur angewiesen werden miiss, lässt auf ein sechskappiges 
Gewölbe als ursprünglich beabsichtigte Einwölbung der Mittelschiffsjoche schliesscu. da stärkere Pfeiler mit 
schwächeren wechseln und letztere dermalen bis zur Höhe des horizontalen über den Pfcilcrkapitälen laufen- 
den Gesimses aufgeführte starke Dienste zeigen, welche bei dieser Annahme, bis zur Gewülbshöhe hätten fort- 
geführt werden und zu Trägern der Zwischengurte des Gewölbes hatten dienen sollen. Nimmt man jedoch 
an, da«* diese Dienste bloss zur Verstärkung der Pfeiler gegen den Schub der Seitenschiffe angelegt wurden 
und schon in ihrer ursprünglichen Anlage mit dein Arkadenfries abzusehliessen hatten, so kann man, ohne 
dass sich grosse Einwendung dagegen erheben liesse, annehmen, dass die Einwölbung in der Art zur Durch- 
führung bestimmt war, wie in der Frauziskanerkirehe zu Salzburg, 4 in Lilienfeld, * Basel, Bamberg u. s. w. 
In der Höhe de« Arkadenfricscs im Langhause scheint jedoch der ursprüngliche Pinn aufgegeben worden zu 
sein, da der obere Theilin freierer, leichterer Weise ausgeführt ist. Die Gliederung der Hauptpfcilcr ist 
oberhalb eine geänderte, au die Stelle der polygouen Dienste treten runde, und über den schwächeren Zwi- 
schenpfeilern treten unterhalb der Wölbung hängende Dienste als Gurtenträger auf. Die Frage , ob da» 
gegenwärtige Gewölbe, wie man auf den ersten Blick meinen könnte, dem Schlüsse des Mittelalters angehöre, 



' EiUlh.r^r: Ikrnlit iitx r einen Au«llii|r uai-u Tuffnm im 1. »anile <U-«i .lalirl». der k. k. Centralkotuut. Wien Sc iti- l(M. — 

* Heiler: Mitt. Kini.td.iikmalr in SaUl.nrg, im '!. liand« dieses Jalirbut-lie« .S, 5i. — » lleidur a. a. <). S. 26. - • Heider a. a. U 

S. 37. — » Sacken a. a. O. S. 10!'. 
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lässt sich ohne eingehende Untersuchung kaum entscheiden, doch könnte die vielfache Originalität des Kaue." 
wohl der Vcrmuthung Kaum geben, es sei gleichzeitig mit der oberen Mittelschiffarchitcktur, deren Dienste 
romanische Kapitale haben, aufgebaut worden, da der Grundgedanke des Netzgewölbes so einfach und kein 
anderer ist, als von den Zwischcnpfcilern ebenfalls Dingonalrippen ausgehen zu lassen , um auf diese Weise 
die unschöne Form der Gcwölbckap|>cn eines scchstheiligen Gewölbe» zu umgehen. 

Eine weitere Eigenthüinlichkeit liegt in der Anordnung der Arkadenbogen , die ohne Koinpfergesims aus 
den Pfeilern aufsteigen, ferner in dem Abschluss der Haupt- und Zwischenpfeilcr in der Höhe de» Arkadcn- 
fricses mittelst einfacher Kapitale ; in der hei deutsehen Werken mit Ausnahme der rheinischen seltenen 
Anlage einer architektonischen Belebung der Mittelschiffswandllächo zwischen den Arkaden und Fenstern. 
Diese Belebung wird hier, wie in Helsterbach, theilweise auch in Worms und im Polygon des Magde- 
burger Dome» durch spitzbogige Fenster hergestellt, welche sich nach dem Dachraum öffnen , während 
diese Wandgliederung nn den meisten Jochen zu Worms, in der Apostelkirche und zu St. Cunibcrt zu 
Köln u. f. w. in der Form von Blenden, in St. Sebald zu Nürnberg. Limburg an der Lahn u. s. f. 
al» Laufgang auftritt. 

Beachtenswert!! ist ferner die strenge architektonische Logik des statischen Systemen im Langhause, wo 
über die Pfeiler der Seitenschiffe am Aeussern de» Mittelschiffes Strebepfeiler angelegt sind, die jedoch nur 
sehr wenig über den Gewölbeanfang des Mittelschiffes in die Höhe gehen, also gerade dort abschließen , wo 
ihre Funktion statisch nicht mehr nöihig ist, und darüber hinaus iu der Form von LUsenen bis zum Haupt- 
gesimsc aufsteigen. Wo hingegen da» System der Kinwölbung, wie dies am Presbyteriuin der Fall ist. keine 
Strebepfeiler nothwendig machte, treten an die Stelle derselben zur Gliederung der Wandfläche durchweg 
einfache Lisscnen. 

Noch haben wir schliesslich zweier AnIngen Erwähnung zu machen, die unser Interesse in Anspruch 
nehmen, nämlich der am Weitende der Kirche eingebauten Em po re und der Portal Vorhalle an der Süd- 
seite des Langhauses. Beide stammen aus der Erbauungszeit der Kirche und schlicssen sich dem Stvlcharak- 
ter derselben vollkommen an. 

Emporen dieser Art, wie sie in den gothischen Kirchen als Orgelchöre bereits regelmässig eingebaut er- 
scheinen, sind eine den romanischen und Ucbcrgangsbauteu seltene AnInge, und auch dort, wo sie uns ent- 
gegentreten , sind wir über ihre eigentliche Bestimmung nicht im Klaren. Iii einzelnen Fällen allerdings 
können wir ihren Zweck angeben uud ihre Anlage aus besonderen Bedürfnissen herleiten ; so rechtfertigt »ich 
beispielsweise der Nounenchor des Gurker Domes durch die Notwendigkeit, für die frommen Frauen eineu 
völlig gesonderten Kirchenraum herzustellen; die romanische Empore in der St. Gertruds-Kapelle zu Kloster- 
neuburg 1 mag dazu gedient haben, eine unmittelbare Verbindung mit dem Klosterhospitnle herzustellen; 
die Emporen jedoch in der Jakobskirche in Böhmen, * in der Liebfraucnkirehe zu Wiener Neustadt, 
in vielen Kirchen Westphnlcns haben keinen ähnlichen Zweck zu erfüllen, und die Hinweisung auf eigenthüm- 
licho Bedürfnisse der Orden, welchen diese Kirchen angehörten, reicht nicht aus, da die Neustädtcr-Kirch« 
ursprünglich als Pfarrkirche erbaut wurde und erst später, und zwar 1459 zur Collcgiatkirche erhoben wurde. 3 

Die erwähnte Portal vorhnlle zeichnet sich von ähnlichen Anlagen durch die reiche Gliederung des 
Aussenbaucs, und durch die nach allen drei Seiten sich öffnenden Eingänge aus und tritt in dieser Beziehung 
als ein selbständiger Bau auf, welchem wir im Umblicke auf die deutschen Bauten gerade nur den an der 
Westseite der Maulbron ncr-Kirche angefügten Portnlbau zur Seite setzen können. Einen noch grösseren 
Reichthum architektonischer Bildung weisen allerdings an französischen Klosterkirchen die sogen. ,Porches* 
auf, allein letztere können mit den erwähnten Portalvorbauten nicht in eine Linie gestellt werden , indem sie 
in der Regel in die eigentliche Kirehenaulage sclb-t miteinbezogen erscheinen. • 

Diese Andeutungen mögen genügen, auf den hohen architektonischen Werth der Trcbitscher Klosterkirche 
die Aufmerksamkeit der Fnchgenossen hingelenkt zu haben, um ihr die ihr gebührende Stellung in der Ent- 
wicklungsgeschichte der deutschen Architektur anzuweisen und zu sichern. 

' lleidor in <lrm I. Bande dir Mittlii-il. d. k. k. (V>itnilknmnii»si<ui «. i:'.'.. — : \V,»i- L t iu d«m 2. tiaiidc drr Mitthfilungrn i" 
k, k. CL-ntrtlkoiiiini».Hiui. S, 155. — » «üliciin: Chronik von Wiener Neustadt. \Vi,;n I s.w. 1, Ttnil. — ' Vcr^l Lenuirr Arctiitcctnrv 
monsstin.ni! P*ri» I. u. II. 
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Processionskreuz aus GemoM in Friaul. 

Tat. XVIII. 



Unter den h. Gegenständen, welche in Italien bei feierlichen Gelegenheiten in Processionen herumgetragen 
werden, nehmen die Proccssionskreuze einen hervorragenden Platz ein. Wer einmal einem grossen Festzuge 
an öffentlichen Strassen in Mailand oder Venedig, Florenz oder Rom beigewohnt hat, oder wer einmal auf 
das lehrreiche Bild Gentile Bellini» in der Akademie zu Venedig, die Corpus-Domini-Procession am Markus- 
platze vorstellend, einen aufmerksamen Blick geworfen hat, der wird sich von dem Reichthum an Gefässcn, 
Stäben, Fahnen und Kreuzen überzeugt haben, die bei diesen Gelegenheiten an das Tageslicht treten, und 
in früheren Zeiten in reicherer Zahl und kunstvollerer Form an das Tageslicht getreten sind. Die verschie- 
densten Zweige der bildenden Künste, Erzguss und getriebene Arbeit, Email und Ciselierkunst, Holzschnitz- 
kunst und Malerei, figuralische und ornamentale Plastik fanden in ihnen Anwendung, und bei dem Durch- 
greifen Einer Kunstrichtung bei dem grossen Geschmackc, welcher der italienischen Nation eigen ist, haben 
solche kleinere Kunstwerke einen ganz besonderen Werth, und einen ganz eigentümlichen Reiz. Was oft 
bei grossen Kunstwerken in Folge äusserer Hemmnisse nicht gelingt, ein harmonisches Zusammenstimmen 
aller Glieder und aller Kunstzweige zu Einem Ganzen, das gelingt dort oft in ganz überraschender Weise. 
Ein Werk ähnlicher Art ist das Processionskreuz von Gemona. In der ganzen Anordnung ist ein eigen- 
tümlicher Reiz, und ein Geschmack, der einen denkenden Künstler nirgend vermissen lässt. Es scheint mir 
ein Werk des vierzehnten Jahrhundert», gothheh abeT mit einem Beigeschmacke italienischen Wesens , italie- 
nischer Formenschönheit, der an die Zeiten der Frührenaissance erinnert. 

Die figurnlischen Vorstellungen auf dem Cruzifixc sind ausserordentlich einfach und klar. Christus am 
Kreuze, mit gesenktem Haupte und Ubereinnndergeschlagenen Füssen, ist umgeben von Maria und Joseph, 
den vier symbolischen Gestalten der Evangelisten und den vier Propheten. An der Spitze des Kreuzes ist 
Gott-Vnter im Strahlenkränze, mit der rechten Hand segnend» mit der linken Hand die Weltkugel haltend, 
an den vier Ecken des Kreuzes, deren Spitzen mit Perlen verziert sind, sind die Symbole der Evangelisten 
angebracht, Adler, Löwe, Ochse und Engel , sämmtlich geflügelt, sämmtlich ein geschlossenes Buch haltend. 

Oberhalb Christus steht auf einem Korbe der Pelikan mit seinen Jungen. Es ist diese Symbol den 
Christen von den ältesten Zeiten her geläufig und eben seiner Verständlichkeit wegen durch alle Epochen 
hindurch angewendet worden. Der Pelikan, der seine eigene Brust aufreisst, um mit seinem Blute die Jungen 
zum Leben zu erwecken, ist ein treffendes Symbol für den Heiland am Kreuze. Zu den Füssen Christi 
liegt der Schädel Adams. Der Gedanke , der dieser Verbindung zu Grunde liegt, ist ein alter. Schon die 
Kirchenväter erwähnen der Sage, das« Adam an dem Orte begraben wurde, an welchem Christus den Tod 
erlitt. Das Blut Christi floss auf das Grab des ersten Menschen, um ihm und seiner Nachkommenschaft die 
Hoffnung des ewigen Lebens zu gewinnen. Als Christus das Haupt neigte, soll sein letzter Blick auf den 
Todtenschädel Adams gefallen sein. ' 



1 Sioho Hein«! „Christi. Symbolik.' I. 8 2H. 
Miiuteltrrl. ixokm d«. Oiurr. Kil.tMiuu*. II. "M 
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Die zwei grösseren Arme, die von beiden Seiten des Kreuzet aufsteigen, tragen Maria und Johannes in 
klagender Stellung, die vier kleineren die Büsten der vier Propheten mit dem Nimbu» auf dem Kopfe und 
Schriitrollen in der Hand. 

Das Kreuz selbst erhebt sich auf einem geschmackvollen achteckigen, auf einem Blattornamente ruhenden 
Unterbau, im gothischen Style, mit zierlichen Nischen , in denen Heiligenbilder sich befinden. 

Da» ganze Kreuz ist aus Silber und vergoldet, die tiefer liegenden Stellen waren emailirt. Die grösseren 
Figuren haben eine Höhe von nahe an 5". 

Auf der Rückseite erhebt sich in der Mitte der beiden Kreuzesarmc die Figur Johannes de« Täufer« 
und an der Stelle der vier Evangclistcnsymbole die Büsten von vier Landcshciligcn. 

Schliesslich noch einige Worte über den Ort, in welchem sich das Kreuz befindet. Geinona, das in 
diesem Werke zum ersten Male genannt wird, ist ein kleines Städtchen Friauls am Tagliamento an der Strasse 
nach Karnthen gelegen. Die ganze Gegend, welche im Mittelalter eine der belebtesten Verkehrsstraasen, die 
von Italien nach Deutschland giengen, liegt heutigen Tages abseits der grossen Strassen. Nichtsdestoweni- 
ger beherbergt diese Gegend einige interessante Kunstwerke, von denen ich an einem anderen Orte ausführ- 
licher sprechen werde. 

IL 
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Der Dom und das Baptisterium zu Cremona 

Prof. R. v. Eitelberg er. 

Nach den Aufnahmen des Architekten W. Zimmermann. 
Tat XIX-XXIL 



k Historische Eialtilug. 

Der Dom von Crcmona gehört zu jenen Werken . die bisher der deutschen Kunstgeschichte ganz fremd 
geblieben sind. Weder Burckhardt noch Schnaasc erwähnen denselben in ihren trefflichen kunstgeschicht- 
lichen Werken. Kugler berührt ihn in der neuen Ausgabe «einer «Geschichte der Baukunst" nur mit wenigen 
Worten. Die Vernachlässigung dieses so ausgezeichneten Bauwerkes — dem selbst die der mittelalterlichen 
Architektur wenig geneigten Italiener ihre Anerkennung versagen konnten, benche di maniera gotien, c pero 
di ussai bunu architettura , sagt Graseiii in seiner Guida storico-sacra von 1818 — ist theils der völligen 
Gleichgültigkeit einheimischer italienischer Schriftsteller theils der wenig anziehenden Lage Cremona'* zuzu- 
schreiben. In der ebenso fruchtbaren als durch ihre Monotonie ermüdenden Poebene gelegen, wird Cremona 
von den Touristen und Kunstfreunden, die in berühmteren Orten und in reizenderen Gegenden Italiens gerne 
länger verweilen, nur sehr selten besucht. Aber trotz dein beherbergt Cremona eine Reihe von trefflichen 
Bauten, die vorzugsweise desswegen, weil sie Backstcipbnuten sind und der besten Zeit der mittelalterlichen 
Kunst Obcritalien» angehören, die Aufmerksamkeit der Künstler und Kunstfreunde gleichinässig empfohlen 
zu werden verdienen. Zu diesen Backsteinhauten gehören: 

1) der Dom; 

2) das Ba]itistcriuiu, beide dem spatrouianisehcn Style angehörend ; 

3) der Palazzo eivieo, in den Jahren 1206—1245 von dem Architekten Valcrio Tommasini gebaut, 1545 
und 1581 restnurirt, mit den Inschriften: ANNO DM 1245 1NDICTIONE TIA TRE DNI FREDERICI 
IMPERATOK1S SECONDI DOMINVS ROBERTVS D* CASTIGLIONE POTESTAS CREMONE. HOC 
OPVS FIERI FEC1T und ANNO VERO 1581 PHILIPPO HISPANO REGE AC MEDIOL. DVCE 
PER CIVITATEM RESTAVRAT. — Die alten Brt.neethüren dieses Palastes, die im Jahr 1820 Pice- 
nardi in seinem Guida noch als bestehend erwähnt, sind vor wenigen Jnhren pfundweise verkauft worden. 
Sie wurden wie der Chronist Giacopo Gadio erzählt im J. 1245 gearbeitet ,.per Cremoncnses ad Pnlatium 
majus Cremonac, ubi etiam nunc sunt propter aeeepum SS™ D. Papac et Serenissimi Imperatoris ad ipsam 
Civitatem, causo cundi. prout iverunt contra Mcdiolanenscs:'* 

4) der Palazzo de' G iur cconsu 1 1 i vom J. 1292, ursprünglich der Amtssitz der Confalioneri der 
Rionis der vier Stadt- Thore S. Natalis, Aribcrt, Pcrtusi und S. Lorenzo. Später wurde er Sitz einer 
Appelationsbchürdc des sog. Collegiuuts der Nobili Giurecousulti,' von denen er noch gegenwärtig, wo in 
ihm eine Mädchenschule sich befindet, seinen Namen hat. Dieses treffliehe Gebäude im gothischeu Style ist 
noch ziemlich gut erhalten, wenn auch verwahrlost; 



' 8. N. Cuclla's Ausgabe der SUta«D dieser Körperschaft. 
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5) der Palazzo Trecchi, das Absteigequartier von Souveränen, mit Fresken tou Giulio Carapi, in Jonen 
die Thatcn de« Uerkules mit Anspielung auf KarlV. dargestellt sind, welcher sich 1541 in Cremona Aufhielt; 

6) die Casa Dusi mit schönen Terrakotta-Ornamenten in der Art Filarete»; 

7) daa Portal und der Hof de» Monte di Pieta, ehem. Palazzo Fodri, aus der Frührenaissance, das 
Backsteingebäude hinter dem Baptisterium u. a. m. 

Unter diesen Backsteinbauten heben wir zwei aus dem früheren Mittelalter besonders, den Dom und das 
Baptisterium hervor. Doch haben sowohl der Palazzo de' Giurcconsulti ganz eigentümliche und bedeutende 
Schönheiten, als die zahlreichen Renaissancebauten, die sich in Crcmona befinden. 

Cremona ist schon seiner Lage nach an Ziegelbau gewiesen. In der Mitte der oberitalienischen Poebene, 
nahe am Po selbst gelegen, fehlen Cremona hinlängliche Steinbrüche in nächster Nähe, als das« der Steinbau 
so leicht sich hätte entwickeln können, wie in den nördlichen Städten Verona, Bergamo, Brescia. Coino, oder 
jenen, die wie Mailand und Pavia an alten und bequemen Wasserstrassen gelegen sind, welche das Zuführen 
des Steines aus den Gebirgen erleichtern. Bis spät in die Renaissancezeit hinein bleibt der Backsteinbau für 
Crcmona vorherrschend; wo in früheren Epochen am Dome Steinwerk vorkommt, da rührt es von Äfeistern 
aus Como und dem Gebirge her. So sehr aber das Material in der ganzen Poebene den Steinbau vom 
Ziegelbau scheidet, so innig ist die Verbindung der Bauwerke durch eine gleiche Entwickelung des Baustiles 
in den Bauformen; der Dom von Cremona gehört in eine Reihe, in eine und dieselbe Entwickelungaperiode, 
welche die Monumente von Pavia, Modena, Bergamo, Mailand, Trient, Monza, Chiaravalle, Vercelli u. s. f. 
umfassen. Deutschen Kunstfreunden sind diese Werke aus den vortrefilichen Arbeiten Sehn aase's und 
Kugler's 1 hinlänglich bekannt, obwohl in beiden Werken grosse Lücken fühlbar sind, die vorzugsweise daher 
kommen, dass einheimische Schriftsteller mit Detailforschungen noch sehr weit zurück sind, insbesondere die 
Chronologie der Monumente noch sehr schwankend und das Gruppiren derselben nach charakteristischen 
Baugruppen unsicher ist. Es wird daher oft auf einzelne Bauten, wie den sehr ängstlichen, primitiven Rund- 
bau von S. Tommaso in Limine zu Almenno durchweg viel zu grosses Gewicht gelegt , währenddem Bauten, 
wie die alten Theile vom Dome zu Bergamo, S. Pietro in cielo d'oro und S. Teodoro in Pavia, der höchst be- 
deutende Thurmbau von Chiaravalle, das Vorbild für den Thurmbau der Certosa bei Pavia u. s. f. viel zu 
sehr in den Hintergrund gedrängt werden und eine Reihe von interessanten Bauwerken der Gebirgsgegenden 
der Lombardei, als ganz unbekannt, gar nicht in den Kreis der Forschungen nachgezogen werden konnten. 
Auch scheint es mir, dass zur klareren Uebersicht der Baugruppen Verona, das mit seiner ganzen alten 
Mark noch sehr einer Spezialforschung bedarf, bestimmter ausgeschieden werden müsste, so zwar, dass man 
im heutigen lombardiseh-vcnetianischen Königreiche eine speeifisch lombardische Baugruppe, eine der Mark 
Verona ange hörige, und eine Venetianische hätte, zwischen welche einzelne Städte Uebergangsstufen bildeten, 
wir Padua zwischen Verona und Venedig, Bergamo und Brescia zwischen Verona uud Mailand, Udine, Civi- 
dah-, u. s. f. zwischen Venedig und Aquileja. Je tiefer man in der Geschichte zurückgreift, desto weniger 
macht sich der präpondcrirendc Einnuss einzelner Städte auf andere Städte dieses Gebietes geltend, je mehr 
man hingegen der späteren Zeit sich nähert, desto mehr tritt der Einfluss einer Stadt auf andere benachbarte, 
einzelner Fürstcngeschlechter der Viscontis und Sforzas in Mailand, der Ganzaga9 in Mantua, der Scaliger 
in Verona, und insbesondere der Republik Venedig, auch in der Architektur hervor. Die Bewegungen in 
der Architektur hängen dann mit der politischen Strömung der Zeit, mit dem Einnuss der Fürstengescblecbter 
zusammen. Nur in sehr frühen Zeiten haben Klöster, wie die von Chiaravalle und Morimondo im Lombar- 
dischen, S. Zeno in Verona, — und später die Dominikaner und Franciskaner im Venetianischen auf den 
Gang der Architektur Einnuss gewonnen. Vorherrschend waren es Bischöfe und Fürsten, die Repräsentanten 
der monarchischen Gewalt in der Kirche und im Staate, die in die Entwickelung der Kunst eingriffen, die 
aber im 15. und 16. Jahrhundert weit überholt wurden von dem, was in Venedig und von Venedig aus 
geschah. Der venetianische Einnuss geht dann bis zur äusserten Grenze der Besitze der Republik an der 
Terra ferma. Auch Crcmona hat eine Epoche, wo es selbständig auftrat und aus sich heraus sich entwickelte, 
und wieder eine Zeit, wo auswärtige Geschlechter, die Viscontis und Sforza* auf da» Leben der Kunst einen 
maassgebenden Einnuss gewonnen haben. 



• Schusse«, (*.ch. d«r bild. Künste. Ud. IV. S. S04-2ÜJ, uod KugUr. Gesch. der Baokuasl i. Band. S. 68—87. 
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Die Geschichte der Kirche Cremona» geht in eine sehr frühe Zeit zurück. Wie in den meisten städti- 
schen Kirchengeschichten verbindet sich auch in ihr Sage mit Geschichte. Auf diese Verbindung haben schon 
im verflossenen Jahrhunderte besonnene Forscher aufmerksam gemacht „Populäres fabellae — schreibt Scipio 
Mnfl'ei an den Herausgeber der Italia saora, — nec non historiolae deeimo sexto ut plurimum »eculo concinnatae, 
cujuslibet ferc Italiac civitatis Pastorem primum ab Apostolorum nevo, ipsisque Christianae fidei ineunabulis 
arcessunt, seriemque Episcoporum mirifieam, nec interruptam perbelle aedificant. Quamplurimas tarnen fuisse 
cz his civitatibus, in quibus antetertium seculum episcopi nomen nec sit auditum, rerum ordinem et tempora 
perpendenti constabit : neque enim Christiana Religio in omnibus illico universae Italiae munieipiis diffundi 
potuit, ac radices agere." 

Sagen ähnlicher Art gehören die Gründung einer christlichen Gemeiude zu Cremona durch den Apostel 
Barnabas, und die Namen der ersten Richter Sabinus , Felix, Gorgorius, Marinus, Simplicianus , Babila, 
Matemus, Cassianu«, Sixtus und Florianus an, Namen, welche theilweise auch in der Mailänder Kirche vor- 
kommen und den Zusammenhang mit dieser andeuten sollen. Rossi, Sanclementius, Coletti u. a. m. beginnen 
die Reihe der Cremonenser Bischöfe mit einem Stefanus Romanus, den sie in die Jahre 320—342 n. Chr. 
versetzen. Unter seinen nächsten Nachfolgern werden zwei Griechen Sirinus und Auderius und später Eusta- 
chius angeführt. Unter diesem Eustachius »oll die erste christliche Kirche im Inneren der Stadt Cremona an 
demselben Orte im J. 491 vollendet worden sein, wo gegenwärtig der Dom steht. Sie soll schon unter 
seinen Vorgängern Bischof Jobannes begonnen und der Himmelfahrt Mariä und dem Protomartyr Stephanus 
gewidmet gewesen sein. Aus dieser ältesten Zeit der christl. Kirche in Crcmona hat sich nichts erhalten, 
als die Erinnerung an einen heiligen Eusebius, einem Cremonenser von Geburt und Schüler des h. Hierony- 
mus und eine leider nur mehr in Büchern vorhandenen Inschrift eines Lector Stefanus, der im Jahr 536 im 
35. Jahr seines Alters starb. 1 

Zur Zeit der Herrschaft der Longobarden wurde Cremona der Mittelpunkt einer Grafschaft. Acht 
Bischöfe setzt man in diese Periode, unter denen der letzte Silvinus aus Cremona (733 — 776) als Laudcshei- 
liger verehrt wird. Damals stand Cremona unter dem Patriarchate von Aquileja. 

Unter den Franken wurde Cremona durch eigene Grafen regiert. Es haben sich die Namen von zwei 
derselben erhalten , Litefredu» aus der Zeit Carl des Grossen : Adalgisus aus der Lothar des I. Auch die 
Buchofsnamen aus jener Zeit weisen Namen fränkischen oder sonnt germanischen Ursprunges nach, um 816 
kommt ein "Walfoldus, nach ihm Atto, Sinpertus, zwischen 881—910 Lande zwischen 910—16 und 1004—1030 
Landolfus I u. II, zwischen 925 — 961 Dariuibertu» 963 — 973 Liutprandus und Luiso. zwischen 1031 u. 1073 
Ubaldus vor. Mehrmals wurde Cremona von deutschen Fürsten besucht. Lothar I, Berengar I und II. Otto III 
weilten in Cremona; Conrad empfing daselbst den Besuch des aus Rom vertriebenen Papstes Benedikt IX. 
Unter Lothar I wurde im Jahr 829 eine Schule für Grammatik errichtet. Die Fürsten aus dem sächsischen, 
wie die nus dem frankischen Geschlechte , haben die Macht der Bischöfe von Cremona wesentlich erweitert 
und befestigt. Der Klerus erscheint in dieser Periode reich gegliedert und zahlreich vertreten. In diese 
Zeit fällt der Bau von sehr vielen Kirchen in und um Crcmona; auch die Gründung eines Baptisteriums 
wird von manchen Schriftstellern in diese Zeit (das J. 900) gesetzt; aber es wäre ganz unrichtig, wenn man 
das heut bestehende Baptisterium in diese Zeit verlegen würde. 

Die darauffolgende Zeit bis zur Herrschaft der Viscontis in Cremona d. h. bis 1335 ist sowohl für die 
Kirche Cremonas als auch für unseren Dom eine sehr wichtige. Es war dies zugleich die Zeit der städti- 
schen Autonomie Cremonas, der Partheikämpfe zwischen Mailand und Cremona, den Guelfen und Ghibel- 
linen, der citla nuova und der citta vecchia, die endlich mit der Besetzung Cremonas durch Azzo Visconti, uud 
dem Verlust der Selbständigkeit endeten. Im Jahr 1081 wurde das Carroccio (von der Gemahlin Heinrich IV 
Bertha auch Bcrtacciola, später auch Gajardo genannt) errichtet. Zuerst leiteten Consuln mit den Giuris- 
consultis, später (1188) ein Podest» die Angelegenheiten der Stadt. Von den deutschen Kaisern vielfach 

' Uie In.cbrift laut«! bei Apporti Staria .»er 1. 30. HJC REQVIESCIT IN PACE B. M |] 8TKPHANV8 LICTVR QVI VI ;, 
XIT IN HOC ÖKC. ANN PL. H. !| XXIV DEPÜ8ITV» MVB DIE U PRIDIE 1DVS DECE1IBRI» KT || IT EBV 11 P. C. PAVLIN. 
1VN. || V. C. INDICT. PBIHA. 

MltuUlltrl. Daakm. itt ftm. (um,tuw> II, * i 
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begünstigt, von Kaiser Heinrich V mit einem au« Worms 3. Juni 1114 datirten Freiheitsbrief ausgestattet, worin 
er ihnen zugesteht, das* künftig sein Palast und Hospiz vor der Stadt sein solle, 1 von mehreren derselben, 
wie Friedrich 1, II, Kourad IV, Heinrich VII besucht, hielt sich Cremona auch meist auf Seite der Ghi- 
bellinen. Trotz der inneren Unruhen und Bewegungen nahm Cremona bedeutend zu; es wurde durch die 
sog. citta nuova erweitert; Mauern, Thore, Brücken wurden gebaut; im Jahr 1206 der Palazzo communale, 
der 1245 mit Bronccthüren geziert wurde, und im J. 1284 von den Guelfen der höchste Stadtthurm der Po- 
ebene der s. g. Torrazzo errichtet. Kunst, Gewerbe und Wissenschaft blühten in Cremona. Am Ende des 12. 
Jahrhundert« gab es daselbst eine Rechtaschule , aus der eine Reihe berühmter Rcchtsgelehrter hervorging; 
mit dem Rechte Münzen zu prägen entstund eine Zccca, die von 1155—1520 thätig war. Schon mit dem An- 
fange des 14. Jahrhundert« gab es tüchtige Maler und die Crcmoneneer Architekten erhielten auch von aus- 
wärts Auftrage. Bontempi Micbcle baute den Palazzo in der Gitta nuova, Tomnso Fiombolo und Mastro 
Simone waren am Porticus des Palaste» von Vicenza thätig; Tinto Musa genannt d'Gatto, ein berühmter 
Civil- und Militärbaumeister, wurde von seinem Gönner Friedrich Barbarossa vielfach ausgezeichnet, baute 
die Mauern von Lodi — kurz, Handwerk und Künste scheinen so sehr geblüht zu haben, dass wir vollkom- 
men begreifen, wie man in den damaligen Zeiten zum Baue eines grossen Domes schreiten konnte. 

Der äussere Zustand der Kirche war während dieser Zeit nichts weniger, als ein ruhiger und erfreulicher. 
Mehrmals wurde der Bischof mit dem Banne, mehrmals die Crcmoncnscr mit dem Interdikt belegt. Bischof 
Arnolf wurde im Jahr 1078 von Gregor dem VII wegen de« Vergehens der Simonie exeommunicirt. Im 
Anfange des 12. Jahrhunderts hielten die Bischöfe von Cremona mit dem Gegner des Pabst Pasquale II, dem 
Gegenpabst Gregor VIII: später mit Anaclet gegen Innoccnz II, mit Victor IV gegen Alexander III — 
Victor IV hielt sich selbst 1164 in Cremona auf — und mit Nicoluus V gegen Johann XXII. Auch die 
Sekten der Katharcn. Waideuser und Apostoliker — letztere gegründet von einem Mönche aus Parma Jo- 
hannes — ergriffen die Kirche Cremona». Im J. 1312 gab es zwei Bischöfe in Cremona und Nicolaus V 
führte einen Dentinus auf den bischöflichen Stuhl, während Ugolino da S. Marco denselben besetzt hielt. 
An Streit zwischen den Canonici» und Bischöfen fehlte es unter diesen Umständen natürlich nicht. Ein 
lebendiges Bild des damaligen Zustande* entwirft im J. 1319 der Bischof Egidiua. „Dum omnium Status 
lugubrU et horendus civitatis et dioccesis cremonensis se nostra mentis oculis representat, praecordiali dolore 
nimium premimus, sed tunc vere coneutimur et tacti dolore cordis intrinsecus in voce graviter dolentis eruin- 
pimus cum audivimus, quod propter prostrationem civitatis praedictae, quod olim erat plena populis et domina 
gentium multis ornata mouilibus, Monialcs et Deo dicatae virgincs ab oculis hominum alienae et virentes 
solitariae sicut papercs, coactac sunt et coguntur sua claustra juxta civitatem posita exire, seque in domibus 
saecularium intra civitatis muros conferre, et spoliatae bonis propriis, non valente« possesionibus et redditibu* 
suis uti propter guerranum discrimina et paupertatem nimiam, mendicare cas oportet, et quod summe dolen- 
dum est, per vicos forsan diacurreni et platcas." * 

Trotz dieser äusseren Zerfahrenheit des kirchlichen Lebens treten eine grosse Reihe von Erscheinungen 
auf, die auf eine tiefe innere Bewegung und eine grosse Lebendigkeit des kirchlichen Lebens sehliessen lassen. 
Aus dieser Zeit stammen eine Reihe durch ihren frommen Lebenswandel ausgezeichneter Männer, der heil. 
Heinrich aus Cremona gebürtig, Benediktiner, der Prediger S. Ciiovauni Cacciafronti de Sardi, Abt von 
S. Lorcnzo, der h. Homobonus aus Cremona, kauonisirt vom Pabste Innocenz III am 10. Jänner 1199, der 
h. Facius aus Verona, der sich um 1226 nach Cremona zurückzog, u. a. m. Die Zahl der Orden, die in 
dieser Zeit in Cremona entweder neu eingeführt und reformirt wurden, ist nicht gering. Zu letztereu gc* 
hörten insbesondere die Benediktiner, zu ersteren die Cistcrcienscr, Templer. Franciskaner, Dominikaner, 
Carmelitaner, die Antouiauer, die Umiliaten. Augustianer u. a. m. Ebenso zahlreich ist die Zahl der Kirchen, 
welche im 12. u. 13. Jahrhundert in Cremona gegründet wurde. Aus dem 12. Jahrhundert werden 13 Kirchen 
erwähnt, die entweder neuerbaut und restnurirt wurden, aus dem 13. Jahrhundert 10 in der Stadt, 3 in den 
Vorstädten, mehrere au* dem 14. Jahrhunderte. 

Unter den Bischöfen dieser Epoche ziehen einige in hohem Grade unsere Aufmerksamkeit auf sieht 
vor Allen Walterus. und Uualterus, „peccator Episcopus electus-, wie er «ich in einer Urkunde nennt; zum 



1 Uühmcr, KtgcsU. Fr»pf. |i. 104. Murat. Ant H. IV. Ti. — » Sjuiclcu.eiiliu» Serie» Ep. Crem. p. 2*6. mon. XLVH. 
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Bischof ernannt im Jahr 1096, gestorben im Jahr 1117. Unter ihm wurde der Bau einer neuen Dom- 
kirche, der Himmelfahrt Maria gewidmet, begonnen. Diesen Bau hat angeblich Kauer Hein- 
rich V unter «einen Schutz genommen, und in einem Diplom aus Verona vom J. 1114 1 bestätigt. Im J. 1116 
aber zerstörte ein Erdbeben einen Thcil de« Dome«. Die Zerstörungen scheinen nicht unbedeutend ge- 
wesen zu sein, denn noch im J. 1131 unter dem Bischöfe Ulberto (Bischof von 1128—1162), dem Freunde 
Friedrichs Barbarossa, wurde der Leichnam de» heil. Uimeriua in einer eisernen Kasette unter dem Schutte 
gefunden, der noch von der Zerstörung des Erdbebens herrührte. Die Streitigkeiten, welche damals zwischen dem 
Bischöfe und den Canonici* waren, bezogen sich auch auf ein Gebäude, welches die Canonici bewohnt hatten, 
und das zur Erweiterung des Domes verwendet wurde. In einer von Muratori und Ughelli* erwähnten Bulle 
des Pabstes Kallixtus II vom J. 1424 finden wir folgende Stelle: „et quia canonici domum, in qua olim 
habitaverunt, ad ampliandam Ecclesiam concesserunt, domum in qua modo habi taut etc. J Unter denselben 
Bischof fällt im J. 1149 die Stiftung eine» Altare» mit den Reliquien der hh. Christoph, Blasius, Florian." 
Unter .»einen Nachfolgern, dem Bischof Presbyter mit dem Beinamen de Medolao, dem Partheigenossen 
Friedrich Barbarossas wurden die Güter der Kirche erweitert, unter Offredus die Kirchendieciplin hergestellt, 
unter Sicnrdus (Bischof vom J. 1185—1215) die n eu c Kat h cd ra 1 c konsekriert und zwar im 11. Mai 
1290. Die Consccration geschah unter grossen Feierlichkeiten in Gegenwart des Sohnes Friedrich Barbarossas, 
Heinricks, des Königs von Italien und seiner Gemahlin Constautia, des Bischofs Theobald von Piacenza, des 
Bischofs Siegfried von Mantua und vieler anderer Personen. 1 Er legte die Gebeine des heil. Himerius in eine 
eigene Area in der Krypta, und versah jene mit folgender Aufschrift, die er wahrscheinlich selbst verfasst hat : 
QUATUOK EXEMPTIS ANN IS DE MILLE DUCENTIS 
FABR. IC AT HANC ARCAM PRAESUL SICARDUS. ET ARAM 
QUI TRIDUO TANDEM PERFECTO SACRAT E AN DEM 
ANNO DÜTATUS PONT1F1CATUS. 
Siccardus de Casaleuga, aus einer vornehmen Crcmonenser Familie, ein durch Gelehrsamkeit und diplo- 
matische Fähigkeiten in seiner Zeit ausgezeichneter Mann, stellte in Cremona den inneren Frieden her. Ihm 
folgten Homobouus Malapcrtu* 1215—1248), Johannes Bonus de Geroldis „ Archidiaconus Crcmonensis electus 
in Episcopum.'* wie er sich in einer gleichzeitigen Inschrift am bischöflichen Palaste nennt (1248 — 1262), welchcrdie 
dem h. Johann Ev. gewidmete Krypta aus seinem eigenen Vermögen dotirtc, und eine Stiftung für eine Lampe vor 
dem Hochaltäre hinterliess, Bcrnerius de Sommi (bis 1261), Cacciacotnes de Sommi (1261 — 1288), unterdessen 
Regierung dergrosse Thurm gebaut und dieKirche erweitert, d.h. aus der Form einer Basilika in die 
eines lateinischen Kreuzes verwandelt wurde, und zwischen 1317 und 1327, Aegidius de' Malaberti, von dem 
wir ein Schreiben vom 4. August 1319 besitzen, in welchem er die Administration der Bauhütte der Kathedrale 
dem Mönche aus dem Kloster der Umilinten Frater Thomas übergiebt. Wir theilen dieses interessante, von 
Sanclcmcntius zuerst veröffentlichte Monument in der Anmerkung K vollständig mit, aus dem hervorgeht, das» 
die für den Bau bestimmten Gelder nicht immer ihrer Bestimmung gemäss verwaltet worden sein mögen. 

1 8. Sanclenicntiu» 1. c. 7S. Ug-bclli Ital. 8acr. IV, p. o»9. - ' An«. Ital. T. V. p 226. Cghclli I. e. T. 7, I. c. 

1 Sandern. I.e. p. 'J3 bringt die Insebrift: AXNI MILLKNI CENTVM QVADHAGINTA NOVENI |j SVNTQVE KALENDENXIS 
VNDENAE MEX8E NOVEMBR. SIC INDICTlONE DVODENNIS 81 BENE «iVAERIS || CONSECRAT HANC ARAM DOM. CV| 
NOMEN OBERTVS IN QVA KANCTORVM REQV1ESCVNT CORPORA TRIVM >| CHRISOPHORl ULA8H O.VOQVE MAKTYR . AC 
FLOREANI || PRO MERITIS Q.VORVM CVRANTVR CORPORA LAPSA :, ERGO CVM 8VMMA DONEMVS MVNERE LAVDE. 

* Eine Inschrift, welche dieses Factum berichtet und sich früher um Portale der Kirche befand, scheint einer späteren Zeit 
angehören. Sie wird von Ugbelli t'olgendcrmassen angegeben: D. O. M. ; SICARDV8 CA8ELAXVS CREMOMAE EP18COPVS 
AD PRECE8 y 8ERKNISS. CONSTAN TIAE TEMPLYM HOC AD HOXORE H UEAT. | VIRGINIS MARIAE IN COELVM AS8VMPTAE 
CVM 80LEMNI | RITV CONSECEAV1T PRAE8ENTIBVS THEOB.VLDO EP1SCOPO , F1ACKNTINO ET S1G1FREDO EPISCOPO 
MAXTVAXO AD PRAENEN || TUM ETI AM SEREN 188. HENRICI REGIS ITALIAE ET CON8TANTIAE || EIVS VXORI8 KT 
MVI.T18 ALI18 PERSONI8 ANNO AB INCARNATIONE ;, DOMINI MCDLXXXX DIE VERO XV. MENSIS MADII INDICT || VIII. 
CLEMENTE III PONTIFICE REGNANTE ET FEDERICO I. IMPERASTE. 

1 S. weiter unten die Bnubcschreibuug. 

• Sauclrm. I. c. p. 287. Egidius pcrmi*i>ipue divina electus Cremoneu. Religioso viro Fratri Thome de Domo Scti. Abundii 
de Cremona »rdiuis bumilintar. nalutcm in D«o. luter alia quae nobis ineumbunt uon mlnlmum est quod opus lsborcrii »eu fabrirae 
majori« Eccksiat Cremon. beut et laudabiliter flat et quae deputata sunt fabricac quoq. propler ipsam Eccleeiae oferantur et cnsto- 
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Mit dem J. 1335 endete die Zeit der städtischen Unabhängigkeit. Nach zweimonatlicher Belagerung 
nahm im Juli diese« Jahre» Azzo Visconti Besitz von Creinona. Vom J. 1441 an, wo Cremoita in die 
Hände des Fr. Sforza kam, bis zur Mitte des sechzehnten Jahrhunderts thcilte Cremona alle Wechselfalle 
des Besitzes, denen die Poebene in den Kämpfen zwischen Mailand und Venedig. Frankreich uud dem deut- 
schen Reich unterworfen war. Mit dem J. 1556, d. h. der Thronentsagung Kaiser Karl V ging Cremona 
in den Besitz der spanischen Herrschaft über. 

Die Zeit der Viscontis und Sforzas war eine höchst bewegte; die inneren Verhältnisse der italienischen 
Städte veränderten sich in jenen Zeiten von Grund aus. Aus der Reihe der Ereignisse heben wir nur ein 
Faktum heraus, das mit unserem Dome in innigerer Verbindung steht. In der Zeit der Viscontis wurde ver- 
ordnet, das s das Fest der Maria Himmelfahrt feierlich begangen' werden solle, und das« das, was an diesem 
Tage von der Comunc, der Stadt, denen der Kastelle und der Vorstädte an Wachs, Geld oder sonst darge- 
bracht werden sollte, in Geld zu verwandeln, und zur Erhaltung und Ausschmückung verwendet werden soll. 

Das fünfzehnte Jahrhundert, das überall in Italien eine Epoche des literarischen und künstlerischen Auf- 
schwunges gewesen ist, ist auch für Cremona nicht spurlos vorübergegangen. Wie in Mailand Borgognone 
und Luini, in Lodi die Piazza», in Verona Libri, Cavazzola u. a. m. die einheimische Kunst der Renaissance 
auf dem Gebiete der Malerei vertraten, so stunden damals in Cremona Altobello Melone, G. Fr. Bembo, die 
Campi's und vor Allen Camillo Boccaccino, angeblich ein Schüler P. Perugino's, begünstigt durch äussere Ver- 
hältnisse , in grossem Rufe. Und vorzüglich die Sforzas waren es, die seit der Mitte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts den Aufschwung der Künste in Cremona hervorriefen. Die Kirche S. Sigumondo, das Kloster 
della Colomba und der Convent der Augustiner waren es vorzugsweise , die für die Frömmigkeit und die 
Kunstliebc Franciscus Sforza« und seiner Gemahlin Bianca theil weise bis auf den heutigen Tag Zeugnis» 
ablegen. Ihnen schlicsst sich Hieronymus Trevisanus au, der den bischöflichen Stuhl von 1507 bis 1543 
inne hatte. 

Die ältere Malerschule von Cremona, wenn wir den unsicheren Namen Simon Simone übergehen, 
ruht vorzüglich auf den Namen des Palidoro Casella und des Francisco Semenza. Beide Namen 
fallen in das 14. Jahrhundert, in das J. 1345, beide Namen stehen in inniger Verbindung mit dem Dome. 
Von diesen Künstlern rühren die Spuren von Fresken her, die sich bis auf unsere Tage in den Seitenschiffen 
des Kreuzarmes und in den Seitenschiffen des Langhauses erhalten haben. 

In das fünfzehnte Jahrhundert fallen die Namen der Bembo (Cristoforo, Pietro, Gianjacopo). Ricca, Pam- 
puriuo, Tacconi (Pietro und Francesco), l'Armenino, Altobello Melone, Bellavita, Galeazzo und Sebastian*) 
Campi, der Schüler Mantegnas della Corna, Caravaggio Fermo u. A. m.; in das sechszehnte Jahrhundert 
Boccaccio Boccaccino, den der jüngste Geschichtsschreiber der Malerschule Cretuonaa , Conte Vidoui den 
„Rafacl Crcmona*" nennt, die drei Söhne Galeazzo Campis, Giulio, Antonio und Vincenzo, G. F. Bembo, 
Poncino Rivolo, Anguisciola Sofonisba , Calvi , genannt il Corouaro, Cenni u. s. f. 

Die Zahl der Künstler war ebenso bedeutend , als ihr Ruf. Der kompetenteste Dichter der Kunst de» 
15. Jahrhunderts, der Architekt Averulino-Filarete nennt drei uubekannte Maler aus Cremona in eiuer Linie 
mit Fra Filippo Lippi, Picro della Francesca und Cosmo de Ferrara den r Dessideriu«, Christopherus und 
Jeremias Cremoncnses." 1 Wir werden einiger dieser Künstler später ausführlicher gedenken , insofern ihre 
Werke mit unserem Dome in Verbindung stehen. Die Ausschmückung des Domes mit Fresken, im 14. Jahr- 
hundert durch Polidoro Casella und Francesco Semenza begonnen, wurde im 15. Jahrhundert um 1479 durch 
Alexander Pampurino , Bemardino Ricci und Luca della Corna in den ersten Jahrzehenten des 15. Jahrb. 



diaatur fidcliVcr, ot providc espendaatar hiac e»t quod do ädoliute et disoretione <re«tra qusuiplurimum coufident«» enram «t »««"- 
nistrationem laborerii et fabricae supradictac nobia «oli comitlnus uaq. ad ngatrae beneplacitam voluutatis dantent vobL» plenan» * 
liberam facultatera agendi, pcUndi in judicio et cztra exigendi, et reeipiendi, et omnia. et singula faciendi per vo» et alioa q»»« *' 
prefatam fabricam pertinont, ot pro ipso laborerio fuerint opportun», Armiter aperautea. quod Deo priuio poataaodum nobia bot)» 
et fidelem roddatis de omnibaa rationem. Voluratu aut«tn quod Uelignuu» Vir Krater Andrea» Prior Saactae Pelaffiae de Creaio»' 
Vicariu» noater per se vel aliuta vo« in poi.e.jioncm domorum dicti laborerii cepi seu fabricae praedictae iuducat, «l defendet in«»»- 
tum, et boc aibi teoore praeaentiuni duximua »peciallUT committandum, in cujus tei testimonium preaente» nostraa literas ü«f 
publlcari feciraus per Notarium infraacriptnm et aigilli nottri oppen «Ion? muniri. 
' Kio de lArt Pari« 855. T. II. p. 367. ote 
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durch Boccaccio Boccaccino (1506), G. Fr. Bcmbo (1515), Girolamo Romanino au» Brescia (1520), G. 
Ant. de CorticcLli, genannt Licinio da Pordenone (1520) und Bcrnardino Gatti, genannt il Sojaro (im 
J. 1529) fortgesetzt. 

Wie die Malerei, so blühten auch in jenen Zeiten Architektur und Skulptur, und wir haben guten Grund, 
zu behaupten, dam Crcmona im 15. und 16. Jahrhundert, wenn wir die grossen Sitze der herrschenden Für- 
stengcschlechtcr ausnehmen, keiner Stadt der Poebene in der Pflege dieser Künste zurückstand. Im J. 1560 
wurde in Crcmona die Accademia dcgli Animosi errichtet. 

Im kirchlichen Leben Cremona« sind in jenen Jahrhunderten tiefe Veränderungen vor »ich gegangen. 
Dass damals in Cremonn, wie in allen Bischofssitzen Italiens neue Kirchen gebaut, neue Klöster gegründet 
wurden , wird nicht nöthig sein zu erwähnen. Die Macht des Canonicatcs , welches in früheren Zeiten das 
Recht der Wahl des Bischofs besnss, wurde gebrochen, die Ehrenrechte desselben vermehrt. Die Canonici erhiel- 
ten im J. 1477 ein neues Statut unter dem Erzbischofe Giovanni Antonio delle Tone, das im J. 1574 von dem 
FJrzbischof Niwdao Sfondrato erneuert wurde. Die Canonici genossen in ihrem äusseren Auftreten grosse Aus- 
zeichnungen; seit dem J. 1414, d. h. unter Kaiser Sigismund undPab.it Johann XII genossen sie das Recht, 
sich das Patriarchalkrcuz vortragen- lassen zu dürfen und den Titel Nobile» et Revurendissimi Prclati , und 
seit dein J. 1581 das Recht den Rochetto und die Cappa morella zu tragen. 

Unter den Bischöfen jener Zeit sind folgende mit Rücksicht auf unseren Dom hervorzuheben: Bischof 
Petrus Capellus, ein Venctianer seiner Geburt aus (1362 — 1383) schenkte, wie es im Necrologium auf 15. Oct. 
1383 hicss -sacristioe mnjoris Ecclesiae Cremonensis unum pastornlc de argento, unam mitram laboratam mar- 
geritis, et unam planetam, unam delmaticam, et unam toncsalam aurcatam;" 1 Bischof Franciscus de Lantis 
(1390—1401) schenkte, wie es im Necrologium heisst, .unam sayotolam, seu coronam de pcrlis in ornamen- 
tum altaris magni eccl. Crom." 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde der Bischof Nicolaus Sfondratus aus Cremona auf den päbst- 
lichen Stuhl erhoben, den er im J. 1590 unter dem Titel Gregor XIV. bestieg, ein Ercigniss , das auch an 
unserem Dom nicht spurlos vorüberging. Bischof Cesar Spccianus (1591 — 1607) hat, nachdem er den Umbau 
der Facadc im Renaissauccstyle vollendet und die Kirche reichlich mit Schmucksachen ausgestattet hat, 
sie von Neuem der .Maria Assumtae" konsekrirt. 

Die Kirche Crcmonas war in diesen Zeiten , so auch in den darauf folgenden eine ebenso reich« als an- 
gesehene. Die Domkirche leuchtet in Crcmona selbst unter den andern Kirchen der Stadt, deren Zahl nicht 
gering ist. mächtig hervor. In der Mitte des verflossenen Jahrhunderts besass Cremona, wenn auch nur eine 
Stadt zweiten Ranges, 44 Pfarren, 25 männliche und 18 Frauenklöster. Von den cilf Bencdiktinorklöstcrn, 
die sich einst in Cremona befanden, war schon damals keines mehr in Cremona vorhanden; sie wurden wie 
an anderen Orten von den jüngeren Klo?ter»tiftungen verdrängt. 

Zu den Schutzheiligen der Stadt gehört 1) der heil. Uomobonus, der unter dem Pabste Inno- 
cenz III. auf Antrag des Bischofs Sicardus Catalenus in die Reihe der Heiligen aufgenommen wurde. Der 
Leichnam des Heiligen wurde 1187 in der Domkirche bestattet. Die alte Area wurde 1614 durch eine 
neue ersetzt; »eine Statue ziert die Facadc des Domes; sein Fest wird am 13. November begangen. 

2) Der heil, llimerius. Der Leichnam dieses Heiligen soll um das Jahr 968 unter Kaiser Otto dem 
Grossen und den Bischöfen von Cremotia Luisprand und Luizo nach Cremona gekommen sein. Die Münzen 
des 12. «Jahrhunderts zeigen den heil. Himcrius auf Münzen sitzend , in der Linken das Pastornlc haltend, 
mit der Rechten segnend und der Umschrift: S. HIMERIUS. EPISC. CREMONA E. Ueber die Ueber- 
tragung des Leichnams aus Umbricn besitzen wir eine Legcnda aus dem 12. Jahrhundert. 

3) Der heil. Petrus Exorcista und der heil. Marccllinus Presbyter, beide Märtyrer aus den Dio- 
kletianischcn Zeilen. Ihr Fest wird ain 2. Juni begangen, und 4) Bischof Sil vinus, dessen wir früher 
schon gedachten. Zu diesen älteren Schutzheiligen treten noch später der heil. Franz Xaver und Petrus der 
Märtyrer hinzu. 
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Cremona (Aj ff«»»« bei Polybus und Strabo , ij Ketpelr bei Appian) ist bekanntermaßen eine von den 
gleichzeitig mit Placcntia gegründeten Colonien, 1 mit dem Beinamen „Concordia," um sich gegen da* Vor- 
dringen Hanibals von den Alpen her zu schützen. Nicht weit vom Zusammenfluss der Adda und des Po in 
einer fruchtbaren Ebene gelegen, wurde es bald eine schöne Stadt, mit Thürmcn und Mauern, und dem größten 
Amphitheater Oberitaliens und Palästen geschmückt. Im J. 70 n. Chr. G. wurde es von den Soldaten de» 
Vespasian unter ihrem Führer Antonius wegen ihrer Anhänglichkeit an Vitellius völlig zerstört, und gelangte, 
wenn auch wieder hergestellt, nie mehr zu ihrer alten Blüthe. Aus der spätromanisch-christlichen Zeit hat 
sich in einem unterirdischen Gewölbe unter der Sakristei des Domes ein interessanter Mosaik erhalteu. den 
Dr. Koboletti jüngst publicirt hat;" ich würde ihn seinem Style nach nicht vor das 7. Jahrhundert setzen. 
Der Mosaik ist in mehrere Felder getheilt, die unter einander durch breite ornamentale Bänder getrennt sind. 
Drei dieser Felder sind ziemlich wohl erhalten und enthalten Kämpfe verschiedener Art. Ein Feld zeigt 
eine männliche Gestalt mit einem Thier- (Hund- und Wolfs-) Kopfe, dem ein Zopf rückwärts herabhängt, 
er hält in der Stellung eines Kämpfenden ein Schwert in der rechten liaud, einen Schild in der linken; 
neben ihm steht die Inschrift CENTAURUS. Ihm gegenüber seht auf einem gesonderten Felde ein angrei- 
fender Krieger mit einem ähnlichen Schild in der linken Hand und einem Schwert in der rechten. Er hat 
auf seinem Kopfe zwei Horner und das Ohr eines Thiers; er ist ohne Umschrift. Auf dem dritten grösseren 
Felde sind zwei Kämpfe allegorischer Art dargestellt. Einer von diesen stellt den Kampf der CRVDELITAS 
mit der IMPIETAS, der andere den der FIDES mit der D1SCORDIA dar. Die vier Inschriften, welche 
die angeführten Worte neben den vier Gestalten zeigen , geben uns darüber unzweifelhaften Aufschlug«. Die 
Fides mit langem Gewände und einer Krone auf dem Haupte stösst der auf die Kniee gesunkenen, mit einer 
fliegenden Kopfbinde geschmückten Discordia die Lanze in den Mund. Crudelitas und Impietas sind zwei 
unbärtige Jüuglingc in Tuniken, bekleidet mit Hosen und Schuhen, von denen einer den anderen mit der 
Lanze durchbohrt. Zwischen beiden steht eine Pflanze. An demselben Orte, an dem diese Mosaiken vor- 
handen sind, sollen sich noch andere antike Denkmäler finden und gefunden haben; einheimische Forscher 
sind durch diese zu der Ansicht gekommen, das9 auf dem Boden, wo heute der Dom steht, ein Minerva- 
Tempel zu den Zeiten der Römer gewesen. 

In der Longobardenzeit war Crcmona eine kleinere Stadt. Seit dem 14. Jahrhundert führt sie den Bei- 
namen „Fidelis,* seit der Zeit nämlich , als im J. 1362 der reiche veuetianische Patricicr Pictro Capello zum 
Bischof von Crcmona erwählt, eine Deputation dem heil. Marcus eine Fahne gebracht, auf der die Worte 
„Cremona Fidelis" als Devise der Stadt aufgezeichnet stunden. Der Sage nach «oll Crcniona niemals die 
Treue, die es gelobte, gebrochen haben. 

B. lurhrtikiig its Domes. 

Nach diesen kurzen historischen Bemerkungen zur Kirche selbst übergehend, werfen wir zuerst unsern 
Blick auf den Grundriss (Taf. XIX). Wir haben eine Anlage ganz eigentümlicher Art vor uns, einen 
grossartigen, ausgebildeten Pfeiler- und Gewölbebau mit drei Schiffen, sowohl in dem Längenschiffc als in 
dem mächtig ausgeprägten Kreuzschiffe, den drei rund abgeschlossene Apsiden, drei Frontansichten — am Aus- 
gang des Hauptschiffes und den beiden Ausgängen des Querschiffes. Zwei Fncaden haben drei Portale, die 
nördliche Facade nur eine«. So bedeutend in dem Grundrisse das Kreuzschiff ausgebildet ist, ebenso bedeut- 
sam ist das Längen schiff mit seinen beiden Seitenschiffen über dem Kreuzschiffe gegen die Apsiden zu hin- 
ausgeführt und zum Priesterchor ausgebildet. Unter dem Presbyterium befindet sich eine geräumige drei- 
schiffige Kapelle. Gleicbmässig bedeutsam als Aussen- und Innenbau entwickelt, werden wir in unserem Be- 
tracht ebenfalls gesondert den Aussenbau mit seinen drei Fahnden und den Innenbau betrachten. 

Die Facade des Domes, nach Westen gerichtet, besteht aus zwei, verschiedenen Bauperioden ange- 
hörenden Theilen , einem spätromanischen und einem anderen , der späteren Renaissance angehörenden. D ,e 
Verbindung zweier so verschiedener Baustyle gibt der Hauptfacade ein höchst eigentümliches Ansehen. An 
dem Marktplatz, wie es in vielen italienischen Städten Sitte ist, gelegen, durch schöne Arkaden, die um da» 



1 8. Forbi(r«r Alt« Gtogr. III. p. 36s. — * üoi documenti itorici o Mterarii diCrtmona. Cremona HJ7, fol. p. 7. Ts». '• 



Digitized by Google^ 



Der Dom uod dag Baptisteriutn iu Creniona. 101 

Jahr 1497 errichtet, ron 1515 bis 1525 mit anderen Statuen und anderen Ornamenten verziert worden sind, 
— Fig. 1 gibt ein Kapital dieser Arkaden — mit dem mächtigen Campanilc und den ansteigenden Gebäuden 
verbunden , macht die Hauptfacade einen prächtigen Eindruck. Die Loggia mit ihren Heiligenfiguren und 
Reliefs, das romanische Portal und die Eckthürmchen am Giebel au» derselben Stylperiode bringen in die 
Facade Leben und Bewegung und jenes malerische Ansehen, das oft reinere, au» 
Einem Style gebaute Kirchen entbehren. 

Der Renaissancebau an der Facade wurde schon am Ende des 15. Jahrhunderts, 
um 1491 begonnen. Die Arbeit wurde dem Alberto da Prato und dem Carraresen 
Severo aufgetragen. Im J. 1501 aber wollte man der Restauration der Domfacade 
eine grössere Ausdehnung geben. Man berief zu diesem Werk den Maestro Pietro 
R6 oder de Rhaude genannt, einen Sohn des Pagano aus der Pfarrei San Erasmo. 
Damals muss P. R<> schon ein älterer Künstler gewesen sein. Denn er wird schon 
vor 1490 wegen einiger kleinerer Arbeiten in den Büchern der Fabbriceria genannt, 
und führt daselbst im J. 1491 den Titel eineB „Inspcttorc generale alle Fabricche.* 
Der Renaissancebau, den er aufführte, schliesst sich in seinen unteren Linien an den 
romanischen Bau an und endet mit einer römischen Attica, in der Marmorfiguren aufgestellt waren. Unter diesen 
befanden sich die Statuen des Franc. Sforza und der Bianca Maria, deren Ausführung dem Künstler wahr- 
scheinlich von Gior. Galeazzo Maria III übertragen wurden. Gegenwärtig sind diese Figuren nicht mehr vor- 
handen. Die vielen Marmorfiguren, die heut in den Nischen stehen, früher aber an den Ecken sich befanden, 
sind ein Werk desselben P. R5 und wurden später, im J. 1507 ausgeführt. Sie stellen die Apostel Petrus 
und Paulus und die Protektoren der Stadt, den heil. Märtyrer Petrus und den heil. Marcellinus dar. Cicog- 
nara 1 schreibt sie irrig dem Bramante Sacchi zu. Nach den von Graseiii angeführten Stellen aus den Bü- 
chern der Fabbriceria wurden dem P. Ro am 14. Juni 1507 25 lire imperiali „da spendersi nella compra dei 
marmi,- am 31. Juli desselben Jahres 40 1. i. «per pagarc i bifolchi, che dal teritorio bresciano hanno tras- 
portato in Campo santo i detti marmi, * und endlich am 7. Oktober d. J. 4 lire „ad computum 4 figurarum 
ecl. imaginum S. S. Apostolorum Pctri et Pauli , et Marcellini et Petri ponendarum in cantibus facciatae 
magna« ecl. mag. Crem." gezahlt. Im J. 1508 führte P. Rd das Thürmchen aus, das an der Stelle der Akro- 
terien den Giebel der Facade krönt. Dieser Fncadcnbau wurde zu Ende geführt in den Zeiten des Erz- 
bischofs Cäsar Specianus, eines Crcmonesers von Geburt, der zwischen den Jahren 1591 und 1617 den erz- 
bischöflichen Stuhl inne hatte. Das Wappen am Giebel der Facade gehört dem Erzbischofe Nicolaus Sfodratus 
an, der im J. 1590 den päbstlichen Stuhl als Gregor XIV bestieg. 

Aus der romanischen Bauperiode ist an der Facade noch ein grosses romanisches Rndfenster 
und das romanische Portal erhalten. Von letzterem werden wir sogleich sprechen. Von ersterem kennen 
wir den Künstler. Es ist diess der Bildhauer aus Gomo , Magister Jacobus Porrata. Eine auch von 
Vojrani * publicirte Inschrift in gothischen Uncialbuchstaben, die sich oberhalb des grossen Thores der Kathe- 
drale befindet, lautet: 

t MCCLXXI11I. 
MAGISTER JA 
COBUS PORRA 
TA DE CUMIS FE 
CIT HANC ROTAM. 

Der interessanteste Thcil an der Hauptfacade ist die Loggia mit dem romanischen Hauptportale; 
die zwei Seitenportale sind nicht mehr in ihrer ursprünglichen Form vorhanden. Taf. XX gibt eine genaue 
Abbildung der Loggia und des Hauptportales. Die Loggia besteht aus zwei Theilen, einer oberen Halle und 
einer unteren, welche gewissermassen die Vorhalle zum romanischen Portale bildet. Die obere Halle besteht 
aus fünf spitzbogigen Arkaden, deren Säulen auf Löwen ruhen, und deren Kapitäle theilweise eine sehr frühe 
Bildung verrathen (siehe Fig. 2, 3, 4), den Schlussstein bilden an jedem der drei vorderen Bögen eine Figur, 
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und zwar ein geflügelter Stier, ein Adler unil ein geflügelter Ochae, ilie bekannten Symbole der Evangelisten. 
In den beiden Eckniscben befindet «ich der Engel, diu vierte Symbol und eine Maria mit dem Jesuskinde, 
Auf der Ballustradc stehen in den drei vorderen Arkaden die Statuen der Madonna und der Protektoren Crc- 
monas, des heil. Himcrius und des heil. Homobonus. Sic sind ein Werk des Bildbauers Sebastiano Nanni 
vom J. 1560. S. Nanni war ein einheimischer Künstler, der seiner Zeit in der Parochia S. Mattia wohnte. 
In den Registern der Fabbrica des Dome» findet man unter dem 30. November 1560 folgendes Urthcil des 
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Brcscianer Bildhauen Nicolo da Lugano, der berufen wurde das Werk Nanni's zu beurtheilcn: „Primo per 
doi piedestalli sotto Ii leoni alla porta grandc del Domo forniti in opera per mio giudizio e consentia valeno 
lire 374, e piii il »calino denanzi alli leoni gual va mesurato al longo et medal de la porta mesurato nl guad- 
retto a line tre il brazzo etc.* 

Unterhalb der oberen Loggia läuft ein Fries, der im Relief die zwölf Monate darstellt und oft schon 
Gegenstand von Untersuchungen gewesen ist. Er gehört der romanischen Periode au. Es ist sattsam bekannt, 
dass solche Darstellungen häufig auf Portalen italienischer Kirchen (z.B. auf S. Michele, in Pavia S. Zeno 
in Verona, 1 dem Uauptportale der Murcuskirchc in Venedig u. s. w.) vorkommen. Die ganze romanische 
Stylperiode war reich an solchen figurenreieben phantastischen Darstellungen, die sehr roh in der Ausfüh- 
rung, meist Werke einheimischer Künstler gewesen sind, denen es ebensosehr an Vorbildern, als an Schule 
gebrach. An einigen dieser Reliefs sind die zwölf Monate durch zwölf Vorstellungen (einzelne Figuren und 
Sccnen) in besonderen Nischen, Arkaden oder durch zusammenhängende Ornamente gebildete Lünettcn ange- 
bracht. In unserem Fries gehen sie in ununterbrochener Reihe und sind mit üjn Zeichen des Thierkreises 
versehen, die selbst mit ihren Figuren in die Handlung selbst verflochten sind; als die Jungfrau, die Wage, 
der Wassermann. Die zwölf Symbole sind mit Ausnahme des Widders gut zu erkennen und erhalten. Die 
Vorstellung ist folgende. Voran schreitet eine Frau mit einem Gelasse , ihr folgt ein Hirte mit einer Pfeife 
(hier fehlt der Widder), dann kömmt der Stier, auf dem ein Mann mit einer Sichel reitet; zwei Knabcu, 
Zwillinge sitzen auf einem Baum und ein Krebs ist daneben angebracht. Dann schneidet ein Mann Getreide 
mit einer Sichel; ihm folgt ein Andrer mit zwei Bären und einem Löwen, ein Fassbinder und neben ihm im 
Gespräche die Jungfrau, dann ein Weinkelterer mit einer Frau, «lic eine Wage hält, oberhalb des W einstecke« 
ist ein wenig kenntliches vierfüssiges Thier angebracht; dann folgen der Skorpion und zwei Männer, die l>e- 
sehäftigt sind, ein Schwein abzustechen; ein Mann, der an einem entlaubten Baume arbeitet mit dem Stein- 
bock, eine sitzende männliche Gestalt, in der rechten Hand einen Becher, in der linkeu Hand ein Tuch hal- 
tend, das, über einem Stabe liegend, vom Wassermann begossen wird; endlich ein Manu mit einer Schaufel 
in den Boden stossend und zwei Fische. 

Schon Corder o hat in seinem Werke über die lom bardische Architektur während der Herrschaft derLon- 
gobarden dieses Relief als ein Werk des 12. Jahrhunderts bezeichnet; in unseren Tagen hat sich F. Odo- 
rici a ein wenig verspätet bemüht, Hammer zu widerlegen, der auch dieses Relief mit den Templern in Ver- 
bindung brachte. Das in einer Linie laufende Relief ist durch ein Hautrelief unterbrochen, das in der 
Mitte des eben beschriebenen Reliefs angebracht, einen in einer Nische stehenden Bischof im bischöfliche» 
Ornate vorstellt, unter dessen Füssen als Zeichen der Treue und Stärke ein Löwe und Hündchen vorstellt- 
Auch diese Arbeit ist ziemlich roh, und wohl ein Werk des 12. Jahrhunderts. 
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Wenn wir nun weiter in der Beschreibung der Loggia fortfahren, so begegnen wir, wenn wir einen Blick 
auf die Abbildung werfen, den unteren breiton Spitzbügen, getragen von zwei Säulen, welche auf Löwen 
ruhen. An der Stirnseite der unteren Halle ist eine Reihe von Ornamenten angebracht, die Ucberreste de« 
ältesten Baues zu sein scheinen. Dahin gehört z. B. ein Relief * eines Thieres, ein sehr schönes arabes- 
kenartiges Ornament u. s. f. Von erheblicherer Bedeutung für den Bali selbst sind die beiden Tragsteine, 
welche auf den Säulen ruhen und an den Stirnseiten mit phantastischeu Figuren versehen sind , von denen 
eine in ein Horn blasende männliche Gestalt, eine andere eine bekleidete Figur in schreitender Stellung mit 
einer Palme in der Linkcu. eine andere die syrenenartige Figur vorstellt, die der Holzschnitt Fig. 5 zeigt. Die 
Kapitale der Säulen, welche auf den Löwen ruhen, sind Muster des eleganten romanischen Style»; eines von 
ihnen zeigt ein stark ausladendes, schönes Blattkapitäl, ein anderes vier Köpfe in geschmackvoller Anordnung. 
Die Löwen aus rothein Veroneser Marmor, kräftig und sicher aus dem Steine gehauen, sind 4' hoch, V lang; 
einer von ihnen halt einen geflügelten Drachen, ein anderer ein vieriussiges Thier (Fig. g), welches einem 
Vogel den Kopf abgebissen hat, unter den Tatzen. Zwischen dem Löwenrücken und dem Säulenfuss ist 
wieder auf jeder Seite ein kleiner Löwe angebracht. 
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Das eigentliche romanische Portal selbst (Taf. XXIX. D. D*) zeigt in seiner Gliederung den Typus des 
romanischen Style«, wie er an den meisten Portalen Obcritalicns vorkömmt. Das Giebelfeld ist verloren ge- 
gangen, die Portalhalle besteht aus Halbsäulcn, die in vollem Rundbogen sich über die Wölbuug fortsetzen. 
Eigentümlich sind die zwei dünnen freistehenden Säulen am Portale; in der Mitte ihres Schaftes ist ein ring- 
artiger Rundstob übergelegt. Diese zwei Säulen dienen als Träger des Frieses, der über den Hnlbsäulen 
der Halle in der Weise des romanischen Styles angebracht ist. Ihre Kapitälbildung ist ebenso eigentümlich, 
als die der Säulenfusse. Auf erstcren befinden sich zwei Thicre, und zwar ein geflügelter Löwe mit einem 
Buche, ein geflügelter Stier mit einem Buche — die bekannten Symbole der Evangelisten — als Säulenfime, 
oder vielmehr Säulenträger dienen zwei knicendc bekleidete Figuren von 2' Höhe. Auf ihren Schultern ruht 
ein eleganter Säulcnfuss, von eigen thümlichcr Bildung. (Fig. 7.) 

Als Füllungen der Thüre dienen die Statuen (Fig. 8. 9.) der vier Propheten. Es sind diess bärtige 
Figuren in Uautrclicf über 4' hoch, mit einem Nimbus umgeben, Mantel und Tunika; ihren Proportionen 
nach langgestreckt ohno alle individuelle Charakteristik, und, sich strenge anschliessend den Formen und 
Linien der Architektur, erinnern sie lebhaft an die Portalfigurcn von Chartres. Sie tragen in ihren Händen 
Rollen, auf denen die bekannten Inschriften eingegraben sind: 1) VIDI PORTAM IN DOMO DOMINI 
CLAVSAM. 2) DIC SCTE DANIHEL u. s. f. 3) HECCE V1ROO CONCIPIET ET PAR1ET FIL1VM 
ET VOCABITVR NOMEN EIVS EMANNVEL. 4) HIC EST DNS R ET N ESTIMABITVR ALIVS 
ABSQVE EO u. s. f. — An dem Portale findet sich gegenwärtig eine weibliche Gestalt (Fig. 10) angelehnt, 
die ursprünglich an einem andern Orte aufgestellt, derselben Zeit angehört, als die Propheten. Oberhalb 
des Portales sind mehrere Fragmente frühromanischen Styles eingemauert, ein Adler, ein Relief, eine sitzende 
bekleidete Figur, die ein offenes Buch hält, worauf die Worte stehen: LIBER GENERATIONIS IHV 
CTlRTI DAVID. Ein anderes romanisches Bnsrelief mit der Vorstellung des Sündenfnlles und der Vcr- 
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treibung aus dem Paradiese mit der Aufschrift ADAM und EVA befindet «ich an der Domfacade in einer 
der Logien eingemauert. Bevor die Loggia gebaut und die Facade im Renaissancestil umgewandelt wurde, 
scheint «ie nach diesen Fragmenten au »chliessen , einen reichen ornamentalen und figuralischen Schmuck ge- 
habt au haben. — Die Facade hat aussdr diesem grossen Portale, das in das Hauptschiff führt, noch zwei 
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Seitenportale für die Seitenschiffe, mit Formen der späteren Architektur. Ursprünglich war die Facade iu 
ihren obersten Linien mit Arkaden, die in der Richtung des Giebel* gingen, und mit fünf Thürmchen ge- 
krönt, die mit den vier Mauern der Kirche und der Höhe des Dachgiebels korrespondiren. Der Renaissance- 
bau aus dem sechzehnten Jahrhundert hat diese Giebelvcrzicrungen zerstört , bis auf die zwei runden Eck- 
thürmchen, die mit Lisscnen und Rundbogenfries noch den Charakter des romanischen Baustyl es ungetrübt 
zeigen. Eine allerdings sehr rohe Abbildung des Giebels mit den fünf Thürmen geben die alten Siegel 
des Capitels. 



Treten wir durch die mittlere grosse Pforte in das Innere der Kirche. Der Eindruck, den die Kirche 
macht , ist ein imposanter. Mit einem Blicke Übersicht man die ganze Anordnung der Kirche. Ein drei- 
«chiffiger Bau (siehe Grundriss Tab. XLX. A.), mit grossartig ausgebildeten Kreuzarmen erhebt sich auf 
kühn angelegten Pfeilern. Das Mittelschiff ist breit, mächtig und hoch, die Seitenschiffe niedrig, in Höhe wie 
Breite aber proportional. Die Höhe des Mittelschiffes ist 15° 6", die des Seitenschiffes 7" 7'»'. Die Breite de* 
Mittelschiffes im Langhausc ist 4". die de» Seitenschiffes im Lnnghausc 2" 3"; die Breite des Mittelschiffes im 
Kreuzarme gleicht so ziemlich der Breite des Seitenschiffes im Langhause, die Breite des Seitenschiffes im Quer- 
schiffist etwas über 2°. — "Während die Gewölbe des Seitenschiffes sich dem Quadrate nähern, sind die de« Mit- 
telschiffe sein von einfachen breiten Gurten gestütztes frühgothisches spitzbogiges Kreuzgewölbe (Fig- H- 
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Die ganze Kirche, ein spätromanischer Pfeilcrbau schliesst in ihrer ganzen Anlage die Entwicklung der romani- 
schen Bauperiode der lombardischcu Poehene , die mit der Ambroeiuskirchc zu Mailand , der Michaelskirche 
zu Pavia beginnen, später die herrlichen Bauten zu Modena, Parma, -Vcrcclli u. g. f. hervorgerufen, um in 
der Cisterzienserkirche zu Chiaravallc bei Mailand und in dem Dome zu Cremona der Gothik mit Bewusstsein 
»ich anzuschliessen. 



Plf. 13. 





Die Mauerflächen der Mittelschiffe sind durch durchlaufende Triforien belebt, die »ich noch mit ihren 
Doppelfenstern in den Linien de* romanischen Style» bewegen. Unterhalb derselben geht ein durch zwei 
kantige Gesimse gegliederte breite Wandflächer bestimmt zur Aufnahme von Fresken und die in vollem Kreis- 
bogen sich von Pfeiler zu Pfeiler bewegenden Arkaden. Die Höhe der Arkadcnpfciler bis zu den Kapi- 
talen, welche den Bogen tragen, ist 4" 1' 5". Oberhalb des Triforium» schliessen die Pfeiler in einfachen 
schmalen Blattkapitiilcn (Fiij. 13) ab, und nehmen die Gewölbe des Mittelschiffes auf. In den Scheidcinaueru 
des Mittelschiffes befinden sich die Tomanischcu Fenster, die noch gegenwärtig im Acusseren sichtbar, in der 
Kenaissancepcriodc bedeutende Veränderungen erlitten haben. 

Die Gliederung der Pfeiler ist ausserordentlich einfach. Es ist diess eine Erscheinung, die in ganz Ober- 
italicn während der ganzen spätroinauischcn und gothischen Periode vorkömmt, und die deutlich zeigt, wie 
natürlich sich später die Renaissance in Italien entwickeln musste. Der italienische Pfeilcrbau hat nicht 
da» organisch-systematische des deutschen und französischen Pfeilcrbau es; in seiner Bildung ist er monoton, 
oft leer; in »einen Kapitalen und Sockeln ist er einfach. Er hat in jenen Perioden nicht den Reichthum an 
phantastischen Elementen der Ornamentik , welche den deutschen , romanischen und gothischen Bau so in- 
teressant machen. Der italienische Architekt hat damals die Schönheit ganz wo anders gesucht. Er folgte 
der Natur seines Landes, dem Instinkte seiner Mitbürger, und strebte nach Raum, nach Freiheit, Heiterkeit 
und Geräumigkeit, nach Harmonie der Massen im Grossen. Gedrückte Verhältnisse, niedere Pfeiler, dunkle 
Räume widerstreben seinem Sinne. Das, was das Spezifisch-nationale in der italienischen Kunst des früheren 
Mittelalters ist, war schon vollkommen klar und bewusst in der Seele jener Küpstier, welche den Dom von 
Cremona überwölbten, und die Kreuzarme mit ihren drei Schiffen in harmonische Verbindung mit dem Ganzen 
brachtet!. Was noch als ein Rest gewisser Elemente, als eine Frucht des Ra<;ecinflusscs der Lombarden und 
Franken im frühromunischen Style in Parma, Mailand, Pavia, ßonate, Almenno u. s. f. betrachtet werden 
kann, ist im Dome von Cremona voUstäudig verschwunden; er ist ein Typus eines italienischen spätroinanischen 
Ziegelbaues, wie mir kein zweiter bekannt ist. Die grossen Wandflächen waren ursprünglich schon für Bcmu- 
lung angelegt, und wir werden bald Gelegenheit hüben, zu sehen, wie er nicht sehr lauge Zeit, nachdem durch 
den Zuhau der Kreuzarme die Basilikaform iu die eines lateinischen Kreuzes verwandelt wurde, Malern zur 
Dekoration übergeben wurde. 

Die malerische Ausschmückung ist in Cremona ein wesentlicher Thcil der architektonischen Dekoration. 
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Wir werden daher weiter unten ausführlicher darauf zurückkommen. Wenn diese Malereien gegenwärtig den 
Tutalcindruck des Bauwerkes eher vermindern als erhöhen, so liegt es darin, das* der grösste Theil der 
decorativen Malereien Künstlern des- sechzehnten Jahrhunderts angehört, welche in der venetianischen 
Schule gebildet waren, und die älteren Künstler des vierzehnten Jahrhunderts, soweit wir sie noch beurtheilen 




können, der Aufgabe nicht in der Art gewachsen waren , als die Maler der Franziskuskirche zu Assissi, oder 
der Giorgio- und Marienkapellc zu Padua. Eine rühmliche Ausnahme machen die grossen Fresken der Ap*i« 
von Boccaccio Boccaccini. Sic halten «ich an den traditionellen Typen, wie sie in solchen Räumen nnd 
für solche Flächen sich bereits in der altchristlichen Basilika entwickelt haben. 

Die drei Apsiden mit ihren runden Nischen sind ein einfacher, sich organisch an den gnnzen romani- 
schen Bau anschliessender Bau. Ihre gegenwärtige äussere Gestalt i«t wesentlich umgestaltet durch Restau- 
rationen des siebzehnten Jahrhunderts. Was noch an Gemälden. Gcstühlen u. s. f. vorhanden ist, davon wird 
unten die Rede sein. Die mittlere Apsis liegt etwas höher, unter derselben befindet sich die Krypta. 

Die Krypta (Taf. XIX. B), ein dreischiffiger Bau mit Kreuzgewölben, die auf getrennt stehenden 
Doppelsäulen ruhen , ist in ihTcr heutigen äusseren Form ein Werk des siebzehnten Jahrhundert'. Am 
20. Juli 1605 wurde der Plan zur Restauration derselben, den der Architekt Fr. Laurcnzi machte, genehmigt. 
Er scheint den Hnuptlinien des alten vollkommen gefolgt zu sein, so zwar, dass der Grundriss, wie wir ihn 
geben, ein ziemlich getreues Bild der alten Anlage dartuetet. An vielen Kapitalen haben sich die alten For- 
men erhalten {Ftp. 14. 15. 16. /".); andere sind modernisirt. Im ersten Travec sind Spuren von Malerei 
zu finden. Die Breite eines jeden Schiffes ist 2" 1' 1"; die Entfernung eines Säulenpaares von dem 'in- 
dem 1° 29". 

Einen ganz besonderen Reiz des Domes von Cremona bilden die beiden Kreuznrme. Sie bilden nicht 
bloss in ihrem Innenbau, sondern auch in ihrem Aussenbnu einen hervorragenden Theil des Gebäudes. 1" 
ihrer inneren Anlage schliesscn sie sich in ganz organischer Weise an den Langbnu an. Beide Anne, der 
nördliche wie der südliche, haben eine ausgebildete Fa<;ade, die ganz aus Ziegeln ausgeführt ist; die Ziegel« 
selbst sind verschiedenartig heller und dunkler gefärbt, und geben dadurch der ganzen Anlage ein sehr zier- 
liches Ansehen. Wohl wenige Orte Italiens mag es geben, in welchen der Ziegelbau der Uebergangsperiode 
in so reicher und glänzender Weise entwickelt ist, wie in Cremona. Taf. XXI gibt das südliche. Hol*' 
schnitt Fici . Jfl die nördliche Facade. Taf. XXII eine Abbildung der grossen Radfenster und zweier guthweher 
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Fenster. Die Anordnung beider Facaden ist im wesentlichen dieselbe. In der Verlängerung der Schiffe treten 
nach Aussen starke Strebepfeiler hervor. Zwischen diesen sind die Thore angebracht, auf der nördlichen 
Facadc eines, auf der südlichen hingegen drei. Das nördliche Thor hat einen Portaleingang, in ähnlicher, 
wenn auch kleinerer Weise, als das Portal des Hauptschiffes. Die zwei Säulen, welche die Halle tragen, 



Pf* 14. Fig. IS. Pig. U. Fit. 17. 




ruhen auf Säulen. Das Tympanon fehlt. Dagegen hat der Thürsturz ein sehr schönes Relief, Christus mit 
der rechten Hand segend, mit deT linken ein Buch haltend, und zwölf Apostel in anbetender Stellung. Ein 
ganz vorzügliches Relief, den englischen Gruss yorstellend, findet man über dem Spitzbogen der Halle. Das 
HÜdliche Thor, oder vielmehr die drei südlichen Thore sind nicht ganz im alten Styl und theil weise unvollendet. 
Fig. 10 gibt das Profil des nördlichen Thores und den Grundriss eines Pfeilers im Innern. Zwischen den 



Fig. 18. 




Weilern sind in der Höhe des Triforiums drei grosse Fenster angebracht, die wir ihren charakteristischen 
Formen wegen abgebildet haben. Oberhalb der Fenster stehen symmetrisch drei Radfenster von sehr schöner 
Arbeit, und oberhalb der Radfenster läuft eine offene Galerie, die das Kranzgesimse abschliesst. Dieses selbst 
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Ut kräftig gebildet, mit einem kleinen Tcrrakottafries versehen. An der Spitze und den Ecken des Giebel« 
stehen drei Thürme, achteckig, in Etagen gegliedert, mit Lissenen und Rundbogenfries, entsprechend den Formen 
des romanischen Stylcs. Die Zeit dieses Anbaues — 1288 — können wir genau bestimmen. Eine Inschrift in 
gothischen Uncialcn, an der inneren Seite des Thore», das in die Contrada delle Erbe geht, spricht aich dar- 
re*. i9. 
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über deutlich aus. Sie ist gegenwärtig durch die modernen Gemälde Mottas undLegnanis überdeckt, von Vajrani 
falsch copirt worden — er schreibt CCC statt CC — von Graseiii 1 genau wiedergegeben worden. Sic lautet: 

t MCCLXXXVIII . INDICIONE . SECONDA 
HOC . OPVS . FACTVS . PRAV. 
FRATR1S . SVPERTI . MASSARI . CEP. 
DNI . NICOLAI . DE . BENGABI. 
DM . AMBROSI1 . DE . RESTALIIS : 
ÜNI . NICOLAI . DE . VAGRANI: 
t HOC. OPVS. FECIT. MAGISTER 

BERTOLIN VS.BRAGERIVS. MAGISTER . MVR II. 
f HOC. OPVS. FECIT. M A G ISTER . JACOM VS. 
D. CAMPE RIO. MAGISTER. MVR ARIE. 
Derselbe Graseiii führt aus dem Archive der Fabbricieria, dem sogenannten Laborerio, eine Stelle an, au« 
der hervorgeht, dass am 12. Dezember 1289 ein Abkommen mit Ranimio und Guglielmo von Cumpane, einem 
kleinen Orte zwischen Como und Lugano getrofTen wurde , um eine Stiege aus hartem Stein in jenen Theil 
der Mauer zu machen, welche in dieser Keit von den genannten Architekten aufgeführt wurde, nämlich in der 
nördlichen Seite gegen den Winkel von S. Niccolo hin , wie es iu der Stelle des Archive» lautet. Die Stiege 
soll eine Länge von 200 Braccien, ein Breite von mindestens einer Braccic haben. Sie existirt noch heuti- 
gen Tags. 

Die Altäre des Domes verdienen ihrer Gemälde wegen eine besondere Beachtung. Wir betrachten 
sie der Reihe nach und beginnen mit dem Altäre, welcher dem vom Hauptportale Eintretenden zur rechten 
Hand liegt. 

1) Altar genannt der h. Katharina. — Das Altarbild ist von Licinio de Pordcuonc. Es stellt Maris 
mit dem Jesuskinde dar, der h. Paulus auf der einen, der h. Donuinus auf der anderen Seite; zu den Füssen 
der Madonna ein Mädchen mit einer Laute. — Dieses Gemälde gehört zu den besten Gemälden diese.* tüch- 
tigen Künstlers. Es macht, gross in der Anordnung, kräftig und schön im Vortrage, einen erhebenden Eindruck. 
Pordenone kam um das J. 1520 nach Crcmona, und war im Dome auch als Freskomaler thatig. Ludwig 
Caracci" spricht sich mit grossem Lobe über diese Arbeiten aus; ein gleiches l'rtheil fällt Rosini.» Die Fresko 
arbeiten Pordenones sind gegenwärtig wenig mehr zu gemessen. Wer Pordenone als Frcskomalcr beurtbeilcn 
will, und als solcher steht er in den ersten Reihen der venetianischen Schule, der muss seine Arbeiten w 
seinem Vaterlande in Frinul sehen, in Treviso und vor allen in Valerinno. 



1 Abccedario biogratico Mil.nio. 1X27, p. 66. — * Letleru Pittoriclie. 
»temo appare still' opere di Cremona o Piacenza." 
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2) Alter dos h. Eusebius mit Holeschnitzwerkcn des A. Aringhi vom J. 1650. 

3) Altar mit dem Gemälde des Lucs Cattapene, eines Cremone^ers aus der Schule Campis. Erblüht 
um 1580. Das Gemälde, kräftig im Kolorit, sonst ohne erheblichen Werth stellt Christus am Kreuze mit 
den hh. Fermo und Hieronymus vor. 

4) Alter der Maria Heimsuchung. Ein Gemälde Gervasio Gattin, genannt il Sogliaro vom J. 1583. 
in welcher der Einttuss Correggios wahrnehmbar ist. 

5) Altar mit dem Kruzifixe des G. Bartesi, eine» tüchtigen Bildhauers aus dem siebzehnten Jahrhundert. 

6) Altar der Maria Verkündigung, mit einem Gemälde von G. Batt. Trotti, genannt il Molos so. 
Auf der Seitenwand zwischen den beiden Altären befindet sich ebenfalls ein Gemälde G. A. Trotti's „Chri- 
stus gebunden au der Säule." G. B. Trotti, geb. 1555, gehört zwar zu den besseren Schülern Bcrnardino 
Campis ; ist aber weichlich in der Behandlung der Formen und Fleiechtonc, und in der Komposition einer jener 
zahlreichen Mittclmässigste, die zwischen Carraeei, Corrcggio und Campi schwanken. 

In der Nahe dieses Altares, im südlichen Querschiffe, befindet sich das grosse Gemälde Giulio Campi» 
vom J. 1567, welches einst die Orgel bedeckte, und von den Bewunderer» der Kunst jener Zeit und den 
Kunstkennern Cremonas, als eines der hervorragendsten Bilder ihres seiner Zeit berühmten Landsmannes ge- 
halten wird. Es stellt die Geschichte Esther und Ahasverus vor und ist folgendermaßen gezeichnet : 
AD DE1 OP.M.CVLTVM, FANI ORNAMENTVM ET 
FOPVLI CREMONEN . PIETATEM JO . JAC . TVRR. J . C. 
JVLIANO FOSSA ET P . ANT . FERR . AEDIL1B . JVLIVS. 
CAMPIVS FACIEBAT M . D . LXV1I . — 
Giulio Campo gehört einer Künstlerfamilie, die sich durch mehrere Generationen fortpflanzte.' Sein 
Vater Gnleazzo und seines Vaters Bruder Sebaatiano waren Künstler, seine Brüder Antonio und Viaccnzo 
ebenfalls. Lanzi nennt Giulio Campi den Ludovico Carraeei der Crcmonescr Schule , und bezeichnet damit 
charakteristisch die Richtung und die Stelle desselben. Das Hauptbild dieses Künstlers findet sich — wie 
überhaupt die besten Werke der späteren Zeit Cremonas — in deT Kircho S. Sigismondo vor der Stadt. 
Dort ist das grosse Altarbild, Maria Himmelfahrt, mit den knieenden Gestalten des Franzisco Sforza« und 
seiner Gemahlin Bianca Maria Visconti, umgeben von den Heiligen Sigismund und Hieronymus, Chrystintus 
und der h. Daria. In der Anordnung wie im Kolorit erinnert es an die Meisterwerke der venetianischen 
Schule. Die Vorzüge einer tüchtigen Technik und einer klaren Exposition der Handlung finden sich auch 
in unserem Gemälde . obgleich in demselben zwei Vorstellungen neben einander hergehen, die Esther vor 
Ahasverus, und der Triumph II Hinan» über Mnrdocheus. 

7) Altar des h. Benedikt mit einem Gemälde des Cas. G. A. Borroni , eines Cremoneser» (geb. 1684, 
gest. 1772). — In der Mähe dieses Altares ist das Grabmal des auch nur um den Dom verdienten 
Bischofs Franc. Sfondrato, errichtet im J. 1550. Für Kunst ist es von untergeordnetem Interesse. 

Daran schlicsst sich die Capelle des Sacramentes an, gebaut vom Architekten Fr. Dattaro, genannt 
Piccifuoco. Dieser Architekt, von dem auch der Entwurf zum Grabdenkmale Sfontlrato's und die Kapelle 
der M. V. herrührt, baute die von G. Campi reich mit Stuck in einer wenig geschmackvollen Weise verzierte 
Kapelle im J. 1569. Tin J. 1575 war er in Cremona noch bei der Restauration des Paluzza publico tliätig. 
In derselben Kapelle finden »ich zwei Gemälde von Bernardino Campi, die Fusswaschung und Mclchise- 
deks Opfer. Da» Hauptwerk dieses Künstlers i»t die Kuppel von S. Sigismondo. Ursprünglich ein Schüler 
Giulio Campi*», begab er sich angezogen von dem Rufe Giulio Romano'» nach Mantua. malte dort an dem 

■ Stamm bäum dor Campi'*: 



Campt 
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fJiitlio Antonio Vincemo 

t nach 1067. f nach 1585. f 1471. 

Ausserdem kommt noch ein Maler Bernardluo Campi vor. der Sohn eine» Goldarbeiter« Piwlr» Campi. jtfel.. 1 gut. nach 
1MI0), und ein Ingenieur und Architekt llartolmnio, der um da« Jahr 107(1 blühte. 
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trojanischen Kriege. Von da wandte er »ich nach Parma, studirte Corrcggio, kehrte dann wieder in seine 
lleiniath zurück, wo er eine bedeutende Stellung in »einer Zeit einnahm. In derselben Kapelle befindet »ich 
ein Gemälde Giulio Campi's. Heraustretend aus dieser Kapelle begeben wir um zum 

8) Hochaltar. Dieser Altar ist ein Prunkbau späterer Zeit, au* rothem Marmor von Giamb. Malajo, 
einem Künstler des siebzehnten Jahrhuudort». Im Chore befinden sich noch zwei kleinere Altäre , mit den 
Reliquien des h. Homobomi» und des h. Facius, ohne weitere Bedeutung für unsern Zweck. In demselben 
Räume befindet eich die „Himmelfahrt Maria* von Rurnardino Gatti, genannt A. Sojaro, einer der 
treuesten Nachahmer Correggios. Zwischen den italienischen Kunstschriftstellern war es lange Zeit ein Gegen- 
stand des Streites, ob B. Gatti mehr als Nachahmer oder als Schüler des berühmten Künstlers von Parma 
zu betrachten ist. dessen Einflus« auf Crcmona nichts weniger als ein günstiger betrachtet werden kann. 
Seine Werke fallen zwischen die Jahre 1552 und 1575, in welchem Jahre B. Gatti starb. Die Himmelfahrt 
Mari» gehört zu seinen letzten Werken , die er nicht mehr vollendete. Wie hoch B. Gatti von seinen Zeit- 
genossen geschätzt wurde, geht daraus hervor, das» er die Aueführung dieses Gemäldes um die für seine Zeit 
bedeutende Summe von 600 Scudi d'oro übernahm. 

Bevor wir den Hochaltar verlassen, müssen wir noch der Stühle im Chor gedenken. Die Chorstühle 
gehören zu den schönsten Intarsia- Arbeiten Oberitalien». Sie sind ein Werk des Künstlers Giovanni Mari« 
l'latina. Derselbe wurde in einem Schreiben vom 6. Juli 1482 eingeladen, die Arbeit zu übernehmen. Er 
vollendete sie im J. 1490. Welches Gewicht man darauf legte, dieses Werk in die Hände eines tüchtigen 
Künstlers zu geben, geht aus dem Schreiben der Stadtvorstände Cremonas an den Herzog Giovanni Galeazzo 
vom 27. Febr. 1484 hervor, in welchem sie den libero transito für Piatina und die Befreiung von Mauth- 
abgaben für alle zur Arbeit gehörigen Sachen verlangte. Auch die Chorstühle in S. Abbondio sind ein 
Werk Platina's. 

In der Nähe des Hochaltars befindet sich eine Kapelle, ein Bau des sechzehnten Jahrhunderts. Sie führt 
den Namen der Kapelle der B. V. del Popolo, und ist mit Gemälden der Cremoncscr Schule, mit 
Werken von Beruardino Campi, Giulio Campi und Cav. Molosso geziert. Aus dieser Kapelle heraustretend 
gelangt man zum 

9) Altar des h. Michael, entworfen und gemalt von Giulio Campi, der seiner Zeit zugleich Architekt 
und Maler gewesen. 

10) Altar des h. Nicolaus. Dieser Altar, einer der interessanteren der Kirche, ist im spätgotischen 
Style, die Bildhauerwerke sind eine Arbeit de» Tomaso Amici und Mabila de Mazo vom J. 1495, zweier 
wenig bekannter lombardischer Künstler. Man keimt die Namen dieser Künstler bloss aus diesem Altare 
und der Inschrift: MCCCCLXXXXV THÜ . AMICI ET . F . MAB1LAII DE MAZO FECIT. 

11) Altar des h. Rochus, mit einem Gemälde von L. Miradori, genannt il Genovese vom J. 1645. 

In der Nahe dieses Altares befindet sich wieder ein späterer höchst geschmackloser Zubau, die Kapelle 
Joh. des Täufers, mit Arbeiten von G. Manfredini (f 1790) und Gr. Rusca , und eine andere ältere Ka- 
pelle, die gegenwärtig als eine Art von Schatzkammer betrachtet wird. Daselbst verwahrt man eine pracht- 
volle Metallarbeit, das grosse Processionskreuz, im J. 1478 von den Mailänder Goldarbeitern Am- 
brogio Pozzi und Agostino Sacchi gearbeitet. Es ist au» Silber, vergoldet, mehr als 8' hoch und reich mit 
Edelsteinen und Figuren geschmückt. Der untere Theil ist vom J. 1725. Die Inschrift, welche sich darauf 
befindet, lautet: 

HANG CRVCEM FECERVNT 
AMBROSIVS DE PVTEO 
ET AVGVSTINVS DE SACCHIS 
AMBO MEDIOLAKENSES 
MCCCCLXXVIII. 

12) Altar des h. Antonius Abba», mit eiuem Gemälde .Maria in der Glorie" von Luca Cattapenc. einem 
•Schüler des V. Campi. 

13) Altar des h. Joseph mit der h. Familie von G. Bartesi, einem Künstler des siebzehnten Jahrhundert« 
(t um 1690.) 

Ii) Altar der B. V. delle Grazie, mit einem Maricnbilde, welches dem Angelo Masearotti (geb. 1&*5» 
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gest. 1723), aus Cremona zugeschrieben wird. Endlich müssen noch der Vollständigkeit halber die Altäre 
erwiihnt werden • die von den Bildhauern G. B. Fcrrnndino di Valtellino und G. B. Bianchi d'Argenio sul 
Lago di Como im J. 1667 gearbeitet wurde, und rinon. wenn auch sehr geringen Beitrag zu der Thatsache 
liefern, das» vom Norden her Bildhauer und Steinmetzen fort und fort nach der unteren Poebene gezogen sind. 

Hilden diese Altäre für die Geschichte der Malerei Cremonas einige« Interesse, so sind sie doch lammt 
und sonders in einem Style, der mit der Architektur in grellein Widerspruche steht. Anders ist es mit den 
Fresken. Die schönen, großartig angelegten Kreuzgewölbe, welche die ganze Kirche bedecken, die Apsis 
und die Wandflächen de« Triforiums verlangen »o gebieterisch einen malerischen Schmuck, das» schon in ver- 
hältnismässig früher Zeit au die Ausführung diese» Gcdaukens gegangen wurde. Leider sind die meisten 
dieser Fresken zerstört, oder in einer solchen Höhe angebracht, dass eine eingehende Betrachtung derselben 
zu den reinen Unmöglichkeiten gehört. Auch war die Ausführung der Fresken zu keiner Zeit Künstlern 
ersten Range* übertragen, die es vermocht hätten, die Schwierigkeiten vollkommen zu überwinden, die mit der 
Ausführung derselben in solchen Dimensionen und solcher Höhe verbunden sind. Die Resultate , die man 
von Cremona aus solchen Fresken schöpft, führen dahin, das« man die Ausführung von figuralischen Compo- 
sitionen in grösserer Höhe für unvereinbar mit den Anforderungen der Kunst findet. 

Die ältesten Spuren von Frcscomalercien findet man in den Seitenschiffen der Kreuzarme. Sic sind 
ein Werk des Polidoro Casella und Francesco Somenzi, angeblich begonnen im J. 1345. Sie stellen 
Scenen aus dem alten Testamente dar. Die Figuren sind* klein, wo sie in grösseren Gruppen vorkommen, das 
Colorit, wo es sich noch erhalten hat. kräftig, die Zeichnung hart. Sie scheinen in keinem direkten Zusam- 
menhange mit der Schule (nottos zu stehen. Zwei Inschriften priieisiren das späteste Datum dieser älteren 
Gemälde, eines davou, Maria mit dem Jcsukindc und dem Donatorhat die Inschrift: BEXEDICTUS FODRIUS 
UANC EX VOTO A$XO MCCCLXX. und ein zweite» im südlichen Seitenschiffe die Inschrift: IN TEM- 
PORE SPEC. V1R1 DOM INI BARTHOLOME! DE FODRIS MCCCLXXXll. 

Die übrigen Theile der Kirche sind mit Fresken von Boccacino Boccaccio. Altcbcllo Meloue, Cristoforo 
Moretti, Giull. Romanino, Licinio Pordenoue. A. Campt und Bernardino Gatti. Unter diesen Künstlern nehmen 
die Arbeiten des B. Boccncino — il migliore moderuo fra gli antichi, e il miglior autico fra modern i — den 
ersten Rang ein. Seine Tlmtigkeit als Freskomaler am Dome beginnt mit dem J. 1514. Damals wurde ihm 
die Ausführung der vier ersten Gewölbe des linken Seitenschiffes um die Summe von 1000 lire imp. über- 
tragen. Er malte dort Geschichten aus dem Leben der heil. Jungfrau. Sein Hauptwerk aber ist der sitzende 
Christus in der grossen Ap.-is. 1 Es ist dicss eine kolossale Gestalt, sitzend, mit der rechten Hand segnend, 
mit der linken Hand ein offenes Buch haltend. Der Ausdruck ist ernst und feierlich, die ganze Haltung zeigt, 
was auch die anderen Werke bestätigen, dass B. B. eher in der Schule Peruginos gebildet wurde, als in der 
Michel-Angelo«, wie es Vasari '*' behauptet. Ein sehr wichtiges Unheil über B. B. gibt Lauzi, a der schreibt 
-che fu meno ordinnto del Perugino nel comporre. ineno leggiadro nelf arie delle teste, men forte nel chia- 
roscuro; ma pia rieco ne' vestimenti. piü vario ne' colori, piü spirituoso nelle atutudini. c forse non meno ar- 
monioso, ne meno vago nel pacse e nelle architetture - * Die fünfte Arkade ist gemalt von Bcmbo; sie ist 
gegenwärtig sehr verdeckt. Bonifacio Bcmbo gehört zu den interessanteren Künstlern de* 15. Jahrhunderts, 
er starb 1498. Seine wichtigsten und besterhaltenen Gemälde in Cremona sind die Gemälde in der Kirche 
S. Agostino mit Heiligen und Francesco Sforza und Bianca Maria Visconti, ein Gemälde in der Kirche S. Si- 
gismondo und ein Oelbild der Gallerie Averoldi. 

Ein anderer Freskomaler der ersten Jahrzehnte des Jahrhunderts, dem wir im Dom begegnen, ist Alto- 
bellus de Melonibus, wie er sich mit der Jahreszahl MDXV1II in dem Bogcnfelde hinter der Orgel 
schreibt. Aus einer Urkunde vom 11. Dez. 516 der Fabbriceria geht hervor, dass er diese Gemälde, welche 
die Flucht nach Egypten, den bethlchcmischen Kindermord und die Himmelfahrt Maria vorstellen, um 350 lire 
imp. malte. — Ausserdem finden sieh noch Fresken von den Cremonesern C. Moretti . B. Gatti und Antonio 
Campi. — Von grosser Bedeutung würden die Fresken des Brescianer* Girolamo Romanino und des 



' Die Abbild«»»; piht R«»iui »tori* delU pilt. Uni. T. IV. )!ns „»eh Sotesin» Vidouis .f'ittnra i/,. h,.>i„ • - > Im 
Üben I.or*nicltn» T. VIII. cd. I.ciiiomor. f. ifj. — 1 T. III |.. 4::l 
Miu.U1t.rl IK-.ikm- ilv. A.i*rr. K«w«ii.a«t«. II 
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Franciskancr* Licinio Pordenone sein, wenn die Gemälde in einem guten Zustande uns waren überliefert 
wurden. Leider sind dieselben bei einer Restauration, welche im J. 1745 vorgenommen wurde, bedeutend be- 
schädigt worden. Die Gemälde beider Künstler sind au* dem Leben Christi genommen. Di«; Urkunden, 
welche die Vertragsbestimmungen mit den beiden Künstlern enthalten, sind von den Jahren 1520. 1521, 1522.' 
Wie beifällig die Werke dieser Künstler, itisbcsonders Romanino» aufgenommen wurden, geht ans einer der- 
selben hervor, wo es heisst. das» nachdem die Gemälde geprüft wurden, und mau gefunden „<|uod i Magister 
Jerouiniu* Romaninus Pictor prixersis) laudabiliter se gepit ita. quod tote fere Civita* opus puum laudct 
prout etiam ip»i D. D. Mnparii laudant. et comincnilant" u. *. f. die Bezahlung stattfinden »olle. 



C laplisItriiM. 

Eine der schönsten Ziegelbauten Cremonas ist das ßnptisterium. Es ist zugleich das grü.*.«te üaptiste- 
rium Italiens der romanischen Periode. Gebaut im J. llf>7 — ein älteres, das bei dem Neubau wohl iu 
Grunde gegangen sein mag, soll im 10. Jahrhundert gegründet worden sein — , wurde im J. 1489 
das Dach tum ersten Male mit Blei gedeckt. 1625 bei der Restauration der Kuppel, die durch einen Riss 
nothwendig wurde, zum zweiten Male. Im J. 1794 wurde das Blei abgenommen, und im J. 1803 mit Kupfer 
gedeckt. Seiner architektonischen Anlage wegen «chliesst er «ich den grossen Baptistcricu von Padua. Parma, 
Florenz an und bildet den Aussen- wie den Innenbau in einer höchst interessanten Weise weiter aus. 

Der Grundriss zeigt — Fit;. HO giebt den Grundriss des unteren Geschosses und der oberen Gallerte 

* 

Fig. 10. 





— )— | — f \ ■ — I — I — | — 1 — 1 

— einen achteckigen Bau, dessen acht Ecken durch in spitzen Winkeln nusspringendc Pfeiler verstärkt sind. 
Der innere Raum zwischen diesen vorspringenden Pfeilern ist zu Doppel-Arkaden benutzt, welche dem Innern 
des Baptisteriums einen sehr malerischen Charakter geben. Die Arkaden, - auf jeder Aussenscite sind drei 
Bögen, von denen der mittlere höher ist — tragen eine doppelte (iallcrie. die sich nach Innen und nach 
Aussen mit Fenstern öffnet, und zwar nach Innen mit je drei romanischen Doppelfenstern . nach Aussen W r 
mit je Einem für jede Acht«eite. Durch diese Fcustcrvertheilung , «owie durch vier in der unteren Arkade 
angebrachte Fenster erhält das Innere des Baptisteriums eine hinlängliche Masse von Licht. 

Ein Ruudbogenfries läuft horizontal unter jedem; ein ahnlicher sehliesst das Kiiinpfcrgcsimsc ab, n» "l" 
»ich die Kuppel an*ehlie*st. Eine deutliche Ansicht de« Inneren F«j. 21. Die horizontale!) Kranz-Gc""* 1 ' 
waren weiss bemalt. 



1 Gr».r||i gibt sie in sei ihm» Oiiid« „, ,|; Ot-nmn» 1HIH. p. 31. 
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Die Kuppel ist achteckig, mit einer Laterne gekrönt und von bedeutender Hohe. Die Fresko-Gemälde 
gehören dem lti. und 17. Jahrhundert an und sind von der Hand des Francesco Boccacino, Angelo Masarotti 
und Ubcrto Lalotige. genannt il Finmmingo. In der Mitte de* Baptisteriums befindet sich ein grosses Tauf- 
becken aui Einem Stück rothen Veroueser- Marmors , das 
im J. 1527 daselbst aufgestellt wurde. In alteren Zeiten 
nullten alle Kinder der Stadt Cremona, welche in der 
Oktave der Pfingsten und Ostern geboren wurden, daselbst 
getauft werden. 

Das Aeussere zeigt einen achteckigen Bau, unter des- 
sen Dachgesimse eine offene Arkadengallerie läuft, die durch 
fünf Säulen an jeder Achtseite gebildet ist, und unter der- 
selben ein Rundbogenfries mit Lissenen {Fig. 22). Die Säu- 
len (Kapital und Siiulenfuss mit dem Eckblatt) aus der ro- 
mauischen Stvlperiodc zeigt Fitt. 2.3. 

Ursprünglich hatte dieses Baptisterium , wie das zu 
Florenz , drei Thüren , von Süden , Westen und Norden. 
Gegenwärtig ist nur die nördliche offen; die beiden ande- 
ren sind vermauert. Das Thor mit einer Vorhalle, die von 
auf Löwen gestützten Säulen getragen wird, ist aus der ro- 
manischen Periode, doch im 15. Jahrhundert bedeutend re- 
staurirt, «o das* der Renaissancestil im Ganzen vorherrscht. 
Die Gliederung des romanischen Style» am Portale, Profil 
der Säulen und Sockel giebt /V;/, 24. 



Fit. 




Zwei Seiten des Baptisteriums, wahrscheinlich die Wetterseiten, sind mit Stein verkleidet: auch die in 
scharfen Winkeln vorspringenden Eckpfeiler sind jKWsentheils Steinbau. Die Hübe der erstell Gnllcrie ist 5"1', 
die der zweiten l>" 5', die der äusseren Gallerie 9* 3'. 
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I. fcr (anfaule, gr-aaiil il Torrauo (Taf. XIX E). 

Der Campanile von Creniona gehört zu den berühmtesten Bauten der lombardischcn Ebene. Er war zu 
der Zeit «einer Erbauung keine so verein/ehe Erscheinung, als gegenwärtig. Die Kiiinpfe der Ghibellinen 
und üuelfen, welche Creniona zum Schauplätze erbittertster Partheikämpfc machten, und an denen die Cn- 
peletti. Barbaresi , Multraversi und andere Familien hervorragenden Autheil genommen hatten, riefen eine 
grosse Anzahl von Torri« in Creniona hervor, welche der Stadt den Beinamen r torrita tt verschafften uud deret- 
wegen sie auch von den Dichtern besungen wurde als „turrita Creniona.» Ein Manuskript aus dem 16. Jahr- 
hundert führt 57 Thürine auf (natürlich mit Ausnahme der Thürmc von 77 Kirchen); die meisten von ihnen 
wurden 1529 durch die Franzosen, und am Ende de* 18. und Anfang des 19. Jahrhundert* zerstört. 

Der grosse Campanile. der heutzutage ah Cnmpanile de* Domes dient, wurde im J. 1284 zur Zeit der 
Herrschaft der Guelfen unter dem Episeopate des Cacciaconte de Sommi. welches von 1261—1288 dauerte, er- 
baut. 1 Er besteht aus einem kolossalen Vierecke, in dessen Mauern stattliche Stiegen mit 498 Mnrmorstufim 
angebracht sind, dem ein achteckiger Thurm , der iu einer Kenaissancekuppcl endet, übergeht. Der achteckige 
Thurm ist von» J. 1289: das Dach ist aus dem J. 1581, in welchem Jahre eine Gcsamintrestauration de» 
Thurme« vorgenommen wurde. Die Spitze des Daches zierte eine Kugel mit dem Kreuze , die zur Zeit der 
Herrschaft Venedigs von 1499 durch den Markuslöwen ersetzt wurde. Im J. 1602 kam wieder das Kreuz 
mit der Weltkugel, das noch heutzutage mit folgender Inschrift vom J. 1602 steht: 

fllS. Ii PS .REX 
VEN1T . IN . PACE 
ET.DECS.HÜMO 
FACTUS . EST. 

Die Höhe des ganzen Cnmpanile bis zur äussersten Spitze beträgt 354.6 Par. Fuss, und nimmt, wenn 
anders die Angaben sämmtlicher einheimischer Schriftsteller Manini, Apporti u. *. f. richtig sind, unter den 
höchsten Bauten Europas eine nicht unbedeutende Stelle ein. Der viereckige Thurmbau hat eine Höhe von 
2 IS Par. Fuss, und eine Breite von 39.6 Fuss. Der achteckige Aufbau eine Höhe von 136.6 Par. Fuss. 

Das Achteck, wo es auf dem Viereck aufteilt, ist mit einer schönen Ballustradc umgeben, die den Namen 
la Ghirlanda trägt, und es bildet in «einem untersten Stockwerke eine prachtvolle gothische Glockeuhalle, iu 
der sieben harmonisch gestimmte Glocken hängen, die im Convcnte S. Agostino im J. 1744 gegossen wurden. 

Beiläufig in dein dritten Theile der Thunnhöhe befindet sich ein künstliches Uhrwerk, welches 1471 durch 
Antonio Teuazzo erbaut, in den späteren Jahren 1483, 1545, 1588 bedeutend verbessert und vergrößert wurde. 

Den Eingang zu dem Campanilc bildet eine schöne verzierte Marmorthürc, ein Werk des Lorenzo Trotti 
von 1514. Ursprünglich war der Campanilc isolirt, im 16. Jahrhundert ist er durch Arkaden mit der Kirche 
selbst in Verbindung gesetzt worden. 

Er diente in den ersten Zeiten seiner Erbauung den Zwecken der öffentlichen Sicherheit und deucn 
Kirche zugleich, und zwar damals, als der erste Gonfaloniere der Stadt zugleich Vorstand der Fabbriccria 
des Domes war. In jenen Zeiten waren auch die grossen Loggien in den Emporen des Seitenschiffes zu öf- 
fentlichen Zwecken benützt worden, und bis 1203 bewahrte man daselbst die Ucberrcstc des Carroccio. 
welches Crcmona den Mailändern abgenommen hatte. 

Der Cumpanile ist ein Ziegelbau, der in seiuem romanischen viereckigen Theile ganz den Charakter Je* 
Ziegelbaues an sich trägt, der den Dombau im 12. Jahrhundert charakterisirt. Wie alle Thurmbauten ähn- 
licher Art ist auch er in aussen sichtlich hervortretenden Etagen gebaut, durch breite Lissencn in Felder abge- 
theilt und mit Fenstern im Kundhogcnstyle versehen. 

Das Achteck im gothischen Style aus dem 13. Jnlirh. , von einigen dem Cremoneser Alberto Latoim 
zugeschrieben, zeigt eine Entwicklung der Gothik , wie sie bei ähnlichen Civilbauten in Cremona vorkömmt. 

1 Die Inschrift Vajrani», welche den ersten Bau dic»c* Thnrnics dem Bischof Hilvin, dem Psbste Stephan II. und de« l* B T > ' 
bard«iiküi)ifie ..Aii.tnlf" (7S4) rimlicirt. hat keinen Werth. 
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Ein Emailwerk des zwölften Jahrhunderts. 

Von 

Dr. O. Heid er. 

Nach den Aufnahmen des k. k. Conservators filr Wien A. Camesina. 

Tai. XXIII und XXIV. 



Kunetmonumente, welche an der Grenzscheide zweier Richtungen stehend, einerseits aus überlieferten 
Anschauungen hervorgehen und in ihnen wurzeln, andererseits aber doch mit frischen Zügen die traditionellen 
Formen durchbrechen und beleben und daher ebenso sehr als Abschluss einer früheren wie auch als Anfang 
einer neu auftauchenden Kunstrichtung anzusehen sind, bieten sowohl dem Forseher, wie auch dem geübten 
Auge des Laien ein hohes Interesse, welche? dann um so mehr in den Vordergrund tritt, wenn ein solches 
Kunstwerk einer Zeitperiode angehört, au» welcher nur wenige Ueberre.tte ihrer Kunetübung auf uns ge- 
kommen sind und auch seinem Inhalte nach uns die Anschauungsweise seiner Zeit in ihrer ganzen Tiefe eröffnet. 

Ein solches Werk ist der sogenannte Verduner Altar, welcher ein höchst werthvolle'» Besitzthum de» 
regulirten Chorhcrmstiftes zu Klosterneuburg (V. V. W. W) bildet, und dessen flüchtiger Beschrei- 
bung die nachfolgenden Zeilen gewidmet sind. 

In seiner gegenwärtigen Anordnung bildet er den Altaraufsatz im alten Cnpiielhause. welches gegen- 
wärtig zur Leopoldskapelle umgestaltet am östlichen Flügel des gothischen Kreutzganges »ich befindet. Ein 
breiter Mitteltheil ist von zwei .schmäleren Flügeln umgeben, welche, geschlossen, den ersteren völlig verdecken. 
Die beiden Flügel und der Mitteltheil umfassen drei Reihen von je 17 Tafeln, somit im Ganzen 51 Tafeln, 
von welchen jeder Flügel 12 , der Mittelthcil 27 enthält. Die oberste und unterste Reihe enthalten solche 
Darstellungen aus dem alten Testamente, welche als Typen der in der mittleren Reihe angebrachten aus dem 
Leben Jesu angesehen werden können, und zwar sind die Darstellungen der ersten Reihe dem Zeiträume 
vor der Gesetzgebung Moses: ANTE LEGEM, jene der untersten Reihe dem Zeiträume der Herrschaft dieser 
Gesetzgebung: SVB LEGE, entnommen, während die mittlere Bilderreihe die Zeit des Heil* und der Gnade: 
SVB GRAC1A vorführt, wie diess die längs der Seiten der Flügel und des Mitteltheils (5 mal angebrachten 
Inschriften bezeugen. Je drei Bilder übereinander bilden eine tvpologisehe Gruppe, deren im Ganzen fünf- 
zehn sind, da die beiden letzten Reihen von sechs Bildern aus diesem typologischen Kreise heraustreten und 
in einer Gruppe für «ich Darstellungen aus der Zukunft des Reiches Gottes enthalten. 

Jeder Flügel, wie auch der Mitteltheil sind au den vier Seiten von einem ornamentale!! Streifen um- 
schlossen, welcher durch die Aneinanderreihung einzelner in farbigem Email ausgeführter blumenartig verzierter 
Stücke in wechselnder Weise gebildet ist. Im Ganzeu sind es 63 solcher Stücke, welche 44 verschiedene 
Verzierungsweisen enthalten. Zwischen diesen Einfassuugsstreifcn und den eigentlichen Tafeln wie auch 
zwischen den drei Reihen der Darstellungen laufen noch Inschriftstreifen . von welchen die sechs tcrtiknlcn 
die früher angeführten Worte mit untereinander gestellten Buchstaben enthalten, die vier horizontalen In- 
schriftstreifen hingegen in fortlaufendem Zusammenhange über die geistige Bedeutung der Darstellungen, 
den Stifter des Werkes, den Künstler, der c~ schuf, und über die späteren mit diesem Werke vorgenommenen 
Abänderungen Rechenschaft geben. 

MilttHltirl. Ucukm. d« murr K«Hc.-.<,.al« ,. II. 30 
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Auch jede einzelne oben im Kleebogen geschlossene Tafel ist von einem Schriftstreifen ringe umgeben 
welcher unterhalb der Darstellungen mit einigen Worten die Bezeichnung derselben, und weiterhin eine im 
leoninischen Versmaasse gehaltene Deutung der Darstellung enthält. Eine weitere Umrahmung jeder einzelnen 
Tafel bildet an den beiden geraden Seiten eiu oblonges Täfelchen mit einer in Email eingelassener Säule und 
bei dem Beginne der Krümmung ein einfach gehaltener Omamcntstreifen , welcher in jeder Reihe durch- 
gehends gleich bleibt, so dass im Ganzen nur drei Motive derselbe u , und zwar eines in jeder Reihe, zum 
Vorschein kommen. In den durch die Form des Kleebogens nach oben zu sich bildenden Ausschnitten sind, 
und zwar in der obersten Reihe Halbfigurcn von Engeln, in der mittleren von Propheten, grösstentheils mit 
beschriebenen Rollen, in der untersten, Halbfiguren verschiedener Tugenden angebracht. 

Die Ausführung des ganzen Werkes bis auf seine Einzelheiten herab ist durchweg Email, grösstentheils 
noch gut erhalten und in der vollen Pracht «einer Ursprünglichkeit erglänzend. 

Die Anordnung des Emails, auf allen Tafeln gleich, ist der Art, dass von dem blauen Grunde die aus 
dem Metall in ihren Umrissen stehen gelassenen Darstellungen sich abgrenzen. Letztere erhalten ihre Zeich- 
nung durch rothe oder blaue bald mit breiteren bald mit feineren Linien eingelassene Emailstrcifeu. Nur 
die ornamentalen Streifen wie auch Einzelheiten innerhalb der Darstellungen, wie beispielsweise die Nimben, 
Wolken, Thronstühle u. ». w. sind in verschiedeneu Farben dargestellt. Auf diese Weise hebt sich in be- 
deutungsvoller Weise die eigentliche Darstellung von dem Grunde ab und wirkt mit einer Ruhe und Har- 
monie auf den Beschauer, wie sie uns aus wenigen Kunstwerken entgegenwehen. 

Ohne in weitere Einzelheiten einzugchen, wollen wir nur an den beiden aus dem gauzen Cyklus mit 
Taf. XX111 und XXIV vorgeführten, der mittleren Reihe entnommenen Darstellungen das System der 
Farbengebung vorführen. 

Auf Taf. XXIII, welche die Geburt Christi darstellt, sind folgende Nebengegenstände in farbigem 
Email ausgeführt und zwar ist der Nimbus Märiens innen blau- weiss, aussen grün-gelb, der Nimbus des h. Jo- 
sephs in umgekehrter Farbenreihc angeordnet; jener des Iesuskindee ist blau -weiss, die Wiege mit roth, grün 
und blau marmorirt, die Wolken streifen unterhalb des Fugels sind lichtblau mit dunklen Spitzen, er selbst 
erscheint im lichtblauen Gruude mit graublauem und weissem Nimbus. 

Auf der Darstellung des gekreuzigten Christus (Taf. XXlVj sind der Nimbus Christi itinen grün -weis* 
aussen blau-weiss, jener Märiens innen grün-gelb, ausseu blau-weiss, jener eudlich de« Johauuca in umgekehrter 
Farbenreihe angeordnet. Das Buch, welches Maria in Händen hält, ist grün-weiss, der Mond zur Rechten des 
Krautzes gold und weiss, das Kreutz Christi zur linken Hälfte grün-gelb, zur rechten Hälfte blau- weiss dar- 
gestellt, ebenso der Fuss des Kreutles und der Fussschemel Christi. Die vier Aureolstreifen endlich, welche 
sich um einen blauen Kern mit weisser Umrahmung anschliessen, sind von aussen nach innen: gelb-grün, blau- 
weiss, grün -gelb, grau -weis». ') 

Nähere Auskunft über die Entstehungszeit dieses Werkes und seine weiteren Schicksale erhalten 
wir, wie bereits erwähnt, aus den letzten neun Versen der fortlaufenden horizontalen Inschrift, daher wir nie 
hier folgen lassen. Sic lauten: 

ANNO MILLENO . CENTESO . SEPTUAGENO. 
NEC . SON . UNDEGENO , GWERNHEttUS . CORDE SERENO : . : 
SEXTUS PREPOSITUS . TIBI . V1RGO . MARIA . DICAV1T. 
QUOD . NIKOLAUS . OPUS VIRDUNENSIS . FABRICAVIT . : 
CHRISTO . MILLENO . TRECENTENü . V1GKNONO. 
PREPOSITUS . STEP1IANUS . DE SY REN DORF . GENERATUS. • 
HOC . OPUS . AURATUM . TULIT . HUC . TARULIS . RENOVATUM. 
: AB . CRUCIS . ALTAR1 . DE STRUCTURA . TABULARl :: 
QUE . PR1US . ANNEXA . FUIT . AMBONIQUE . REFLEXA. 



') Von die«u farbigen Eii.wlb.itei. wurde der fckl.l4.rn. Darstellbar««.* wegen bei d«n beiden typographischen Fsrbendtiek«» 
Umgang; gei>omm*n, was um »o eher geschehen konnte ala e. voreugaweiae darum zu tbuo war, den Usern ein Bild der gro»»«rt»ff«» 
dieser Tafeln vurtufiihren. 
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Aus den vier ersten Versen dieser Inschrift erfahren wir zuvorderst, dass dieses Emadwerk im Jahre 1181 
■von dem sechsten Probete von Klostcrneuburg Wernher, welcher dem Stitte »om J. 1167—1186 vorstand, 
zu Ehren der Jungfrau Maiia geweiht und von einem Einailkünatler aus Verdun, Namens Nicolaus ange- 
fertigt wurde. 

Die fünf weiteren Verse, welche schon durch ihren Schriftoharakter eine spatere Zeit erkennen lassen, 
melden uns, dass Probst Stephan von Sierndorf, (1317—1335 Stifts vorstand), weloher für das Gedeihen 
der ihm anvertrauten altehrwürdigen Stiftung so eifrig beflissen war, duss seine Zeitgenossen von ihm rühmten: 
«Er was wol der nächst Stifter nach dem marggrafen - '), dieses Werk des Probaten Wernher nach dessen Er- 
neuerung mit einigen Tafeln (tabulis renovatum) von dem Kreutz- Altare aus dem Tafelwerke (de struetura 
tabulari), welches früher zur Verkleidung eines Ambo diente, wegnehmen und an den Ort seiner neuen Be- 
stimmung übertragen liess. 

Worin die erwähnte Erneuerung dieses Altares durch Probst Stephan bestand, lehrt eine aufmerksame 
Betrachtung des Altares in seiner gegenwärtigen Anordnung. Die Tafelgruppen VIII und X nämlich, 
(XXII— XXIV und XXVIII — XXX) stehen sowohl in Bezug ihres künstlerischen Werthes. wie auch der 
technischen Ausführung so weit hinter den übrigen, welche ihnen zum Vorbilde dienen, zurück, dass es 
kaum einem Zweifel unterliegen kann, dass sie das Werk einer späteren, in der Kunstübung des Emails wie 
auch in der geistigen Conception bereits zurückgeschrittenen Zeit seien. Die Erweiterung des Altarwerkes 
durch llinzufügung dieser sechs Tafeln machte auch die Erneuerung von ornamentalen Streifen nothwendig, 
und auch diese lässt «ich im Einzelnen nachweisen; endlich war es diese Erneuerung, welche auch der vom 
Probate Stephan angebrachten Inschrift, (den fünf letzten Versen) Platz inachte. *) 

Man hat aus dieser Inschrift auch den Nachweis zu führen versucht, dass die Tafeln des gegenwärtigen 
Altaraufsatzes ursprünglich zur Bekleidung des Alturstcines mögen gedient haben 3 ); diess ergiebt sich jedoch 
aus dem Wortlaute derselben nicht. Es ist überhaupt eine missliche Sache, aus derlei Versen, welche zur 
Herstellung des Gleichklangcs nicht selten den Worten einen argen Zwang anthuu, und eben dadurch in der 
Ausdrucksweise beschränkt sind, zur Grundlage einer stricten Beweisführung zu nehmen. Gehen wir aber 
trotzdem darauf ein, so ergiebt sich nur. dass die fragliche struetura tabulari» (das Tafelwerk) ursprünglich 
zur Verkleidung eines Ambo gedient habe und von da eben als struetura tabulari» zum Krcutzaltare ge- 
kommen sei. Ob wir aber darunter eine eigentliche Altarverkleidung (antipendium, vestes altaris, ffontalia) oder 
einen blossen Altaraufsatz (Super- frontale , rctabulum) ') zu verstehen haben, lässt sich keineswegs mit 
Bestimmtheit entscheiden, und nur der Kuns (gebrauch jener Zeit, welcher unser Emailwerk entstammt, 
tritt der Vennuthung, dass es in Form eines Antipcndiums in Anwendung gebracht gewesen sei, bestärkend bei. 

Wir haben diese Frage übrigens nur berührt, weil sie bereits angeregt war, legen ihr jedoch keine wei- 
tere Wichtigkeit bei, da sie auf die eigentliche Bedeutung, den innern Kunstwerth unseres Werkes nicht den 
geringsten Einfluss übt. In dieser Beziehung haben bereits die kompetentesten Stimmen das Urtheil festge- 
stellt. Förster erklärt dasselbe ohne Rückhalt für das bedeutendste Denkmal der Malerkunst aus der 
Periode des Roinanismus. *) Auch Kugler legt demselben in künstlerischem Belang eine Bedeutung bei, 



■) Nähere Angaben über die Wirksamkeit die«c« frohsten, insbesondere Auf dorn Oeliiet« der Kunst enthalt der Aufsatz üauie- 
sina's im II. Hände den Jnbrhuches der k. k. Ceutralkontmission (8. IRfi BT.) Uber die ältesten Glasgemälde im Stifte Kloslcrneuburg. 

•) Ans dor Zeit dieser Erneuerung, zu welcher ein im J. 13« im Kloster stattgofundener Brand Veranlassung bot, stammen auch 
die an der Ruckseile des Altars auf Holt angebrachten vier Tcmpcragewälde. welche nnswaifelbaft den bedeutendsten Erzeugnissen 
der Malerkunst des XIV. Jahrhunderts beigezählt werden müssen und jedenfalls eine grössere Sorgfalt verdienen, als ihnen dermalen 
in Tlicil wird. Eine Beschreibung dieser Ueinaldc von dem Stiftsgliedo Stoy bei Arncth : Niollo Antipendium 8. 5. Anmerkung. 
Welcher Werth dem Vcrduiicr-Allar schon frühe beigelegt wurde, ersieht man daraus, dass zur Zeit des Brandes die Tafeln desselben 
snr Rettung mit Wein begossen wurden; dass sie tratsdem Schaden litten, «ielit man aus der Stelle der kleinen Stiftschronik, welche 
vom Probste Stephan erwähnt: „Er schuou*, dass man die schon taffl gehn wien fürot vnder die goldtschinit, die verneuerten si wider 
mit goldt" (Fischer: Schicksale des Stiftes Klosterneubiirg. Wien 1811 V I S. 158.) 

*) Arncth: das Niello Antipendium xu Kloster- Neilburg. Wien 1H44. Dass wir es bei diesem Werko nicht mit Niello su 
thon haben, uutorliegt nicht dem geringsten Zweifel; ob es ein Antipendium gewesen sei, lässt sieb nicht beweisen, wir müssen 
daher von dieser Bezeichnung: Niello-Antipcndiuin abgehen, und haben uns bloss an die dermalige Anordnung gehalten. 

*) Vergl. hierüber Laib und Schwärt«. Studien Über die Geschichte des Christi. AlUres. «tuttg. 1857. 8. 16. 23 und 53. 

*) (Jeschicble der deutschen Kunst. I Theil. Leipx. 1851. 8. 108—110. 
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wie sie vielleicht kein zweite» hat. ') Nach seiner Ansicht bildet die konventionelle Richtung des 12. Jahr* 
hundert» auch die entschiedene Grundinge »einer stvlistisehen Behandlung; aber von solcher Grundlage aus 
entwickeln sich die Darstellungen zu einem energisch bewegten Leben , da», bei manchem auffälligen Unge- 
schick, bei manchem sehr Uebertriebenen die beredteste dramatische Aussprache des Moment« zur Erscheinung 
bringt; sie gestalten sich bei einzelnen, namentlich weiblichen Gestalten *) zu den durchgebildeten Crrundziigen 
eines klassisch geläuterten Adels, der mit Empfindung auf die Muster der Antike zurückgeht und in staunens- 
würdiger Meisterschaft vorweg nimmt, was etwa erst um ein halbes Jahrhundert später, beaouders in den 
sächsischen und toskanischen Bildhnucrschulcn. zur umfassenderen Ausbildung gelangen sollte. s ) 

Der Meister diese* Werkes, welcher seinem Namen einen dauernden Platz in der deutschen Kunstge- 
schichte gesichert hat. Nicolaus von Verdun, hat mit jenen Emailkünstlcrn . welche Abt Suger einige Jahr- 
zehnte früher nach St. Denis berufen halte, eine gleiche II einint h und sein Werk liefert einen wichtigen 
Beleg für die Blüthe der Emailkunst in Deutschland im Laufe des XII. Jahrhunderts und für die erst 
neuerlich nachgewiesene Priorität diesen Kunstzweiges daselbst der späteren französischen Schule zu Li möge« 
gegenüber. ') 

Indem wir schliesslich noch auf die Tiefe des geistigen Zusammenhanges in den zu je einer Gruppe ver- 
einten Darstellungen hinweisen, durch welche die in den Schriften der Kirchenväter von den frühesten Zeiten 
an vielfach angeregten Typologien ihren enUprechenden künstlerischen Ausdruck gefunden haben, *) gehen 
wir nunmehr an die Beschreibung der einzelnen Gruppen über. 

I. Gruppe (i m.) 

A. ANNUNCIATIO . YSAAC. 
IIUIC . SOBOLIS . MUNUS . PROM1TIT . TR1NUS . ET . UNITS. 

Abraham tritt aus der Thüre eine» Hauses, welches im linken Vordergründe sichtbar ist, in de mü tilg 
vorgebeugter Stellung, die Hände zum Beten erhoben, einer Gruppe von drei geflügelten Engclsgcstaltcn ent- 
gegen, deren vorderster in rasch zuschreitender Stellung ein Spruchband halt, worauf die Worte stehen: 
TREIS . VID1T . ET . INUM . ADORAV1T. Zwischen Abraham und der Engclsgruppe ist ein kleines 
Bäumchen sichtbar. (Genesis XVIII. v. 2—5.) 

B. A NN U N C 1 AT I O . DOMINI. 

f EX • TE . NASCETUR . QUO . LAPSUS . HOMO . RED1METUR. 

Maria in stehender Stellung, die Hände erhoben, erholt die himmlische Botschaft ücr Verkündigung 
durch einen geflügelten Engel, welcher den rechten Arm gegen Maria ausstreckt. Aus dem Zeigefinger gehen 
zwei Strahlen zum rechten Ohr»- der Ii. Jungfrau; die linke von dem Mantel umhüllte Hand hält ein kurzes 
Spruchband mit den Worten des englischen Grusses: AVE MARIA. Hinter der Gestalt Mariens sieht man 
einen einfachen Throiistuhl. auf dessen Fussbrette sie steht, der Engel wandelt auf blosser Erde, und seinen 
Tritten entsprossen zarte Pflanzen. Zwischen beiden Gestalten sieht ein Pult, dessen Fuss sich thurmartig 
in drei Etagen mit Fenstern aufbaut. Auf dein Pulte liegt ein geöffnetes Buch. (Lucas I. 28 — 38.) 



') Deatsehe« Kunstblatt 165«. Märahcft. S. 72. 

') Wir verweiaeu In dieser IWiehung auf die lieg.nd« Oe.talt Marl«»» auf Tal. XXlil und die trauernd« Gestalt .««riet» bei 
d«ui Kreut»« Christi auf Taf. XXI \ welche Leide xu den ideellsten und sek-.nnten 5ehenfnn;reij d«r gcaaminlcii christlichen Knill! 
gt-rvchia-t werden miUseu. 

'! Kupier n. a. O. S. 7.1. 

*) Vergl. Heider: der Kelinnienschrein im SehaUe de« Veitsdomes su l'rnjr. S. 58 -66 die««-« Werke«. 

»> Väft*t iKunstirvsehiebte I. l'ii») ist yüllip Im Irrtum»«, wem, er meint, die Coinbination der alt- und rientosianwotriciMia 
Begebenheiten »ei hier nach einem eicenthümlieheii und «el'i.t vor Willkülir Hiebt iiirtiek^dieiiondeni Systeme völligen. Km l'm- 
blick auf ^U-ichxeitii,'« IvpnWginclie Werk,' gii.-bt den Beweis, d.iss im .Sinne- der Zut dies« Tyn«n ihren fasten, unwandelbaren Am- 
druek hallen, und keineswtjji mit WlUkülir. sonderu mit strenger He*elitiiii|; der ihnen von der Kiieh« beigelegten Bedeutung »«' 
Anwendung kamen. Vergleiche darliln-r meinen Anfaat* über Kinail« im Sehnt** dei St. Htepbandomc* i« u ' cl1 "° 
b«ieuibcrln-ftc der Mitlheilnngen der lt. k. <'eiitia!koiunii««iou. Jabrg 1*5«. 8. »09 und ft'. 
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C. ANUNCIATIO SAMSON. 
HOSTIBUS . IN MOLEM . GENERABIS . FEMINA . PROLEM. 

Der Engel de» Herrn, den rechten Flügel erhoben, den linken gesenkt) streckt die rechte Hand gegen 
Manoah's Weib, und halt in der linken Hand einen Lilienstcngcl. Das Weib in einer etwas gegen den Engel 
KU geneigten Stellung empfangt, wie es scheint, mit einigem Schrecken die Botschaft der Geburt eines Sohnes, 
der bis in seinen Tod ein Verlobter Gottes sein soll. (Jud. XIII. 3-5.) 

H. Gruppe (TV - VI ) 

A. NATIVITAS . YSAAC. 
HEREDEM . SERUM . LACTAT . SARA . PLENA . DIERUM. 

In einer offenen Halle, welche von vier im Rundbogen verbundenen schlanken Säulchen mit Pflanzen- 
kapitalen getragen wird, deren Bedachung Uber den Säulchcn kleine thurmartige Aufbauten und über der 
Mitte eine Kuppel zeigt, erblickt man eine Gruppe von drei Figuren und zwar rechts Sara in liegender 
Stellung, welche dem neugebdrnen Jsaac, welcher auf ihrem Schoose sitzt, die Brust reicht, und links auf 
einem Stuhle sitzond Abraham, die Hände gleichsam in aufgeregter Stimmung ausstreckend. Im Mittelgründe 
erscheint eine weibliche Gestalt, welche mit einem Tuche in beiden Händen gegen das nackte Kind sich hin- 
bewegt. Eine Lampe hängt von der Decke der Halle und ein Schriftstreifen Uber den Häuptern der beiden 
weiblichen Figuren trägt die Aufschrift: NATIVITAS . JSAAC. (Genes. XXI v. 1-3.) 

B. NATIVITAS . DOMINI. 
NASCITUR . ABSQUE . PATRE . DEUS . INFANS . VIRGINE . MATRE. 

Die Jungfrau Maria liegt, auf den rechten Ann sich stützend, den Leib von einem faltenreichen Tuche 
umschlossen , auf einem Ruhelagcr. Links im Vordergründe , hinter ihrem Kopfe wallt ein Vorhang herab. 
Recht«, etwa» im Hintergrunde sitzt auf einem reich verzierten Stuhle der h. Joseph, mit der linken Hand 
auf einen Krückenstock sich aufstützend, das zur Seite geneigte Haupt, dessen Antlitz einen sinnenden Aus- 
druck zeigt, auf den rechten Arm gelehnt. Zwischen beiden liegt in einer von sechs Säulchen getragenen 
reich verzierten Wiege das Jesuskind, das Haupt mit dem Kreutznimbus geschmückt, den Leib umwickelt. 
In die Wiege hinein schauen die Köpfe des Ochsen und Esel. In dem obersten Halbrunde dieser Tafel 
zeigt sich die Halbfigur eines Engels mit ausgebreiteten Flügeln und zum Anbeten erhobenen Händen, 
unterhalb desselben ein Schriftstreifen mit den Worten: GLORIA . IN . EXCELSIS . DEO. (Matth. II. 1. 
Lucas II. 7. 16.) 

C. NATIVITAS . SAMSON. 
HIC . PUER . HEBREIS . FIT . PARMA . RU1NA . GETHEIS. 

In einem von Säulen getragenen Hause , dessen Giebel und Decke mit einem thurmartigen Aufbaue dem 
Beschauer sichtbnr werden, empfängt Manoah's Weib, auf einem Lager aufgerichtet liegend, den neugebornen 
Samson aus den Händen der Wärterin ; rechts sitzt Manonh , das Haupt mit dem spitzen Judenhute bedeokt. 
Er wendet »ein Antlitz der weiblichen Gruppe zu, hält in der linken Hand einen Stab und erhebt die rechte 
gleichsam zum Segnen. (Jud. XIII. 24.) 

III Gruppe. (VU— IX ) 

A. CIRCUMCISIO . YSAAC. 
FLET . CIRCUMCISUS YSAAC . TITUS . O SARA . RISUS. 

In der Mitte des Bildes steht vor dem Opferaltare ein jüdischer Priester, in der rechten Hand ein Messer, 
im linken Arme das nackte Kind haltend, welches seine Arme nach der rechts stehenden Mutter , welche die 
Hände erhoben hat, ausstreckt. Links steht Abraham und legt seine linke Hand auf die Schulter des Prie- 
sters, welcher nach ihm zurückschaut. (Genes. XXI. 4.) 

B. CIRCUMCISIO . CHRISTI. 
NOSTRA . TULIT . CHRISTI . CARO . VULNERA . VULNERE . TRTSTI. 

Maria links unter einer von zwei Säulen getragenen Halle auf einem Stuhle sitzend hält das Christkind 
im Arme, dessen Oberleib nackt, hingegen die unteren Kürpertheile von einem Tuche umhüllt sind. Rechts 

MItul.ll.rl. nwkm. <l« *.l«n. K>U«ntul»<. II. 31 
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naht »ich der die Beschneidung vornehmende Priester mit dem Messer in der rechten Hand , von ihm wendet 
sich, «cheu und furchtsam das Kind ab. (Luc II. 21. 39.) 

C. CIRCUMCISIO . SAMSON. 
MISTICAT . IN DON1S . IS NOTAT . 1STUM . JUSSIO . LEGIS. 

Ein Mann in niedergebeugter Stellung nimmt die Beschneidung an dem nackten Samson vor, welcher 
im Schosse seiner auf einem Stuhle sitzenden Mutter liegt. Im Hintergründe sieht mit erhobener Linken, 
während die Rechte auf einen Krückenstock sich stützt. Manoah, da» Haupt mit dem Spitzhute bedeckt, der 
Handlung zu, welche im Innern einer von Säulchcn getragenen Halle vor sich geht. 

IV. Gruppe. (X-XII.) 

A. ABRAHAM . MELCH1SEDECH. 
VICTOR . ABRAM . REGUM . DEC1MAV1T . S1NGULA . KERUM. 

Der hohe Priester Mclchisedech , das Haupt mit einer Krone geschmückt, empfangt über der Opferstätte 
aus den Händen Abrahams, welcher ganz in einen Schuppenpanzer gekleidet und mit einem Schwerte gegürtet 
ist, ein offene* Gefäss mit Opfergnben. Ein gleiches Gef&ss halt ein Gefährte Abrahams, welcher gleich 
ihm gerüstet ist, und mit der linken Hand eine wehende Fahne erhebt. Ein gleichfalls gewaffocter Diener 
im Hintergrunde bringt ein drittes, jedoch noch verschlossene* Gefäss herbei. Zwischen Mclchisedech und 
Abraham sieht man zwei Schaafe, einen Bock, eine Ziege und einen Ochsen, als Opferthiere; Abraham weist 
mit der linken Hand auf dieselben hinab. (Genes. XIV. v. 17—20.) 

B. TRES . MAGI . CUM . DOSIS. 
M1ST1CA . DONA . DEO . DANT . REGES . TRES . TRIA . VERO. 

Maria sitzt unter einer Säulenhalle, die rechte Haud urhobeu , mit der linken das auf ihrem Schoos« 
sitzende Christuskind haltend, welches mit der rechten segnet. Links erscheinen die Gestalten der h. drei 
Könige, von welchcu der vorderste in knicender Stellung, die Krone auf das linke Knie gelegt, mit beides 
Händen ein halb geöffnetes Gefäss dem Christuskindo darreicht, der zweite, noch stehend, eben im Begriffe 
ist, die Krone von dem Haupte abzuheben, und der dritte jugendliche, unbärtige, mit der Krone auf dem 
Haupte, die rechte Hand nach dem bei dein Giebel der Halle sichtbaren Sterne erhebt. (Matth. II. 11.) 

C. REGINA . SABA. 
VULNERE . DIGNARE REGINA F1DEM . S ALEMONIS. 

Die Königin von Sabu, das Haupt mit einer Krone geschmückt, deutet mit der rechten Haud auf Konig 
Salouion, während die linke auf der Schulter des knicenden Dieners liegt, welcher ein offenes Kästchen mit 
Geschenken Hält. Hinter ihr erscheint eiu zweiter aufrecht stehender Diener, welcher ein gleiches Kästchen 
in Händen hält Salomon. die Krone auf dem Haupte, sitzt auf einem reich verzierten Thronstuhle, die 
rechte Hand auf die Brust gelegt, in der linken den Lilienscepter haltend. (Keg. Lib. I. X. 10.) 

V Gruppe (XIH-XV) 

A. EX . EGYPTO ISRAELEM . EDUCIT . DOMINUS, 
t. UN DA . RUBENS . MUNDA . BAl'TlSMl . MISTICAT . UNDA. 

Moses, mit der rechten Hand auf einen hohen, mit einer Blume bekrönten Stab sich stützend, mit der 
linken nach aufwärt» deutend, wendet sich nach der ihm folgenden Gruppe Israeliten zurück. Diese besteh 1 
aus drei Personen, zuvörderst einer männlichen . welche ein nacktes Kind im linken Arme hält, während sie 
mit der rechten den Fuss eines anderen Kindes fa*st, welches auf ihrem Nacken reitet und mit beidtu Armen 
das Haupt dersclbeu umspannt; hierauf folgt eine weibliche Gestalt, welche ebenfalls ein nackteB Kind auf 
den Schultern trägt und mit der linken Hand ein zweite* gehendes Kiiul nach »ich zieht, im Hintergründe 
erscheint eine dritte Gestalt, einen Sack auf den Schultern, auf welchem eiu Hund sitzt. Uebcr Mo« 1 
leuchtet die strahlende Sonne; dem Zuge der Israeliten folgt die Wolkensäule, ihre stete Begleiterin bei 
Tag und Nacht. (Exod. XIII. 22.; 
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B. BAPTISMUS . CHRISTI. 
FIT . VIA . D1LUT1S . CHRISTI . BAPTISMA . SALUTIS. 

Christus , bis an die Hüften in den Fluthen des Jordan stehend , welche durch wellenförmige Linien 
angezeigt sind, wird von Johannes durch das Ausgießen eines Wassergefässes über sein Haupt getauft. 
Hinter Johannes steht eine jugendliche nimbirte Gestalt, welche das Oewand Christi im Arme hält. Ober- 
halb schwebt aus Wolken eine Taube herab. (Math. III. 16. 17. — Marc. I. 10. 11. — Luc. III. 22. — 
Joann. I. 32.) 

C. MARE . SUPER BOVES XII. 
FORMA . FUIT . SACRI . MARIS . UMBRA . BOUMQUE . LAVACR1. 

Im Mittelgrunde sieht man das eherne Meeresbecken Solomons durch eine Reihe von vier conccntrischen 
Kreisen, innerhalb der beiden innersten, welche breiter sind, durch wellenförmige Linien die Meeresfluthen 
angedeutet. Da* Becken ruht auf zwölf Ochsen , wovon je drei immer nach einer der vier Wcltgegenden 
gewendet sind. (Reg. Lib. III. c. VII. 23-25 u. 44.) 

VI. Gruppe (XVI— XVm.) 

A. MOYSES . IT . IN EGYPTUM. 
IT. (UT) RED1MAT . GENTEM . DUX . SUB PHAKAONE . GEMENTEM. 

Moses, das Haupt mit dem Spitzhute bedeckt, in der rechten Hand einen Knotenstock, mit der linken 
ein Kind haltend, reitet auf einem Esel und wendet sich nach seinem ihm nachachrcitenden Weibe, welches 
ein kleines Kind an der Brust trägt. Im Mittelgrunde , wie auch zur linken Seite erblickt man je einen 
Baumstamm mit Aufzweigungen und BlatteTkronen. 

B. DIES . PALMARUM. 

TURBA . DEO . PLAUDIT . QUI . QUOS . VULT . SALVAT . ET . AUD1T. 

Christus, die rechte Hand segnend erhoben, in der linken Hand ein Spruchband mit den Worten: 
DIC1TE F1LIE SYON reitet auf einer Eselin, deren Füllen nebenher mitläuft. Hinter Christus erscheint 
eine männliche nimbirte Gestalt mit einein Buche (der EvangelUt Muthiius). Rechts sieht man zwei Gestalten, 
welche ihre Mäntel auf den Weg ausbreiten. Von dem Piilmcnbaume, welcher gleichfalls rechts »ich erhebt, 
brechen ein bejahrter Mann und ein Knabe, welche in den Acsten sitzen, einzelne Zweige ab und reichen 
sie Christus herab. (Math. XXI. 8. — Marc. XI. 8. - Lucas XIX. 36.) 

C. AGNUS . PASCALIS. 
CHRISTI . MACTANDUS . IN . FORMAM . CLAUDITUR . AGNUS. 

Der Vorschrift des Herrn entsprechend, das* um zehnten Tage des Monates ein Jeglicher ein Lamm für 
sein Gebinde und sein Haus nehmen solle, sehen wir links die Gestalt eines Juden, der mit der rechten 
Hand auf den in Wolken schwebenden Halbmond, gleichsam um mich ihm die Zeit zu bemessen, hinweiset 
und mit der linken Hand ein Lamm in die offene Thürc eines Hauses zu drängen sucht, welche» in perspek- 
tivischer Darstellung die Vorderseite und eine Langete dem Beschauer zuwendet. (Exod. XII. 3—6.) 

VH. Gruppe. (XIX -XXL) 

A. REX . MELCHISEDECH. 
VINUM . CUM . PANE . PRESUL . SACER . INTUL1T . ARE. 

König Melchiscdech, vor dein Altare stehend, auf welchem zwei Leuchter sichtbar sind, erhebt mit der 
rechten Hand ein Gefäsa in der Form eines romanischen Kelches, in der linken Hand hält er das Brod in 
Gestalt einer Hostie; sein Antlitz sieht aufwärts nach der aus Wolken herabragenden segnenden Hand Gottc*. 
(Gen. XIV. 18.) 

B. CENA . DOMINI. 

BINA . CHRISTUS . SUB . SPKCIE . MANIBUS . FRET . (FERT) ECCE . SUIS . SE. 
Christus mit Bieben Jüngern steht vor einer runden, mit einem Tuche bedeckten Tafel, auf welcher 
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gethcilte Brode, FUche und zwei Gefässe sich beönden, von welchen eine» kelchartig gebildet ist. Mit der 
linken Hand reicht Christus dem im Vordergründe knieenden Judas, welcher mit der linken Hand einen 
Fisch, gleichsam verstohlener Weise hinter seinem Rücken hält, während die rechte nach dem kelchartigen 
Geiasse sich streckt, den Bissen in den Mund. Mit der rechten Hand übergibt Christus den Kelch mit Wein 
einer neben ihm stehenden Apostelgestalt. Eine jugendliche Gestalt (Johannes) hat sein Haupt vor der 
Brust Christi schlafend auf seine Hände gestützt. 

C. MANA . IN URNA AUREA. 
MAN . NOTAS . OBSCURA . CLAUSUM . TE . CHRISTE . FIGURA. 

Aaron steht vor einer geöffneten reich verzierten Kiste, im Begriffe, ein mit Manna gefülltes Hcnkclgcfasi 
nach dem Auftrage Moses in dasselbe zu stellen. Hinter dem Gefässe erscheint Aarons blühender Stab mit 
zwölf Blüthenkroncn. (Exod. XVI. 33. 34.) 

VTH. Gruppe. (XXII - XXIV.) 

A. OCCISIO . ABEL. 
VIPEREO . MORE . CAIN . ABEL . PERIM1T . ORE t 

Bei einem Baume, welcher in der Mitte steht, führt Cain mit hoch geschwungenem Spaten den tödtlichea 
Schlag auf Abel, welcher in zusammengebogener, mit den Händen abwehrender Stellung steht und dessen 
Gesicht bereits mit Blut genetzt ist. (Genes. IV. 8.) 

B. JUDAS . OSCULATUR. 
DOM TN UM OSCULO . TE . CHRISTE . TRAD1T . TRADITOR , ISTE. 

Judas küsst den in der Mitte stehenden Christus, welcher in der rechten Hand ein Buch hält und die 
linke erhebt. Umgeben ist diese Scene von gepanzerten Kriegskncchten , von welchen einer den Mantel de* 
Herrn ergreift, ein anderer das Schwert zieht, ein dritter über dem Haupte Christi die Faust zum Schlug 
erhebt und höhnend nach ihm die Zunge streckt. Den Hintergrund bilden noch einige Kriegsleute mit 
geschwungenen Waffen und Fackeln. 

D. OCCISIO . ABNER. 
ALLOQUITUR . BLANDE . JOAB . HUNC . PERIMITOR . NEFANDE. 

Die Mitte des Bildes nehmen die Gestalten von Juub und Abner ein. Ersterer zieht den letzteren, 
indem er den linken Arm um dessen Hai* geschlungen hat, an sich und durchbohrt ihm die Eingeweide roil 
dem Schwerte derart, dass die Spitze rückwärts sichtbar wird. Links und rechts hie von steht je ein Krieger, 
einer das cutblösstc Schwert in der rechten, die linke, gleichsam bedauernd auf die Brust gelegt, der andere 
auf das Schwert sich stützend, und erstaunt aufschauend. (Reg. Lih. II. c. III. 27.) 

— 

IX Gruppe (XXV— XXVII ) 

A. OBLATIO . YSAAC. 
VICTIMET . UT CARAM . PROLEM . PATER . APTAT . AD . ARAM. 

Abraham, vor dem Altare stehend, auf welchem lsaac, die Häudc und Füsse zusammengebunden, liegt, 
fasst denselben bei den Haaren und schwingt das Schwert zum Opfcrschlage, während ein oberhalb in Halb- 
figur erscheinender Engel durch Erfassen des Schwertes dem Schlage vorbeugt. Das Antlitz Abraham» >*' 
der Erscheinung des Engels zugewendet. Zur Seite springt ein Böeklein an einem Baume auf und benag* 
die frischen Sprüsslinge. (Genes. XXII. 12.) 

B. t PASSIO . DOMINI. f 
VICTIMA . MACTATÜR . QUA . KOSTKA . KU INA . LEVATUR. 

Christus, am Kreuze hängend, das Haupt zur Seite geneigt, in zusammengesunkener Stelluug, die H»* 
auf einen Schemel (suppedaneum) aufgestellt, Hände und Füsse mit vier Nägeln an das Kreutz geschlagen; 
aus den Wunden ersterer, wie auch der Wunde der linken Seite träufelt Blut. Ueber dem Kreutze erblick 1 
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man Sonne und Mond, hinter dem Krautze ist die Aureole durch farbige gerade Streifen angedeutet. Auf 
der am Kopfende des Kreutzen sichtbaren Tafel liest man die Aufschrift: 1HESVS . NAZARENVS. 

Zur rechten Seite des Kreutles steht die Jungfrau Maria in trauernder Stellung, ein Buch in Händen 
haltend, links der Evangelist Johannes, das thronende Antlitz zum Theile mit dem Mantel verhüllend. 

C. BOTRUS . IN . VECTE. 
VECTE . CRUCIS . LIGNUM . BOTRO . CHRISTI . LEGE . SIGKUM. 

Zwei Männer in rasch zuschreitender Stellung, die rechte Hand auf einen hohen Krückenstock gestützt, 
tragen auf ihrer Schulter eine Stange, auf welcher eine Traube hängt, die an ihrem darüber hinausragenden 
Stängel Ranken und Blätter zeigt. Der vordere jugendlich gestaltete Träger hat sein Antlitz nach rückwärts 
gewendet, der zweite hat das Ansehen eines älteren Mannes und sieht gerade aus. (Numer. XIII. 24.) 

X. Gruppe. (XXVm — XXX.) 

A. EVA TUL1T . DE . FRUCTU. 
t INNUIT . HOC . FACTUM . CHRISTUM . DE . STIPITE . TRACTUM. 

Zur linken Seite des in der Mitte befindlichen reich mit Früchten geschmückten Baumes steht Eva und 
reicht mit der rechten Hand Adam eine Frucht des Baumes. Letzterer, zur rechten Seite des Baumes stehend, 
hält in der linken Hand eine, wie es scheint, bereits angebissene Frucht. Beide bedecken ihre Blossen mit 
einem Bläuerbündel. Sowohl hinter* der Gestalt Adain's als Eva's steht ein kleineres Bäumchen. Um den 
Sündenbaum ringelt sich die Schlange, welche mit weiblichem gekrönten Haupte zur Eva sich hcrabneigt. 
(Gene*. III. 6.) 

B. DEPOSICIO CHRISTI ., 
t Uli . CORPUS . DUC1S . TOLLL'NT . AB ARBORE . CRUCIS. 

thristi Lei chnam ruht in dem Schoossa zweier Frauen , von welchen die h. Maria das mit dem rechten 
Arme umschlungene Haupt, die zweite beide Hände Christi hält; die dritte zu Füssen des Leichnams knieende 
Frau hält die FUssc in ihrem Schoosse und trocknet sich mit dem Mantel die Thränen. Hinter ihr steht der 
Evangelist Johannes, die Scene trauernd betrachtend, mit einem Buche in den Händen. Im Hintergrunde ist 
das leere Kreutz mit der Aufschrifttafel J. N. R. J. angebracht. 

C. DEPOSICIO . REG1S . JERICHO, 
t SECUNDUM . LEGEM . DEPONIT . VESPERE . REGEM. 

Rechts sieht man einen Galgen und auf demselben reitend eine Gestalt, welche so eben den Strick, mit 
welchem der König von Hai an denselben geknüpft war, abschneidet. Der Leichnam des letzteren mit der 
Krone auf dem Haupte, den Oberleib mit der Tunika bekleidet, die Füssc nackt, wird von zwei Knechten 
gehalten. Links erscheint Joaua, gepanzert zu Pferde, mit der linken Hand die Zügel haltend, mit der rechten 
auf den Leichnam de» Königs deutend. Hinter ihm die "bewaffnete Gestalt eine.« zweiten Reiters mit 
gezogenem Schwerte. (Josua VIII. 29. 30.) 
• 

XL Gruppe. (XXXI -XXXm.) 

A. JOSEPH . IN LACU. 
HUNC . 1NTRARE . LACUM . FERITAS . FAC(I)T . EMULA . FR ATRUM. 

Joseph, ganz nackt, wird kopfüber von dreien »einer Brüder in den offenen achtseitigen Brunnen ge- 
worfen. Im Hintergrunde stehen zwei Bäume. (.Genes. XXXVII. 24.) 

B. SEPULCRUM DOMINI. 
TERRE . VITA . DATUR . CUI . TERRA . POLLS . FAMULATUR. 

Zwei Männer, von welchen einer den Obcrtheil. der andere das Fussende des in ein Leinentuch gehüllten 
Leichnames Christi halten , sind im Begriffe , denselben in das offene , sargähnliche Grab hinabzusenken. 
Rechts im Hintergrunde steht die Jungfrau Marin, trauernd das Gesicht mit der rechten Hand bedeckend. 
Hintcrhalb sieht man den Grabdcckel und ein kleines Bäumchen. 

MHKUlml. I>«km <!-• Stttrr. K*l«erilul«. II. 32 
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C. JONAS . IN VENTRE . CETI. 
QUEM . CAPIT . VN DA . FRETI . COXCLUDUNT . VISCERA . CETI. 

Von einem mit einem Segel ausgerüsteten Schiffe , an dessen Ende je eine Gestalt angestrengt rudert, 
wird von einer dritten Gestalt der nackte Jona« in den Rachen de* au* den Wellen auftauchenden Wall- 
fisches kopfüber gestürzt. (Jonas II. 1.) 

XII. Gruppe. (XXXIV _ XXXVI.) 

A. PERCUSSIO . EGYPTI. 
SANGUINE . PLEBS . POSTES . MUNIT . NECAT . ANGELUS . HÖSTES. 

An den Giebel eines Hauses, welches in der Mitte steht, schreibt eine männliche Gestalt den Buch- 
staben T. Unterhalb wird in der offenen Thürc das frisch geschlachtete Lamm sichtbar, aus dessen Hals- 
wunde das Blut in ein kelchartiges Gefass überfliegt. Recht* erblickt man die geflügelte Gestalt eine« 
Engels, im Begriffe, der unter seinem linken Fussc zusaiiimciigcbeugtcn Gestalt, deren Haupt bekrönt ist, 
den Kopf vom Rumpfe zu hauen, mit der linken Hand fasst er ein Mauerstück, um es zum Sturze zu bringen. 
Sinkende Steine und Säulen bezeichnen das begonnene Zerstörung*« erk. (Exod. XII. 13 u. 23.) 

B. DESTRUCTIO . IN FERN I. JUS . DOMUIT . MORTIS . TIA . CHRISTE . POTENCIA . FORT1S. 

Christus, mit den Füssen über die geknebelte Gestalt eines Teufel» schreitend, fasst mit der rechten 
Hand die linke Hand Eva's und legt die linke Hand, welche den Kreutzesstab hält, auf die Schulter Adam'e, 
welcher beide Hände flehend einporhält. Beide sind im Begriffe, aus der Vorhölle, deren schwer beschlagene 
Pforten geöffnet sind, hervorzuschreiten. Aus dem Innern brechen Flammen hervor. (I. Corinth. XV. 54» 56.) 

C. SAMSON . CUM . LEONE, 
t VIR . GERIT . ISTE . TUAM . LEO . MORTIS . CHRISTE . F1GURAM. 

Samson, mit langen fliegenden Haaren, fasst mit beiden Händen den Rachen des gegen ihn aufspringen- 
den Löwen. (Jud. XIV. 6.) 

XIII. Gruppe. (XXXVII - XXXIX J 

A. BENEDICTIONES . JACOB. 
NOS . REDIMENS . AGNUS . EX JUDA . FIT . LEO . MAGXUS. 

Jakob, auf einem Stuhle sitzend, die Füs*e auf einem Schemel aufgestellt, hält in der linken Hand ein 
Spruchband mit den Wurten : QUIS . SUSCITABIT . EUM. und berührt mit dem in der rechten Hand 
befindlichen Stabe die zwei Löwen , die zu seiuen Füssen schlummern. Im Hintergründe erscheinen zwei 
jugendliche Gestalten, von welchen die erste gegen das Schriftband hinweiset, die andere den Zeigefinger 
erhebt. (Genes. XLIX. 9.) 

B. AGNUS PASCALIS. 
VITAM . DAT . TENTO . TR1DUO . PATER . IX MOXUMEXTO. 

Christus steigt mit ausgebreiteten Händen au« dem offenen Grabe empor, neben ihm steht der Kreutzes- 
stab. Im Vordergründe sieht man drei gepanzerte Kriegergcstaltcii. von welchen zwei in zusammengebeugter 
Stellung schlafen, der dritte, erwachend, aber noch ausgestreckt liegend, verwundert emporschaut. 

C. SAMSON FERT . PORTAS. 
VIRIBUS . EXTORT AS . FERT . MOXTIS . AD . ARDUA . PORTAS. 

Samson, die beiden Thüruforteu von Gaza auf den Schultern, schreitet rüstig einen Berg empor, der 
reich mit Pflanzen und Blumen bewachsen i*t. (Jud. XVI. 3.) 
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XIV. Gruppe. (XL-XUL) 

A. TRANSLATIO ENOCH. 
H1C . NECE . DILATA . VENTT . AD . LOCA . LUCE . BEATA. t 

Jehovah, mit »ler linken Hand nach aufwärts weisend, fasst mit der rechten den in demüthiger Stellung 
aus «einem Hause hervortretenden Enocb. Int Hintergründe sieht man einen reich belaubten Weinstock. 
(Genes. III. 23-24.) 

13. ASCENSIO DOMINI. 
TERREA . NATURA . PETIT . ETHERA . XON MORITURA. 

Die zwölf Apostel, Petrus in der Mitte, ihm zur Seite die h. Maria, blicken nach aufwärts dem gegen 
Himmel auffahrenden Christus nach, von welchem in der obersten Rundung nur noch die auf Wolken 
stehenden Füsse sichtbar sind. 

C. HELIAS . IN CURRU IGNEO. 
DIGNA . DEO . DIGNUS . HUNC . AD I(L)OCA . SUBVEHIS . IGNIS. 

Der Prophet Elias, auf einem zweirädrigen , von zwei Pferden gezogenen Wagen stehend, dessen auf- 
wärts gehende Geleise mit Linien vorgezeichuet erscheinen, reicht mit der linken Hand seinen Mantel dem 
zur Seite des Wagens stehenden Eliseus, während sein rechter Arm von einer au» der obersten Runde herab- 
langenden Hand ergriffen wird. (Reg. II. 12. — Malach. IV. 5. — Eccles. XLVIII. 1 u. s. f.) 

XV. Gruppe. (XLUI— XLV.) 

A. ARCA . NOE. 

QUO . FLUIT . OMNE . BON UM LEGE PNEUMAT1S . HAC . AVE . DONUM. 

Die Arche , gleichsam in Gestalt eiuer Basilika mit zwei Seitenschiffen und dem darüber hinausragenden 
Mittelschiffe, schwimmt auf den Mccreslluthen. Noe, zur Hälfte an der grossen Eingangsthiire sichtbar, 
empfängt mit der rechten emporgestreckten Hand den Oelzweig von der sicli herabsenkenden Taube. Aus 
den OeffnuDgen, die am Seiten- und Mittelbaue der Arche angebracht sind, schauen und zwar aus ersteren 
fünfzehn Köpfe verschiedener vierfüssiger und geflügelter Thiere, aus letzteren der Kopf einer männlichen 
und weiblichen Figur. (Gene«. VIII. 11.) 

B. ADVENTUS . SPIRITUS SANCTI. 
OMMGKN1S LINGUIS DED1T IIIS FARI . DEUS . IGNIS. 

Zwölf ApoKtclgestalten , im Kreise sitzend, rechts im Vordergrunde der h. Petrus, durch den Schlüssel 
ausgezeichnet, empfangen die Gaben de* h. Geiste* , welcher sich aU zwölfgethcilter Strom zu je einem Ohre 
eine» jeden Apostels ergießt. 

C. . MÖNS SINAY. 
IGNEA . LEX . DIGNE . MOYSLM . SUCCEND1T . 1GNE. 

Moses ersteigt den Gipfel des Berges Sinai, welcher mit Pflanzen bewachsen ist und auf welchem 
aus drei Gefässcn Feuer brennt; er empfängt aus den Händen Jchorah's, welcher in Halbgestalt aus der 
obersten Rundung sich herabneigt , ein Spruchband mit den Worten : DOMINUS . TUUS . DOMINUS. 
UNUS . EST. Zur Linken Jehovah's erblickt man die Halbgeatalteu dreier geflügelter Engel, welche in die 
Posaune blasen. (Deuteron. VI. 4.) 

XVI Gruppe. (XL VI - LI.) 

XLVI. DE SECUNDÜ . ADVENTU. 
TEMPUS . ERIT . LUCTUS . DUM POSCUNT . HORREA . FRUCTUS. 

Christus auf einem grösseren Runde sitzend, die Füsse auf eine kleinere Kugel gestellt, übergibt mit 
jeder ausgestreckten Hand dem links und recht.» stehenden Engel ein Spruchband, auf welchem die Worte 
des Gleichnisses Jesu (Math. XIII. 30) angebracht sind, und zwar links: COLLIGITE ZIZAN1A AD 
C(omburendum), rechts mit Abkürzungen: TRITICUM AUTEM IN HORREUM MEUM. 
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XLVII. ANGEL1 TUBIS CANUNT. 
KOS . TUBA . QUAKDO . CTET . TUXC QUOD CIX1S . EST . CARO . FTET. 
Zwei Engel, ganze Gestalten, blasen in die Posaunen. (Thc»*al. IV. 16.) 

XLVIII. MORTUI . RESURGUNT. 
QUAM MANET . OCCULTA . LAKX . SURGLS . TITRBA . SEPULTA. 

Au« Wolken oberhalb ragen zwei die Posaune blasende Engel, unterhalb erblickt man sechs Gräber in 
Form Ton Kisten, deren Decken abgehoben sind, aus welchen sich nackte Gestalten in verschiedener Bewe- 
gung und Stellung erheben. (Ezech. XXVII. 12. 13.) 

IL. CELESTIS JERUSALEM. 
SANCTIS . SUMMA . QU1ES . OPACIS . V1SIO . FIES. 

Den Obertheil des Bildes nimmt Abraham ein , sieben nackte Gestalten in seinem Schooase , welche bi» 
au die Brust von einem Tuche bedeckt sind, das von zwei, links und rechts stehenden Engeln gehalten wird. 
Unterhalb erblickt man drei Seiten der himmlischen Stadt Jerusalem, mit vier Thürmcn an den Ecken, 
Zinnen auf den Mauern und einer geschlossenen Eingangspforte. Hinter derselben ragt die halbe Gestalt 
des sie bewachenden Erzengels, die n&nde betend erhoben, hervor. Links, und rechts von ihm steht eine 
ihm zugewendete Engelsgestalt, die eine Iland auf die Brust gelegt, die andere gegen ihn gerichtet. (Apoc 
XXI. 10—12.) 

L. JUDICIUM SEDIT. 
PRO SE . ME PASSUM VIDEANT . JUDEX . QUIBUS . ASSUM. 

Christus sitzt auf einem von Wolken getragenen Thronstuhle mit ausgebreiteten Armen; an den inneren 
Handflächen, wie auch an den Füssen erblickt man die blutigen Wundmale. Links und rechts vom Stuhle 
sind die Halbgestalten je eines ungeflügelten Engels angebracht, von denen der Rechtsstehende den Kreutze»- 
stab, da» Schweisstuch und drei Nägel, der Linksstehende den Spiess, Schwamm und die blutige. Dornenkrone 
emporhalt. (Math. XXV. 31. — Joann. V. 22. 27.) 

LI. INTERNUS. 

FLAMMA . REOS . PUNIT . HIC . QUOS SCELUS . ET LOCUS . UNIT. 

Au* dem weit geöffneten Rachen eines Ungcthüins sprühen Flammen empor, zwischen welchen die Köpfe 
der Verdammten, die theilweise von Teufeln erfosst und mit Händen, Schlangen und Haken niedergezogen 
werden, sichtbar sind. Unter den näher charakterisirten Köpfen erkennen wir zu oberst einen Geizigen, die 
Geldtasche um den Hals gebunden, ihm zur Seite zwei Köpfe, von denen einer die Mithra, der andere eiue 
Krone tragt, endlich in der Mitte einen Kopf mit der Mönchstoiuur. (Ezech. XXII. 22. — Je*. XXXIV. 9) 
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Heber den Gebrauch der Hörner im AUcrthum und das Vorkommen geschnitzter 

Elfenkinhörner im Hittelalter 
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Von allen Instrumenten, deren Erfindung bekanntlich dem Tubulcan zugeschrieben wird, dürfte kein« 
älter befunden werden, als da« Blashorn und zwar desshalb, weil es in der ersten Kulturepochc der ältesten 
Hirtenvölker sehr nahe lag, grössere und kleinere Horner einzelner Thicre dazu zu benutzen, um durch 
Blasen weit vernehmbare Töne zu verschiedenen Zwecken hervorzurufen. So hat ohne Zweifel das Horn in 
den Tagen der Kindheit späterer Kulturvölker nicht nur dazu gedient, von den Hirten auf ausgedehnten 
Weideplätzen in Gebrauch genommen zu werden, sondern es wurde auch schon in früher Zeit, ausser dieser 
friedlichen Bestimmung, ein Instrument dos Krieges, das den Schaaren der Krieger das Zeichen zum Angriff 
und Kampfe gab und das den Muth derselben durch seine gewaltigen Töne zu entflammen suchte. 

Die ältesten schriftlichen Nachrichten über die Anfertigung und den Gebrauch der Horner finden wir 
bei dem „Volke der Auserwählung" ah es aus Aegypten durch die Wüste in das Land der Vcrhcissung zog, 
das von „Milch und Honig floi»s." Nachdem nämlich Moses auf Befehl des Herrn die Stiftshüttc errichtet 
hatte, licss er zwei silberne Blashörner machen, die nicht aus mehreren Stücken zusammengesetzt, sondern 
aus einem Stück Silber herausgetrieben waren. Nach der Beschreibung des Josephus 1 hatte jedes derselben 
die Dicke einer Pfeife und waren sie kaum eine Elle lang. Am Mundstück wareu diese Blasliörner weiter 
herausgetrieben und verlängerten dieselben sich röhrenförmig mit einem nach unten sich erweiternden Trichter, 
um den Schall wachsen und nach unten sich ausdehnen zu lassen. Im Hebräischen Texte führen dieselben 
den Namen ^Asosra.'" 

Uebcr den Gebrauch dieser beiden „tubae argenteae* heisst es im Buche „Numeri:-' 1 „Wenn Du mit 
beiden Hörnern wirst blasen lassen, wird zu Dir versammelt werden das ganze Volk vor dem Eingange der 
Stiftshüttc." „Wenn mit einem geblasen wird, werden zu Dir die Fürsten und Häupter über die Tausende 
von Israel kommen.* Wenn aber mit gebrochenem Schalle geblasen wird, so soll man die Lager aufbrechen." 
Dass die Drometcn und Blashörner auch im höchsten Altcrthume als Instrument des Kampfes und des 
nahenden Sieges in Gebrauch genommen wurden, ersieht man aus einer andern Stelle des ebengedachten 
Buches, wo den Kindern Israels gesagt wird*, „wenn ihr auszieht zum Streite in eurem Lande gegen Feinde, 
die wider euch streiten, so lasst die Lärmdromete erschallen, damit eurer gedacht werde vor dem Herrn, 
eurem Gott." Kehrten die Streiter Israels heim im Triumphe als Sieger über ihre Feinde , so Hessen sie 
bei ihrem Einzug« in Jerusalem die Jubeldromete wieder erklingen. * Ferner war das Blasen auf Hörnern 
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und Drometen nicht nur ein Zeichen der Freude, sondern auch eiu Zeichen der Trauer. So erscholl der 
Klang der Hörner gegen Himmel, wenn das Volk durch Pest, Dürre. Heuschrecken und andere Plagen 
heimgesucht wurde. 1 Dergleichen blicken die Priester die Drometcn, als man die Bumlesludc nun dem 
Hause des Obcdcdons * nach Jerusalem hingcleitetc. Ferner erklang der feierliche Schall zahlreicher Blas- 
hürncr, als nach iler Wiederkunft aus der babylonischen Gefangenschaft die neuen Stadtmauern Jerusalem» 
errichtet und eingeweiht w urden. Neben den silbernen Drometen , die der hebräische Text * „Chazoceroth 11 
nennt und die graduus gehend geformt waren, bediente mau »ich auch nU Blashörner eines Instrumentes, da» 
die Hebräer „ Schöna roth* nennen, und da* vom Widder, vom Büffel und andern Wiederkäuern genommen 
wurde. Diese Kruintuhürner. die der Grieche xfpaT/nj nennt, wurden nach Errichtung des Salomonischen 
Tempel* von den Priestern seltener im Tempel geblasen, indem sie beim Tempcldienste meisten« langer 
silberner Drometen sich zum Blasen bedienten. Noch führen wir hinsichtlich des gehäuften Gebrauche« des 
Blashornes bei den Juden in vorchristlicher Zeit an, da»» bei öffentlichen Verbannungen die Hörner in grosser 
Zahl von den Priestern geblasen wurden. So versammelte Josua um sich die Kinder Israels und that die 
Samaritten, ihre Feinde, in den Bann, indem 300 junge Priester, mit den Gesetzbüchern in der Hand, den 
Klang von 300 Hörnern erschallen liessen. 1 Auch inusstc durch das ganze Land von Judea in allen Städten 
sechs mal nach einander am Nachmittag auf Hörnern geblasen werden, um den Sabbat anzukündigen, damit 
jeder sich zur Sabbatfeicr vorbereiten könne. '' Auch vor dem Eintritt des Neumondes und grösserer Feste 
wurde ebenfalls wieder das Horn geblasen. Zu diesen Angaben über die grosse Anwendung und den Gebrauch 
der Hörner beim Jehovadienstc, namentlich im Tempel und den Vorhöfen desselben, fügen wir noch hiuzu: 
dass Salomo bei der Einweihung des Tempeln mehrere Tausend silberne Horner für den priesterlichen Ge- 
brauch beim Ten>i>cldionstc schenkte.* 

Auch fand am ersten Tage des siebenten Monats Tischri, als am Neumond, das Fest des Bissens im 
alten Testamente statt und nahm mit diesem Feste bei den Juden jedesmal das bürgerliche Jahr seinen 
Anfang. ' 

Interessant ist es von den Auslegern des Talmudes zu vernehmen, dass die Juden am Feste des Blasens 
keine Ochsen- und Kuhhörncr gebrauchen durften. So steht ausdrücklich im : „Bosch haschanna" „Blashörner 
siud tüchtig, ohne Kuhhörtier zu sein." Buxtorff gibt, auf die Gemmera gestützt, als Grund dieses Verbotes 
an die Anbetung des goldenen Kalbes in der Wüste, wesswegen Israel nachher so hart bestraft worden sei. 
Das Neujahr musste desswegen bei den Juden auf krummen Hörnern von Widdern cingeblaaen werden, um 
jede Erinnerung an den Götzendienst der Väter in der Wüste fem zu halten. Wir vernehmen nicht aus den 
Schriften gelehrter Talmudisten und Rabbiner, dass die Kinder Israels beim Teinpeldienste sich zum Blasen 
Hörner bedient hätten, die aus ausgehöhlten Elephanten- oder Wallrossziihnen bestanden hätten, und die, wie 
das in späterer Zeit der Fall war, oben am Mundstück und unten an der Oeflnuug mit Sculpturcn verziert 
zu werden pflegten. Wir glauben überhaupt nicht annehmen zu sollen, dass die Israeliten sich, sei es iu 
profanem oder zu religiösem Gebrauche, jener grössern Hörner in Elfenbein bedient haben, indem bei keinem 
Schriftsteller sich Andeutungen über das Vorkommen solcher Eli'eubeinhürner im höchsten Alter vorfinden 
und auch das Material des Elfenbeins in jenen frühen Zeiten äusserst kostspielig war. Es wurde dasselbe 
nämlich dein Golde glcichgcschätzt und staud in der vorchristlichen Zeit in hoher Achtung, so zwar, dass 
bei Griechen und Römern sich nur Freie und keine Sklaven mit der Kunst des Elfenbeinschnitzens befassen 
durften. Der ältesten Erwähnung des Elfenbeins als kostbares Material, wo es den Rang der Edelsteine 
einnimmt, geschieht im hohen Liede Salotnus, wo es heis^t, „venter ejus eburneus distinetus saphiris*.* Auch 
bei Homer lesen wir an vielen Stellen, das« da* Elfenbein wahrscheinlich in kleinem Platten zur Aus- 
schmückung von einzelnen Gebrauchsgegenständen der Könige und Fürsten verwendet worden sei. Er st 



' I. Miu-e. «Jap. |V. \Yr» iW. .19. - » I. raralipomenon XVI VYr» M. - s Nelitni. Op. XII. Vers 35. - • buxl. diss<rt. 4. de 
lit. Hebr. genuin. antU). 6. 49. — * Liehtfootlus hör. Iiebr. ad Mut. f.. J. 

* Nach Kl.iv. Joseph lib. VIII. c. i. antiquit schenkte Salomen zweimal hiiniltTttno»'.iid Dmmetrn. 

' Ob uiii Bülltrscliiis»i!ii und Gewebrsalvcn das NYuj-.hr *u beprüssen , wie das in vielen Gegenden Deutschland» Ii««« n*-*' 
■Sitte ist, mit dem eben gedachten Fest* de« Ulasens am NYuj«hr«t»gi. der Juden xus.vmimuhiinitt. lauen wir hier mr weitem Int" 
Buchung dabin gebullt sein. Vi-tg\. I.ovit. XXIII. et XXIV., und Num. XXIII. et XXIV. 

' ('»ntic. rantieurum. Cap. V. Vers 14. 
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unter Phidias scheint in Griechenland das Elfenbein in grösserem Umfange zur Herstellung von kolossalen 
Bildwerken angewendet worden zu sein. In Anbetracht der Seltenheit, Weichheit und Durchsichtigkeit dieses 
kostbaren Materiales wurde dasselbe von den berühmtesten Künstlern der Griechen vorzüglich dazu verwandt, 
um daraus die Incarnationstheile grösserer Statuen zu bilden, wo hingegen Gold und Silber zur Darstellung 
der Gcwandparthiccn und anderer Details in Anwendung kam. So fand sich auch an den beiden grossen 
Bildwerken des l'hidias, der Minerva zu Athen und des Jupiter zu Olympia das Material des Goldes mit 
dem de« Elfenbeins zusammen vereinigt, um im Aeussem die grossen Flächen dieser kolossalen Bildwerke zu 
belegen. Dergleichen führte auch Poliklet von Sicyon in denselben kostbaren Stoffen, uämlich in einer 
Verbindung von Gold und Elfenbein das kolossale Standbild der Juno von Argos aus , und Strabo gibt an, 
dass dieses Bildwerk nur unbedeutend kleiner, als die beiden Kolosse von Phidias gewesen »ei. Im classi- 
«chen Altcrthume nannte man diese Kunstwerke, die aus einer Verbindung von Gold und Elfenbein zusammen 
gesetzt waren: „opera chryso-clephantiua.* Durch die Kriege Alexanders des Grossen wurde Indien und das 
fabelhafte Land der Sercr dem Handel und der Civilisation erschlossen und scheint seit dieser Zeit das 
Elfenbein aus dem Stammlandc, Indien, dem damals civilisirten Westen auf Handelswegen häufiger in regel- 
uiässigcrcn und in grösseren Zufuhren überbracht worden zu sein , so dass seit dieser Epoche der Gebrauch 
des Elfenbeins zu Zwecken der Kleinkunst ausgebreiteter wurde. Es würde zu weit führen , wenn wir hier 
eingehender auf das Material des Elfenbeins, als solches, und «eine Anwendung zu höhern artistischen Zwecken 
in der klassisch römischen Zeit hinweisen wollten. Auch ist es nicht Zweck der vorlicgcndeu Abhandlung, 
darauf aufmerksam zu machen, wie der römische Luxus zu der Kaiserzeit sich darin gefiel, aus dem kost- 
bnreu Materiale des Elfenbeins die verschiedenartigsten Gegenstände des öffentlichen und Privatgebrauches 
anzufertigen. Unsere Absicht geht in der vorliegenden Abhandlung, nach diesen allgemeinem Andeutungen 
über den Gebrauch der Horner im vorchristlichen Altcrthume, bo wie über die Anwendung des Elfenbeins 
zu religiösen und profanen Zwecken insbesondere dahin: das Aufkommen und den Gebrauch der in Elfenbein 
skulptirten r cornua «ufflatilia" im frühen Mittelalter nachzuweisen und die Beschreibung der heute noch vor- 
find liehen skulptirten Horner des Mittelalters anzureihen. Wir lassen es hier, da es vom Ziele zu weit 
führen könnte, unerörtert, ob und in welchem Umfange in dem klassischen römischen Zeitalter, und mehr 
noch in der Periode des Unterganges des alten Roms der Gebrauch der Elfenbeinhörner als Kriegeswaffe in 
Anwendung gekommen sei. 

Der bekannte Kirchenschriftsteller Isidor der Jüngere führt in seinem Werke „Origenes" 1 weitläufiger 
unter der Vokabel ,,de buccinis" aus, dass mit dem eben gedachten Iustrumente das Zeichen dos Angriffs 
gegen den Feind gegeben worden sei. Dasselbe sagt auch der noch altere Persius von dem Kampfe des 
Volkes der Quinten: „bucciua jam priscos cogebat ad arma Quirites". Ist unter „buccina" ein schweres 
Horn zu verstehen aus einem ausgehöhlten Elcphantenzahn '< Es lässt sich dies» nicht zur Gewissheit erheben. 
Den Tyrrhenern wird die Erfindung der „luba" zugeschrieben, daher sagt auch Virgil : „tyrrhenusque tubae 
mugire per aethera clangor." Waren diese Blashörner, deren scharfen Ton die tyrrhenischen Seeräuber 
erschallen Hessen, wenn sie zu Schiffe auf Beute ausgingen, von Metall oder von einer beinartigen Masse? 
Bei dem Abgänge von bestimmten Nachrichten möchten wir das erste annehmen, gestützt auf die Angabe des 
lateinischen Homers ,,at tuba terribilem sonitum dedit acre canoro." Aus dein Berichte Isidors 1 ersieht man 
auch, dass ebenfalls bei den Amazoucn kriegerische Blashörner ehemals in Gebrauch waren. 

Wie es uns scheinen will und da» wollen auch die heute bekannten, mit grotesken Sculpturen versehenen 
Hörner in Elfenbein andeuten, kommen schon bei dem Anströmen asiatischer Völkerschaften gegen den 
morschen römischen Weltkoloss und zwar in grösserer Zahl als barbarische Kriegsdrometc Horner aus Elfen- 
bein und Wallrosszahn in Anwendung. So durfte bei den zahlreichen Horden, die sich unter Attila, Genserich 
und Andern vom fernen Osten Asiens, dem Vaterlande der Elephanten , gegen den Süden Europas wälzten, 
gewiss nicht das Elfcnbcinhorn als Kriegswaffe, bei dessen Schall die Kampflust der wilden Krieger mächtig 
angeregt werden sollte, gefehlt haben. 

Forscht man nach der Gestalt und deu sculptirten Details, womit die „cornua eburnca" ornameutirt 

' Isidor! Ilispuliciisi» Kj.isc. nripin. lib. XVIII , Cap. IV. Colon. Agr. MDC'XVII. 

» Iti-mrlltv MUhte um du* Jahr 630 im südlichen Spanien in den Tngcu des Gothc-nküni|fs Siathut. 
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gewesen sein mögen, die in den ersten Jahrhunderten nach der Völkerwanderung als KricgawafFe in Gebrauch 
waren, so gelangt man bei jedem Tritt auf das ungewisse Feld der Hypothese. Aeltcre Sculpturcn aus dieser 

fern entlegenen Kulturepoche, auf denen man zuweilen den Ab- 
bildungen solcher Hörner, anscheinend au* Elfenbein oder Wall- 
rosszahn, begegnet, haben uns zu der Ansicht geführt, das« die 
Kriegsdrometen in dem besagten Material , meist ohne lieliefdarstel- 
lung, glatt und einfach gehalten waren und zwar in der gebogenen 
Gestalt, wie die Spitze des Elephantenzahn* gewöhnlich gefunden 
wird. Eine solche Gestalt zeigt auch jenes glatte Blashorn auf dem 
runden Rande einer Büchse in Elfenbein aus dem Schatze zu Xanten 
mit Reliefdarstellungen geziert, die offenbar als Reminiszenz an die 
untergegangene klassische römische Kunst gelten können. Diese 
höchst merkwürdige „C'apsa,^ 1 die wir hier unter Fig. 1. in Abbildung 
veranschaulichen, gibt im Basrelief eine männliche Figur zu erkennen, 
die ein Horn bläst, dessen Gestalt und Beschaffenheit der Form jener 
,,cornua eburnea" nahe kömmt, wie man sie einfach und reicher 
sculptirt im Mittelalter häufiger antrifft. * 



Nachdem die Stürme der Völkerwanderung in Europa ausgetobt und das Christenthum unter den rohe« 
Naturvölkern die Früchte der Gesittung und Kultur zu verbreiten begonnen hatte, da stürmten, abermals 
wieder von Osten kommend, neue Horden Barbaren an die Thore Europas heran, die, auf ihren Feldzeichen 
den Halbmond tragend, sich als Christenfeinde zur Lehre Mahomeds bekannten. Arabien, Syrien und 
Aegypten gehorchten schon den Befehlen Mahomeds, und hatten bereits die arabischen Kalifen von Bagdad 
in Spanien sich heimisch zu machen begonnen, als dem weitern Vordringen der Muslims durch den Sieg Karl 
Martcl» für immer ein Ziel gesetzt wurde. Die Mauren, über die Pyrenäen auf das südliche Spanien zurück- 
gedrängt, betrachteten dasselbe von jetzt als erobertes Kalifat, und es währte nicht lange, so gelangten, 
namentlich in Andalusien und Sevilla arabische Künste und Wissenschaften zur grossen Blüthe und Ent- 
wickelung. während das übrige Europa sich kaum noch von den Nachwehen der Stürme und Volkerkriege zu 
erholen vermochte. Durch das Einwandern und Heimischwerden der Araber in Spanien war auch für Europa 
einerseits durch Vermittlung der Mauren in den Kalifaten von Granada, Sevilla, Almeria und andererseits 
durch Vcrmittelung der gewerbthätigen und kunstfertigen Sarazenen, die später in Sizilien und Unteritalien 
festen Fuss fassten , der Orient und seine Schätze eröffnet worden , und es gelangten durch die ausgedehnten 
Handelsverbindungen dieser betriebsamen Orientalen, die an den für den Handel sehr gelegenen Punkten 
des südlichen Europas Platz genommen hatten, die Erzeugnisse und Produkte des Orients jetzt häufiger auf 
die Handelsplätze des Abendlandes. 

Wir würden befürchten müssen, den Raum, der uns für diese Abhandlung zugewiesen wurde, bedeutend 
zu Überschreiten, wenn wir einer Vorliebe für mittelalterliche Sculptur werke in Elfenbein nachgebend. Hier 
ausführlicher nachzuweisen versuchen wollten, welcher rege Handelsverkehr schon zur Zeit Karls des Grossea 
zwischen dem Morgen- und Abendlandc bestanden habe. Wir beschränken uns darauf, hier anzugeben, das* 
durch maurische und sarazenische Kaufleute, denen sich auch schon frühzeitig phönizischc und syrische Juden 
beigesellten, vornehmlich drei morgenländische Erzeugnisse auf den grossen Weltmarkt Europas eingeführt 




' Dil so clfcnbcinerno Büchse, die heute, im Schatze zu Xanten am Xiederrhein aufbewahrt wird, dürfte aas der Zeit unroitW'" 1 
vor dem Untergänge der römischen Weltherrschaft hen-iihren und vielleicht in frühchristlicher Zeit schon als Custode zur Aufbe- 
wahrung der Eucharistie benutzt worden sein. Im Spatmittelalter ist sie zweifelsohne als ^piiis" zur Aufbewahrung von Bellet»'« 11 
verwendet worden. 

* Vorgl. die abgewickelte Abbildung dieser merkwürdigen Sculpturcn in dem grössern Bildwerke von E. Aua'm Weerth: .,Kuo 
dcnkuiälcr des christlichen Mittelalters in den Uheinlanden • Taf. XVII. Flg. 1. Leipzig T. ü. Weigcl 1858. 
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wurden, die hier sehr gesucht waren. E» waren das: gewehte Seidenstoffe, Perlen und Edelsteine und 
Elfenbein. Namentlich war es das letztgenannte Material, da« in grösseren Quantitäten im frühen Mittelalter, 
des gehäuften Verbrauch« wogen, durch die ebengodnehte orientalische Vennittelung auf den grössern Handels- 
und Stapelplätzen Italiens und Spaniens dem Ocoidente zum Verkaufe feilgeboten wurde. Gleichwie der 
Luxus in der ausgearteten Spätzeit der Imperatoren das kostbare Material des Elfenbeins dazu verwandte, 
um auf verschwenderische Weise Sitz- und Ruhbänke , ja sogar die Betten und besonders die Wagen damit 
zu belegen und auszustatten, so kamen zu den verschiedenen profanen Zwecken, zu welchen man in der karo- 
lingischcn und namentlich in der späteren Ottoncnzeit das noch immer theure Elfenbein benutzte, auch noch 
besonders die Bedürfnisse der verschiedenartigen Gefässe und Geräthe des Cultus, die die Kachfrage nach 
Elfenbein um die angegebene Zeit im Abcndlande bedeutend steigerten. Es wurde nämlich in der angedeu- 
teten Epoche das Elfenbein nicht nur zur Verzierung verschiedener kirchlicher Gebrauchsgegenstände in 
kleinem Quantitäten angewandt, sondern au« demselben Mnterinlc pflegte man mehrere liturgische Gefässe 
in ihrer Ganzheit herzustellen. Au« dieser ferne liegenden Epoche, in welcher die Communication mit dem 
christlichen Abendlandes grössten theils durch die industriellen gesehäftsfleissigen Mauren und Sarazenen ver- 
mittelt und unterhalten wurde, gelaugten bei jenen grösseren Quantitäten von Elfenbein, die dem Abcndlande 
jährlich zugeführet wurden, auch jene ausgehöhlten Elephantcnzähne in Form von Blasheimer in den Occident, 
die man heute noch vielfach in deu Schätzen älterer Kirchen, so wie in öffentlichen Sammlungen antrifft. 
Einen ziemlich haltbaren Beleg für die eben aufgestellte Angabe glauben wir darin zu finden , dass die 
meisten heute noch vorfindlichen Elfenbeinhörncr mit sculptirten Ornamenten so ziemlich ein und dasselbe 
Stylgepräge zur Schau tragen, wodurch sie sich, auch weniger geübten Augen gegenüber, als: „cornua trans- 
marina" zu erkennen geben dürften. Bei den meisten dieser „tubae sufflatitea" tritt auch dein weniger 
Scharfsichtigen die eigenthümlich orientalische Formation der Basrelief an diesen ausgehöhlten Elcphantcnzäknen 
auffallend entgegen. Der Sachkenner jedoch, der Gelegenheit hatte, rümanisirendc Formen des Abendlandes 
Tor dem X. Jahrhundert mit orientalischen Gebilden aus derselben Epoche zu vergleichen, wird bei Besich- 
tigung dieser geschnitzten Ornamente zu der Annahme sich gedrängt fühlen: die Sculpturen dieser Hörner 
aus Elfenbein dürften in jenen Landern ihre Anfertigung und Ausstattung gefunden haben, in welchen der 
Träger dieser Schutz- und Verteidigungswaffe , der Elephant, als heimisch angetroffen wird. AU solche 
Länderstriche dürften die fernliegenden Gebiete am Euphrat, Gange» und Indus und die Gebietitheile des 
nördlichen Afrika gedacht werden. Eine andre Hypothese, die über Herkommen und künstlerische Aus- 
arbeitung dieser stattlichen, meist reich sculptirten Elf'cnbciuhörner mit Fug aufgestellt werden könnte, ginge 
dahin: dass dieselben durch persische, arabische und griechische Handelsleute in der fein entlegenen ebenge- 
dachten Heimath der Elephanten angekauft und durch diese Ankäufer den Elfenbeinschnitzern ihrer Heimath 
überliefert worden seien, die dann diese Elephantcnzähne durch Aushöhlung zu Hörnern umgestaltet und 
meist mit phantastischen figurnlen Ornamenten sculptirt hätten. Auch das kann als wahrscheinlich zugegeben 
werden, das* schon vor dem X. Jahrhundert durch sarazenische maurische Handelsleute diese „cornua trans- 
marina" den grössern Handels- und Industrieplätzen Italiens und Spanien* zugeführt worden seien, und dass 
nach ihrer Einführung selbst im Occidcntc diese Elephantcnzähne entweder durch christliche oder muscl- 
männischc Bcinschniizer als Instrumente des Krieges oder der Jagd künstlerisch umgestaltet worden seien. 
Dass viele Gründe diesen beiden Annahmen da« Wort reden, wird derjenige zugeben müssen, der Gelegenheit 
hatte , mehrere der heute noch vorfindlichen reich sculptirten „buccinatoria" näher in Augenschein nehmen 
zu können. Es tragen nämlich die meisten der originellen und oft bizarren Ornamente dieser in Relief 
sculptirten Blasinstrumente einen durchaus fremdartigen Fonnentypus zur Schau . der auffallend zuweilen an 
persische, arabische und maurische, zuweilen aber auch an frühchristliche Bildungen aus einer fernentlegenen 
Zeit erinnert, die genauer zu präcisiren die Archäologie bis heute noch nicht den Versuch gemacht hat. Fast 
sämmtlichc Ornamente, die wir auf diesen sculptirten Elfcnbeinhörnern vorfanden, gehören theilweise der 
Thierwclt , theilweise den Gebilden der Pflanzenwelt an. Diese gemischte Anwendung von phantastischen 
Formationen der animalischen zugleich mit denen der vegetabilischen Schöpfung nannte man schon in früherer 
Zeit ,, Arabeske" und deutet diese Bezeichnung solcher eigentümlichen Gebilde auf das Vaterland hin , dern 
sie ihre Entstehung zu verdanken hatten, das heisst, nicht nur auf jenes Arabien im engern Sinne, das auch 

MilM.llvrl. I»,ikn <j-t Mim. K.I»r.I»»IM. II 31 
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heute noch geographisch diesen Namen führt, sondern überhaupt auf jenen orientalischen Lande rcomplex, 
wo die Lehre des Propheten als Siegerin gebietend aufgetreten ist. Nach dienen allgemeinem Andeutungen 
über den L'rsprung und das Herkommen der frühmittelalterlichen ..cornua eburnea" sei es uns gestattet, im 
Folgenden auf einige der merkwürdigem Blasheimer in dem cbcngcdachten kostbaren Matcrialc des Elfenbeins 
hinzuweisen und dieselben durch Zeichnung zu veranschaulichen. Vielleicht dürften nach unserem Vorgange 
andere geübtere Forscher sich veranlasst sehen, ihre gesammelten Notizen über sculptirtc Elfenbcinhörner 
der Ocffcntlichkcit zu übergeben und auf diese Weise den jetzt noch dunkclcn geschichtlichen Ursprung 
dieser merkwürdigen, bisher nur wenig erklärten Gebrauchsgeräthe aufzuhellen. 

Als eines der ältesten Blashömcr, das eine ziemlich glaubwürdige Tradition in die karolingischc Epoche 
versetzt, nennen wir hier jenes merkwürdige Horn in Elfenbein, das heute noch in dem so reichhaltigen 
! der Münsterkirche zu Aachen aufbewahrt wird (Firr. 2). An der untern Oeffnung diese* Jagdhornes zeigt 

Flg. 2. 




sich eine breite tiefsculptirte Umrandung, deren Ornamente theilwoisc der Pflanzen-, theilweise der Thierfrclt 
angehören. Es dürfte schwer halten, die Thicrgcbildc , die viermal in derselben Form wiederkehrend, sich 
an der obern Randeinfnssung befinden, einer bestimmten der bekannten Thiergattungcn zuzuschreiben. Am 
meisten Aehnlichkeit dürften dieselben mit einer Hirschkuh oder mit der Gestalt eines Rindes haben. Einige 
haben geglaubt, diese Thicrbildungcn aus dem deutschen Norden herleiten zu sollen, indem sie darin nicht 
ohne Grund den „Elk" erkannt haben, wovon in den Nibelungen sich öfters Andeutungen vorfinden. An 
den meisten frühromanischen Hörnern, die uns zu Gesicht gekommen sind, sind Scenen einer Jagd dargestellt, 
die vorliegenden Thierfigurationcn sind jedoch nicht als integrirende Thcile einer solchen Jagd zu betrachten, 
sondern das männliche und weibliche Thier derselben Gattung sind vom Sculptcur als in der Brunsttcit 
befindlich aufgefasst und dargestellt. Charakteristischer nls die fremdartigen Formationen dieser Thiergebilde 
dürften jene Laubornamente befunden werden, von welchen diese „bestirdi" als von Arabesken umgeben sind. 
Nach genauer Besichtigung einer grossen Zahl von gewebten Seidenstoffen, die ihren orientalischen Ursprung 
durch eingewirkte arabische Inschriften offenkundig an den Tag legen, sind wir in der Lage mit ziemlicher 
Sicherheit die nicht gewagte Behauptung aufstellen zu können, dass diese charakteristischen Ornamente von 
einem orientalischen Sculptcur eomponirt und ausgeführet seien, der, wie es scheint, die Ornamente solcher 
„cornua sufflatilin" in einfacher schlichter Technik, fast handwerksmiissig zu halten gewohnt war. Wir 
machen aufmerksam auf die eigentümliche acht orientalische Formation der schmälern Einfassungsränder, 
mit welcher auf beiden Seiten die mittlere sculptirtc Einfassung abgerandet wird. Zwei breitere Abfassungs- 
räuder befinden sich auch noch an jener Stelle . wo der Beinschnitzer einen tiefern Einschnitt offen gelassen 
hat. Innerhalb dieser Fuge befindet sich ein breiter, mit Edelsteinen garnirter Metallraud, der dazu dient, 
um an einem Ringe die Kette mit dem reich ornamentirten Tragbandc (balteus) zu befestigen. Offcnb« 
rühren diese beiden silbervergoldeten Metallringe, deren schmälerer »ich an dem untern Mundstücke befindet, 
zu beiden Seiten des Hornes, dessgleichen auch der obere silbervergoldcte Einfassungsrand, aus einer spätem 
Kunstepoche , wie die kleinen eingegossenen Vierpässc deutlich zu erkennen geben, womit der obere sehmalt 
Rand ornamentirt und belebt ist. Auch die Fassung der Edelsteine auf den breitem Ringen zeigen deutlich 
an, dass diese Einfassung*- und Bcfestigungsrandcr gegen Mitte des XIV. Jahrhunderts als reichere Zierden 
an den besagten Stellen hinzugefügt worden sind. Hinsichtlich der formellen Beschaffenheit des vor! 
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Jagdhornes fügen wir noch hinzu, dass der orientalische Sculptcur es für gut gefunden hat, die eigentliche 
Bauchung seines „comu sufflatile" in kleinere Flächen abzukanten , so dass aus der ursprünglich runden 
Bauchung eine polygonc entstanden ist. Noch verweisen wir auf die offenbar orientalische Ausprägung jener 
sculptirten Ornamente in dem erhaben geschnitzten Bandstreifen, die auf beiden Seiten der silborvergoldctcn 
Umfassungsringc ersichtlich sind. Diese frühromanischen Pflanzenornamente, mit charakteristisch gebildeten 
Blättern , dürften wohl einen karolingischen Typus erkennen lassen und viele Analogie zeigen mit dem in 
Goldblech getriebenen schönen Laubwerken und Arabesken, die auf beiden Seiten der Scheide jenes berühmten 
Kaiserschwertes vorkommen, das nls Geschenk Harun-al-Raschids an Karl den Grossen beglaubigt ist. Auch 
auf die interessante ürnamentation des Gürtels (balteus) machen wir aufmerksam, der offenbar nls spätere 
ornamentale Zuthat durch seine Details zu erkennen gibt, dass er zu einer und derselben Zeit mit den silber- 
vergoldeten obenbeschriebenen Einfassungsräudcrn seine Entstehung gefunden habe. Es ist nämlich auf 
einem schmalen Bandstreifen von genueser Sammt, in Breite von 5 ' s Centimeter ein höchst merkwürdiges 
Legendarium ersichtlich, das in gothischen Minuskelbuchstaben viermal wiederkehrt und lautet: „dein cyn.* 
Denselben Spruch hat der Goldschmied auf den beiden Schliessen dieses Gürtels, in geschlungenen Spruch- 
bandern , gravirt angebracht. Es sind über diese originelle Sentenz in Form eines Rebus in letztem Zeiten 
mehrere Conjecturen aufgestellt worden, die mehr oder weniger an Unwahrscheinlichkeit kränkeln. Wenn 
wir veranlasst würden, unsere Ansicht über diesen Spruch geltend zu machen, so würden wir unsere Meinung 
dahin äussern: dass dieser Spruch in Beziehung gesetzt werden müsse mit der ehrwürdigen Tradition, die an 
diesem Hörne haftet, und dürfte dann darin zu erkennen sein, die Existenz derselben im XIV. Jahrhuudert, 
welcher zu Folge man damals schon annahm, dass dieses Uorn „Olefant" der Person des grossen Kaisers 
angehört habe. Es würde demnach, auf Karl Bezug nehmend, die Inschrift zu deuten sein „dein eyn", 
nämlich Dein (des Kaisers) Eyn (Horn). Was das Herkommen des Aachner Horns anbelangt, so genüge 
hier der Hinweis, dass der Sage nach Harun-al-Raschid Karl dem Grossen, unter andern reichen Gaben 
des Orients, auch dieses Horn Ubersandt habe. Karl der Grosse habe beim Empfang dieses prächtigen Hernes 
den Wunsch ausgedrückt: den Träger einer solchen stattlichen Waffe in Wirklichkeit zu besitzen. Deswegen 
habe ihm der ebengedachte Perserfürst ein Jahr darauf den einzigen Elcphantcn zum Geschenk übersandt, den 
er datnnl.t besessen habe. Dieser kolossale Vierfüßler mit Namen Abulabaz langte wirklich, von einem Juden 
Isaak geführt, nm 20. Juli 801 in der Kaiserpfalz zu Aachen an und hielt daselbst, unter grossem Zulauf 
der Neugierigen seinen Einzug. 1 

Floss * in seinem schätzbaren Qucllenwerke führt au : das cbenbeschricbcnc Horn Karls des Grossen 
habe schon früh eine grosse Berühmtheit erlangt und er folgert das aus dem Umstände, dass andere deutsche 
Kirchen «ich später gerühmt hätten: ein Horn Karls des Grossen zu besitzen. Dahin ist zu rechnen ein Horn 
in der Marienkirche zu Hildesheim 3 und andere. 

Mit diesem merkwürdigen elfenbeinernen Horn zu Aachen, dessen Form und Tradition auf die karolin- 
gische Kunstepoche hinzuweisen scheint, setzen wir in Verbindung jenes interessante Horn, dos heute noch im 
städtischen Museum zu Angers als eine grosse Merkwürdigkeit aufbewahrt wird. Es verräth die grösste 
Formverwandtschaft mit dem karolingischen Horn zu Aachen, dahin ist zu rechnen nicht nur die fast gleiche 
Grösse und Ausdehnung, sondern auch die polygonc Abkantung der mittleren Bauchung des Hornes, der- 
gleichen die vollständig verwandte ornamentale Eiutheilung und Anordnung der einzelnen Thcile, am meisten 
aber der verwandtschaftliche Charakter der sculptirten Laubornamente in den hochaufstehenden Randein- 
fassungen. 

Godard Faultrier hat eine kurze und ungenügende Beschreibung dieses merkwürdigen Hornes aus dem 
städtischen Museum zu Angers gegeben. 4 Man glaubt, dass dieses Horn in einer grössten Länge von 
60 Centimeter und einen grossten Durchmesser von 74 Millimeter an der untern Ocffnuug, aus der Kathedrale. 



1 Vcrg l . Einhard annale* ad «. 902 bei Pcrtx Script. Tom [. H. 190, and Banales Laareaham (Lorch im Rhvingau\ ebeudai-lb«t 
S. 39. Dössel.. Einhard viU Kaioli C. 1«. l'erU »crlpt. toru II. S. 417. 

1 Geschichtliche Nachrichten Uber die Aachner Heiligtümer von Dr. Flos», Bonn 1853, Seite 167. 
» Ceber da* Hilde.beimer Horn vergl. Dr. Kratr „der Do.« zu Hildcshtiin" 2. Thl. Seite IS. Taf. S. 

' Vergl. Kovne de lart chritien, dirige ]»ar M, labbe J. Corbkt, Janvier im. Pari», pag. 26 und 2 T , wonelb« noch eine Ab- 
bildung diene» Home« »ich befindet. 
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von Angers stamme, iudem in einem Inventar der dortigen Reliquien es unter Artikel 41 heisst: „un cor 
de mutiere d'y voirc dont. selon la traditio!) , samt Lezin s'etoit servi avant d'etre övequc d' Angers. On le 
conserve en memoire de ec »aint." 

Uebcr die bildliche Darstellung diese* merkwürdigen Hornes, dessen Ursprung wir ebenfalls dem Orient 
vindizireu, sind von mehreren französischen Archäologen gewagte symbolische Deutungen aufgestellt worden. 
Abbe Corblet hat eine einfachere naheliegende Erklärung mit Glück in neuester Zeit versucht und erkennt 
derselbe in dieser Darstellung eine Jagd>ecne, wie solche meistens auf diesen Hornern ersichtlich sind. 
Der König der Thicrc, der Löwe, wird von Jagdhunden angefallen in dem Momente, wo der 
Jäger sich beeilt, den tödtlichen Stoss zu wagen. Eine andere Figur, sitzend auf einem Dromedar, bläst 
auf einem Elfcnbcinhorn das Hallali über den eben errungeueu Sieg. Bei dem Schalle desselben er- 
greifen die andern grössern Thierunholde des Waldes bestürzt die Flucht. Wir werden dieser sich aus dein 
Object von sich selbst ergebenden Erklärung Beifall schenken, bis es einem spätem Forscher gelingen dürfte, 
eine bessere, auf mehr Wahrscheinlichkcitsgrüuden gestützte, aufzustellen. 

Mit dorn früher beschriebenen knroliugiechen Hörne im Domschatz zu Aachen und dem ebengedachten 
„cornu" sind unbedingt hinsichtlich der hünstlerischen Aufarbeitung auch der Zeitfolge nach in Verbindung 
zu setzen zwei grossartige Blashörner mit interessanten Sculpturwerkeu in Elfenbein , die sich bis auf diese 
Stunde noch im reichhaltigen Domschatzc von St. Veit in Prag erhalten haben. Wir müssen eingestehen, 
dass uns nicht nur die Aehnlichkeit und Verwandtschaft der sculptirten Ornamente überraschte, sondern auch 
die technische Ausarbeitung der beiderseitigen figuralen Darstellungen grosse Analogie bekundeten. Auch 
die Grösse dieser beiden Prager Horner stimmt so ziemlich mit der obenbezeichneten Grösse des Home* 
„Oliphant" in Aachen zusammen. Es dürfte schwer sein, die figürlichen natur-historisch gestalteten Basreliefs 
des reichern dieser Präger Horner (Tnf. XXV. A.) erschöpfend zu deuten und zu beschreiben. 

Wir wollen im Folgenden in kurzen Umrisset» eine Erklärung derselben versuchen. Durch 11 grösser« 
und kleinere vorspringende Ringe oder Bänder, mit sculptirten Lnubornamenten, wird da« reichere der beiden 
Prager Hörner in 10 ungleich grosse Abtheilungen eingeteilt. In zweien dieser Fugen oder tiefliegenden 
Ringe ist ziemlich roh je ein massives Band von Schmiedeten eingefügt, da* beweglich gehalten den Zweck 
hat, eine starke Eiscnkctte ohne künstlerische Ausbildung an Ringen zu liefest igen. Diese eiserne Kette, die 
den kriegerischen Gebrauch de« vorliegenden llüfthomr* hinlänglich bekundet, hat eine solche Ausdehnung, 
dass das Horn über die Schulter gelegt und so bequem an ili< -< r Kette unmittelbar über der linken Hüfte 
getragen werden konnte. Siinimtlichc vorspringenden Ringe zeigen ein und dasselbe Laubornamcut vertieft 
sculptirt, da» in seinen Bildungen an das klassische Acantbusblatt zu erinnern scheint. Nur der breiten 
Abfassungsland an der untern weiten Ocfliuing des Hornes lässt ein anderes bestimmter ausgesprochenes 
Ornament erkennen, das in schlangenförmiger Windung jenes fi üb romanische Blatt zum Vorschein treten 
lässt, wie man es in dieser Gestalt an Sculpturcu vor dem X. Jahrhundert häufig antrifft. Von dem größten 
Interesse für die archäologische Wissenschaft sind jene figürlichen Darstellungen auf den mittleren breitern 
Abtheilungen der vorliegenden „tuba", die durch die eben erwähnten Ringe gebildet werden {Fifi. 3.). V '* 
es uns scheinen will, und wie es ein Vergleich mit andern verwandten Darstellungen nahe legt, soll m 
dieser als Basrelief sculptirten Scene ein Hipodrom veranschaulicht werden. Darauf bin ist nicht nur du 
Viergespann zu deuten t das nach alt klassischer Auffassungsweise im augestrengten Galopp abgebildet ist, 
sondern auch die fast klassisch gebildeten römischen Wagen, in denen ein Wagenlenker, wie immer stehend, 
Platz genommen hat. Dass diese Darstellung möglicher Weise eine Wettfahrt veranschaulichen soll, i*' * u 
entnehmen aus der jedesmaligen Stellung des W r agculenkers , der, im bedeutenden Vorsprung vor seine™ 
Rivalen, zu demselben seinen Blick hinwendet und die Weite des gewonnenen Vorsprunges zu bemessen 
scheint. Auf der einen Darstellung hat derselbe sogar zu Beinern Nachfolger gewendet die Hand als Sieget 
erhoben, gleichsam um demselben anzudeuten, dass er da» Ziel erreicht und so das ..braviuiu" errungen habe. 
Das Ziel des Hipodroms scheint auf dem hintern Rücken des Hornes durch eine eigentümliche Architektur 
bezeichnet werden zu sollen, bestehend aus einer niedern Mauer von Quadersteinen, die anscheinend »o" 
drei Säulen überragt wird. 1 Ein nicht minderes Interesse beanspruchen die animalisch belebten Ornainentatiuiieu. 



Ein „olctior Wngonlei.kcr in ri.nii.cher Tr.i.l.t nr..t DitrsU-lluagJirei«« ein Viergespann tii(f*-ln.l befindet »icü »«»1«« 
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die auf den beiden äussern Bändern der vorliegenden Kriegswaffe zum Vorschein treten. Von kleinem Ringen 
„orbicula, rotae" als Medaillons abgegriinzt, erblickt man fabelhafte animalische Gestaltungen, die offenbar 

der Thierfabel angehören und nach Weise der 
Alten vielleicht einen allegorischen Gedanken 
vertreten. Die spätem Physiologen de« Mittel- 
alters haben bekanntlich diese Thierbilder zu 
moralisch christlichen Zwecken benutzt und weiter 
entwickelt. So erscheint in frühmittelalterlicher 
Darstellungsweisc in dem breitern obem Ringe 
der sagenhafte gryfo, halb Vogel, halb Vicr- 
füsslcr, wie er eben eine Hindin als Beute erfasst 
hat. Auch der Kampf eines Gladiators mit einem 
Thierungeheuer, ähnlich einem Bären, ist in 
demselben Ringe als Basrelief zur Darstellung 
gebracht. In dem untern schmälern Bandstreifen 
begegnet man der fremdartigen Darstellung einer 
geflügelten Sphinx und gleich darneben der 
Kampfscenc eines Fechters mit dem Bucentauer, 1 
Bei Besichtigung der vorliegenden „tuba" drängen 
sich dem forschenden Blicke unabweislich die 
Fragen auf: wann und wo dürfte dasselbe ent- 
standen sein? Hinsichtlich der ersten Frage 
darf man wohl mit ziemlicher Sicherheit die 
Antwort geben: es gehöre dieses merkwürdige 
Blasinstrument dem ersten Jahrtausend der christ- 
lichen Zeitrechnung an. Schwieriger dürfte es 
jedoch sein, das Jahrhundert genauer zu präzi- 
siren, in welchem diese Sculptur entstanden ist. Sowohl das cigenthümliche Viergespann, dergleichen der 
zweiräderige „currus," so wie die „tunika" der Wngenlenker verrathen noch deutliche Rc-miiiiszeusen au deu 
Untergang der klassisch römischen Kunst, wie man sie in der vorkarolingischen Kunstepoche nach den Ver- 
wüstungen der Völkerwanderungen, wenn auch kümmerlich und entstellt, in vielen Nachklängen im Occidcntc 
antrifft. Die einfassenden Ringe, die abwechselnd als Medaillon eine Thierfigur, abwechselnd ein Pflanzen- 
ornament umgeben, finden wir in vollkommen übereinstimmender Analogie in den altern gewebten Seiden- 
stoffen wieder und dürften diese rad- oder kreisförmig gemusterten Seidenstöffe zu rechnen sein zu den 
„palliis holosericis cum orbiculis," zu den „pallia scutelata oder rotata cum hisioria grvfonum," wie Anasthajfius 
Bibliothecarius an vielen Stellen seiner „Tita Romanorura Pontificum" sie zu benennen pflegt. Es sind da» 
heute nur noch selten anzutreffende, schild- oder radförmig gemusterte Seidenstoffe, die aus der Frühzeit der 
orientalisch byzantinischen Seidenfabrikation vom Vlll — XI. Jnhrhuudcrt herrühren. * 

Nach Vergleich des vorliegenden prachtvoll sculptirten Elfenbeinhome* mit den übrigen heute noch 
erhaltenen ähnlichen ..cornua." dergleichen nach sorgfältiger Betrachtnahme der vielen scenerirten Bildwerke 



kostbar gewebten Seidonstoff« dargestellt, deu wir mit Abbe Martin übereinstimmend, unbedingt der karolingischen Kunstepoclte 
anweisen. Vgl. Melange« d'Archeologie par A. Martin et Cahicr, tom II. 

1 Da wir in dem Vorliegenden im geschichtlichen Zusammenhange eine febersicht über das Vorkommen und deu Gebrauch der 
beute noch vorbildlichen sculptirten „corua eburnea" geben wollen, so kann « nicht uuserc Absiebt «ein, das vorliegende höchst 
merkwürdige Horn monographisch xu beschreiben und" «eine rieten allegorisch physiologischen Reliefs erschöpfend zu deuten. Es 
wird das einer spätem Detailbesehreibung vorbehalten bleiben müssen. 

* Vorgl. darüber die uäheru Beschreibung dieser Ügurirteu ricidengewobe in der I. Lieferung unseres Werkos „Geschichte der 
liturgischen Gewänder" Seite 8-1« u. Taf. I. 
Mill.Ult.rL Utnkia. d<. o,t,rr, K»U«r«t»»lM. lt. 
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dieser Kriegeswaffe im Vergleich mit einer grossen Zahl von ähnlich dessinirten Seidengeweben aus der 
karoliugischen Kunstepoche würden wir, einem gewissen Stylgefühlc nachgebend, keinen Anstand nehmen, das 
vorliegende ,,cornu sufflatile" dem IX. Jahrhundert zu vindiziren. Wenn gleich auch sämintlichcs Blätter- 
werk eine strenge Stylisirung verräth, wie man es in langgezogenen Blattern namentlich in Italien au 
Sculpturcn der Kapitale. Wülsten und Sockel nntrifft, 90 haben doch iin Ganzen genommen die Laubornamente 
an dem vorliegenden Horn nicht jenen expressiv romanischen Charakter, den man in verwandten Sculpturen 
aus der Ottoncnzeit diesseits und jenseits der Berge antrifft, vielmehr scheint uns unter byzantinischem Einflüsse 
im Orient diu vorliegende Blashorn die Entstehung gefunden zu haben , wo durch leichtere C'ommunication 
solche grossere Elepliautenzühne aus dem 0*ten, dem Lnndc der Serer, stammend, in Menge auf Haudels- 
wegen zugeführt wurdeu. Eine gleich« Ausdehnung hat auch ein zweites einfacher sculptirtes Blashorn, da« 
sich ebenfalls vereint mit dem ebenbeschricbciicn reicher seulptirten in dein Schatze des Domes zu Prag 
erhalten hat. Dieses einfachere „comu* hat hinsichtlich »eine* Gebrauches dieselbe Einrichtung, indem es 
gleich dem ebenbeschriebenen an einer massiven schweren Kette von Eisen befestigt, vermittels eiserner Ringe 
die sich zu einer Kette formiren . über der linken Schulter als Kriegesinstrument getragen werden konnte. 
Es liegen keine Gründe vor, die zur Annahme not h igen, dass dieses zweite Horn früher oder später, oder in 
einem andern Laude als das obengenannte, reichverzierte „cornu eburneum* angefertigt worden sei. Auch 
sein Ursprung möchte, wie da« vorherbeschriebene Horn, alc orientalische Sculptur in das IX. Jahrhundert 
zu versetzen .'ein. Auf den breiten Bundern lässt sich ein dreifaches System der Ornamcntntion erkennen. 
Auf den untern vorspringenden sculptirten Rändern ist eine zierliche Bandversehlingung uu zwei Stellen 
ersichtlich, wie sie in diesen originellen Versehlingungcu bereits in der Frühzeit des Mittelalters in angel- 
sächsischen Miniaturen und Initialen und auch später noch bei den Mimatorcn der karolingi-elien Kunstepoche 
in vielen Variationen anzutreffen ist. Das untere Mundstück dieses Hornes ist glatt und ohne Oninmeutauon 
gehalten , desgleichen auch die mittlere Bauchung. An der äussern breitern Ausmündung des Hüfthornes 
gewahrt mau den einfassenden eiserneu Ring, umgeben von zwei ornamentalen Rändern, wovon der schmälere 
eine einfache Laubguirlande als" Basrelief zeigt. Wie es den Anschein hat. nimmt man in dieser Lauborna- 
mentntion abwechselnd die Frucht des Maulbeerbaumes wahr, wodurch ebenfalls eine Hindeutung auf den 
Orient gefunden werden dürfte. Die äussere Ausmündung des Hernes wird umzogen von einem breiteren 
Rande, der ebenfalls als Basrelief, ziemlich unbeholfen sculptirt, eine Jngdscene erkennen lässt. Noch machen 
wir darauf aufmerksam, dass die schmälern Abtrennungsrändchcn dieses einfach sculptirten Horncs mit den 
sogenannten Eier- und PerUtäben verziert sind, die aus dem klassischen Rom summend, in der karolingischeu 
Kunstepoche vielfach angetroffen werden. 1 

Wie und durch wen gelangten diese beiden merkwürdigen Horner in den St. Veits-Schatz. Wir haben 
bereits früher an anderer Stelle Gelegenheit genommen, darauf hinzuweisen, dass Karl IV., der Luxemburger, 
bekanntlich der eifrigste Raritäten- und Reliquiensammler seines Jahrhunderts, seine bevorzugte Moldaustadt 
Prag, als deutsches Rom während seiner langen Regierungszeit mit Schützen aller Art auszustatten, Bedacht 
genommen habe. Und in der That, die äussert inhaltreichen Schatzverzeichnis.se im Präger Domarcliiv * liefern 
den faktischen Beweis, dass in den Tagen Karl IV. und seines Sohnes Wenzel unstreitig unter den damaligen 
Domsehätzen des Occidentes der Schatz von St. Veit auf dein Hradschin eine der ersten und hervorragendste 
Stellen eingenommen habe. In dem umfangreichen Schatzverzeichniss von 1:178. das uns in Abschrift vorliegt, 
lesen wir in der Abtheilung „rubrica nrmoruui* wie folgt: 

„Gladius sti. Stephani. regis Hungariac cum tnanubrio 3 eburneo." 

„Vexilium magnum quod fecit B. Ludmilla." 

„Lorica saueti Wcnzeslai, vexilium saneti Gcorgii albi et rubri Colons, donatum Ecclesioe per 
D. Impcratorum." 



1 Dieselben Ornamente de« Perl- und Ekrstabc» »lud aueb ersichtlich an den einzelnen Quadraturen der alten Broncelhttran 
de» Dome» au Aachen, die nachweislich von Karl dem GroMen herrühren. 

* Wir werden eines derselben im Anm»|r mit erklärender Anmerkung und Abbildung iu dco ., Mitteilungen der K. K. Cerjtral- 
Kuiiiiiiiasion aur Erhaltung; d<r Haiidciikmale" veröffentlichen. 

• Handhabe. Uriil. 
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„Cornua tria sive tubac aufflatiles eburaeac." 

„Clyppeua cum aquila nigra, circumtatus argeuto deaurato , quem donavit Imperator Ecclesiae 
Pragcnsi." 

In dem heute trotz der vielen Beraubungen und Plünderungen der drei letzten Jahrhunderte noch reich- 
haltigen Schatze zu Prag fanden wir unter andern Kunstwerken und Reliquien von dem gebefreudigen Karl IV. 
herrührend auch da* obengedachte Schwert de» h. Stephan, König» von Ungarn, mit reich sculptirter Handhabe 
in Elfenbein , ferner da« Banner des h. George und das Panzerhemd de» h. Wenzcslaus. Dcssgleichcn auch 
die zuletzt aufgeführten „cornua eburnca," die wir oben de« weiteren beschrieben haben. Das dritte Horn, 
wovon das Schatzvcrzeichniss spricht, ist heute nicht mehr vorhanden. 

Es unterliegt nicht dem geringsten Zweifel, da?» diese beiden Blashörncr als Merkwürdigkeiten auf den 
vielen Zügen von Karl IV. aufgefunden worden sind, das* er ferner diese Seltenheiten als unwiderstehlicher 
kaiserlicher Bittsteller zum Geschenke erhielt und dieselben dem Schatze jener Kirche einverleibt habe, deren 
Bau er nicht nur mit aller Kraftanstrcngung fortsetzte und im Chortheile vollendete, sondern die er auch zur 
Würde einer Mctropolitankirche erheben lies». 

Bei Gelegenheit, als wir den Prager Domschatz im Auftrag der K. K. Centraikommission zur Erhaltung 
der Monumente in seinen einzelnen Bestandteilen ausführlicher beschrieben haben, fanden wir in einer altern 
Chronik eine merkwürdige Stelle, die Uber das Herkommen dieser beiden ebenbeschriebenen Hörner folgende 
interessanten Data enthielt- 1 Auf derselben Reise, als Karl IV. bei der Sedisvacanz des Churtrierer Stuhle» 
nach Trier kam und daselbst mit eigener Hand im Beisein des Kapitels vier namhafte Partikel von dem h. 
Kreuze lostrennte, sei er auch den Rhein herunter nach Kloster Nonnenwörth, auf der Rheininsel gleichen 
Namens gelegen, gekommen und habe dort jene Hörner von Elfenbein vorgefunden. Auf seinen Wunsch 
habe er dieselben zum Geschenk erhalten und seien das jene Hörner gewesen, die seit den Zeiten Held Rolands 
daselbst aufbewahrt worden seien. Eine unverbürgte Tradition füge hinzu, das» jene „cornua sufrlatilia" es 
gewesen wären, die Roland in der mörderischen Schlacht bei Rouccsvallcs unmittelbar vor seiner Verwundung 
noch einmal mit aller Macht geblasen habe. * Inwiefern dieser interessanten Tradition Gewicht beizulegen 
sei , lassen wir dabiu gestellt sein. Dass aber bis auf den heutigen Tag die Sage vom Helden Roland am 
Rheine und namentlich bei Nouuenwörth und der darüber befindlichen Bergruine Rolandseck sich im Volke 
erhalten hat, jst ThnUachc. J Auch lä.sst sich nicht in Abrede stellen, dass die vielen sculptirten Ornamente, 
wie oben angedeutet wurde, für die karolingische Kunstepoche massgebend sein dürften und also mit der 
eben vernommenen Tradition nicht im Widerspruche stehe. 

An diese eben beschriebenen Hörner aus dem Doznschutzc zu St. Veit in Prag dürfte »ich dein Alter 
und den verwandten Sculpturcn nach anreihen jenes historisch merkwürdige und reich geschnitzte Hüfthorn, 
das noch heute zu Jäsböreny in Ungtun aufbewahrt wird. Eine ziemlich verbürgte Tradition schreibt diese 
interessante KriegswafTe dem Anführer der Jazygcn zu , dessen Schaaren mit deu andern Horden der Ungarn 
und Avaren in den Niederungen des Lechs von der Macht Otto des Grossen so geschlagen wurden, das« seit 
diesen Tagen die östlichen Grenzen Deutschlands von den Magyaren und Slaven nicht mehr bedroht wurden. 
Vur seinem tödtlichen Hinsinken soll der Ueberlieferung nach der Anführer der Jazygen zum letztenmal mit 
fürchterlichem Schall sein Kriegshorn geblasen haben, um die Seinen, wenn auch vergeblich, zum letzten 
Kampfe zu ermuthigen. Nach der oben beschriebenen reicher geschnitzten Tuba aus dem Domschatz von 
St. Veit dürfte dieses Jazygenhorn hinsichtlich seines Formeureichthums eine der hervorragendsten Stellen 
unter den heute noch vorfindlichen frühmittelalterlichen Hörnern einnehmen. Wie immer sucht der Volks- 



1 Wir könne» nicht mit Sicherheit angeben, ob wir diese Xotia b«i dem böhmischen Chronistcu DaJbin oder bei Hagck in 
thron, hohem, oder im Phosphorit» septicornn« von Pessina de Crcchorod vorgefunden haben. 

* Bekanntlich soll der Legende nach Karl der Grosse diese schauerlichen Töne des Honte« als Nothaignale in Aquitanien ver- 
nommen haben nnd darauf seinen Kampfgenossen, wenn auch au spül, an Hülfe geeilt sein. 

1 Bekanntlich gehörte Held Roland zur Tafelrunde Karl des Grossen. Eginhard, der Geheiinschreiber Karls, nennt ihn an der 
Stelle, wo er über die Gebliebenen in der mörderischen Uergschlacht bei Roncesvallcs berichtet: „Hniodlandnm, britauici liiniti« 
pratrfectum." Die anmntbigc Sage von Held Roland und seiner schönen Hildegund hat A. Kopiach im Licdc wieder neu gefeiert. 
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glaube solche historische Ueberbleibsel möglichst alt und interessant darzustellen, und so wird auch dem 
Jazygenhorn nachgesagt, da»s es noch als Kriegeswaffe der Hunnen aus den Tagen der Völkerwanderung 
herrühre und sich unter den Schätzen jene« fürchterlichen Etzels befunden habe. Die weite Ocffnung umgibt 
ein breiter Zierrand, acht bänderartig umschlungene Rundungen enthaltend, innerhalb deren sich die Gestalten 
zweier Löwen, eines Centaurs, eines Adlers, eines llahns, eines Vogels mit einer Traube im Schnabel und 
zwei sitzende nackte Figuren befinden, deren jede, gleichsam in unbeholfener Nachahmung des bekannten 
antiken Dorn ausziehe« , den einen ausgestreckten Fuss mit beiden Händen halt. Nach einem kurzen 
Zwischenräume folgt ein schmälerer Bandstreifen mit mäanderartigen Verzierungen, und auf diesen in vier 
Reihen figuralischc Darstellungen, welche die gesammte Mittelfläche einnehmen, und am oberen Ende wieder 
mit zwei Bandstreifen, deren geometrische Ornamente an antike Formen mahnen, abschließen. Die erwähnten 
vier Reihen enthalten in Übersichtlicher Zusammenfassung nachfolgende Darstellungen, a) Aus dem Thore 
eines Kastells läuft ein Pferd, ein Reiter mit dem Schwert bewaffnet und drei Männer zu Fuss, Ton welchen 
der vorderste, ein Pfcilschützc mit einem Falken, verfolgen einen Hirsch, an dessen Geweihen Trauben hängen, 
vor ihm erschlägt ein Mann einen Löwen, b) In der zweiten Reihe erblickt man die innere Fläche einer 
ausgestreckten Hand, von Laubranken umschlossen. Ferner vier Centauren, von denen je zwei im Kampfe 
begriffen scheinen und zwei Männer, links und rechts von ihnen je ein Hahn, c) Die dritte Reihe besteht 
aus einer Weintraubenranke , und einem Adler mit ausgebreiteten Flügeln zwischen zwei Greifen, d) Die 
letzte Reihe endlich zeigt einen Harfenspieler, einen Mann, der Opferrauch anzuschüren scheint, hierauf 
tanzende Männer mit Scheiben und Schwertern und mehre Gaukler. 1 

An das eben beschriebene Jazygerhorn reiht sich das dermalen im Privatbesitze befindliche Elfenbeinhorn 
an, welches einen Bestandtheil der im Jahre 1858 zu Krakau veranstalteten Ausstellung archäologischer 
Gegenstände bildete. Es hat die gewöhnliche Form dieser Hörner {Fig. 4. u. 5.), jedoch mit minder reicher 
Ausstattung. Nut an der Mündung ist ein ornamentaler Bandstreifen angebracht mit viereckigen gezahnten 
Feldern, welche unter einander durch eine Zickzackschnur verbunden werden. In der Mitte der Krümmungs- 
rlrichc erblickt man eine 12" lange Eidechse, deren Schweif »ioh ein wenig krümmt. Auf dem Kopfe der 
Eidechse liest man die nach den Sehriftcharakteren später zugesetzte Inschrift: A° DC'CC. XII. Das gesammte 
Horn, zu den grösseren dieser Gattung zählend, misst 2' 5" in der Länge, der Durchmesser der grösseren 
Ocftnung beträgt 3". 1 

Die sculptirten Elfcnbcinhörner, die wir im -Vorhergehenden in grösseren Umrissen seizzirt haben, dürften, 
wie wir das nachzuweisen versucht haben, sämtntlich dem ersten Jahrtausend der christlichen Zeitrechnung 
angehören. Diese Elfcnbcinhörner, die schon vor dem Zeitalter der Ottonen , meistens aus dem Orient 
stammend, im Occidentc vielfach zu Kriegs- und Jagdzwecken eine ziemliche Verbreitung gefunden hatten, 
mehren sich zu verschiedeneu profanen und auch kirchlichen Zwecken, um ein Bedeutendes vornehmlich in 
den beiden Jahrhunderten, die unmittelbar dem gefürchteten Jahr Tausend folgten. Die Gründe, wesswegen 
im XI., XII. und dem Beginne des XIII. Jahrhunderts solche Prachthörner im Occidentc häufiger angetroffen 
werden, sind nicht in weiter Ferne zu suchen, sondern dürften dem Umstände zuzuschreiben sein, dass durch 
die Kreuzzüge der Orient mit seinen Wundern dem Abendlande, dessen Ritter und streitbare Männer 200 
Jahre hindurch in grossen Schaarcn der „terra saneta" zueilten, erschlossen wurde. Diese Kreuzritter brachten 
nicht nur als Erinnerung an Jerusalem und seine heiligen Stätten eine grosse Zahl jener „reliquiao trans- 
marinae" in die Kirchen ihrer Heimath zurück , sondern auch Kunst- und Luxusgegenstände des Orients, und 
unter diesen wurden vornämlich Elfenbcinsculpturen und mit phantastischen Thiergestalten reich durchwebte Sei- 
denstoffe über Meer den aufblühenden Handelsplätzen Italiens zugeführt. 5 Unter den Luxus- und Schaugeratheu, 



1 In ungenügend« Weise öudot sieb diese« interessante Horn abgobildot in dem t. Hefte des Bilderwerkea : Ungarns Ver- 
gangenheit und Gegenwart von N. Sicrelmoy. Pestti. Eine gr5«»em Abbildung, welche dor vorstellenden xu Gründe gelegt wurde, 
enthalt Moluar» Schrift: Notitia Cornu LeclU J&asbcreny aaaervati. Vindub. 1789. 

• Vergliche v. Eitelbergcr« Aufiuiti in den Mittheilungen der K. K. Ceiitralkon»ui««ion z. Erf. u. Erhalt, d. Baudenkmale Jahr- 
gang 18S9. 8. 37. 

• Welche unermcmlicbc StbXUe dt» Orient«« dem Heere der Lateiner bei der Eroberung von Couatantinopcl IÜ04 ala Beute 
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die der Orient dem Occident in der Periode der Kreuzzüge übermittelte, bildeten vornämlich diese nben- 

thcucrliehcn, mit phantastischen Tliicrgestalten reich belebten Elephantcnzähne einen gesuchten Artikel, und 

Fig. 4. u. 3. 




es erklärt »ich so, wie nach Ablaut der Kreuzzüge in den Schätzen grösserer Kirchen de« Occidente*. »ich 
solche Blashörner vorfinden. Gross ist heute noch die Zahl solcher mit Reliefs belebten Elephantcnzähne. 
die durch Durchbohrung und Aushöhlung zu Blashörnern umgestaltet worden sind, wie sie sich, nun der eben 
angeregten Epoche herrührend , heute noch in öffentlichem und Privatbesitze als merkwürdige Kunstwerke 
erhalten haben. Als ein solches orientalisches Luxusgerüth , das in den Tagen der Kreuzzüge in Europa 
eingeführt worden ist, ist auch jenes merkwürdige reich sculptirtc Elfenbcinhorn zu betrachten, das sich 
heute noch in der an Kunstwerken aller Art so reichhaltigen Ambra ser-Sammlung in Wien vorfindet 

tuäeleu. ersieht msn in der Chronik <lc* Mönches Otto von 8t. Blasien, vergleich« such dardber Ö. <le Villo-tlardouin. Kitt, de la 

conqnet« <lo Coniitantinoplo eh. CXXXt et CXXXII, ferner Wilhelm de Tyr arch. Hirt. Hb. V, Cap. XXIII (gesta Dei per Francos i 
pag 712. lin. 3. 

MMelülltTl. Dwkti.. J« A.Hrr, KjiwrWM««.. II. S« 
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(Tut. XXV. Ii). Dieses interessante Hiifthum bekundet in seinen vielen originellen Ornamenten durchaus 
einen orientalischen Ursprung, indem der bei weitem grössere Thcil der Bauchung mit einem charakteristischen 
Gemisch von Formen belebt i*t , die theilweise der animalischen, theilweise der vegetabilischen Schöpfung 
angehören, ein System der Ornaniciitntion , wie es unter dem Kamen „Arabesken' 1 nur zu deutlich auf ein 
orientalisches Vaterland hinweist. Ausser den mythischen Thiercn. dem getlügelten Greifen und andern, kommt 
auch . meistens von umfassenden Ringen umgehen, das kleinere Jagdwild, als: Hase, Taube. Widder zur 
Darstellung. Sämmtliches Pflanzenwerk , das energisch geschnitzt erhaben aufliegt, verräth in seinen vielge- 
staltigen Foriiiutioncii Anklänge an romauisirende Bildungen, die in grosser Abwechselung der Formen auch 
im Abendlatidc ihren Kur» hatten. Namentlich ist für den Ursprung diese» Horucs beachtenswert!) die häufig 
\orki)iiinieiide. durchaus orientalische Blaubildung in Form der „Fleur de Iis" („Franaica. Francisca") . die 
auf der vorliegenden Zeichnung jene gedoppelten Gestalten von Vögeln überragt, die in der Nähe der ersten 
Bandvcrsehlingung der obern Erweiterung des llorncs ersichtlich sind. 1 Auch diese Bandvcrsehlingung , die 
an vier Stellen des Humes als- Abtrcnnungsstreifeii da vorkommen, wo in der Vertiefung ehemals metnllene 
sehiebbiire Umfassungsringe angebracht wäret), enthalten lür uns einen deutlichen Hinweis auf orientalischen 
Ursprung dieses Luxusgeräthes. Merkwürdigerweise verrathen jene kriechenden Thierc in gebückter Stellung 
unmittelbar am obern breiten Rande de* Huntes viele Analogien mit jenen naturhistorisch belebten Reliefs, 
wie sie an derselben Stelle an dem Elfcubcinhorn im Schatze zu Aachen ersichtlich sind. Täuscht uns nicht 
ein unwiderstehliches Stvlgefiihl , so möchten wir das in der Zeichnung unter Nr. X veranschaulichte Horn 
der Ambraser Sammlung der Mitte des XU. Jahrhunderts zuschreiben. 

Bei den engen Grenzen, die der vorliegenden Abhandlung gesteckt waren, haben wir uns darauf beschranken 
zu müssen geglaubt, vornämlieh auf jene sculptirten Blasheimer hinzuweisen und sie näher zu beschreiben, die 
in verschiedenen Kroiiländem des Oesterreichischen Kaiserstaates, aus der romanischen Kunstepochc stammend, 
sieh heute noch vorfinden. Der Vollständigkeit wegen fügen wir hier noch hinzu, dass. abgesehen von den 
vielen in englischen Kunstkabincten vorfindlichen ähnlichen Blashörnern auch in die königlichen Museen 
zu Berlin sich noch fünf grössere Rlfcnbeinhörncr mit rcichsculptirtcn Reliefs gerettet haben. * 

Das erste und älteste dieser Horner dürfte wohl noch der karolingischcn Zeit angehören. Dasselbe zeigt 
auf seiner Oberfläche erhaben hervortretend der Quer nach aneinander anschliessende Kreise, welche als 
Medaillons Jagdscencn von Löwen, Hirschen und anderem Edelwild uinschliessen. Die Gewandung der 
Jagenden verräth noch unverkennbare Reminiszcnsen an die untergegangene Antike. 

Das zweite Horn gehört zu jenen Hüfthörncm, die, offenbar orientalischen Ursprungs, von zierlichem 
Ranken werk ganz überdeckt, auf der Oberfläche eine Menge phantastischer Thiergestalten, von Kreisen um- 
tasst, zeigen, die weniger in der Wirklichkeit existiren, sondern mehr als freie Bildungen der reichbegubten 
Phantasie eines morgenläudischen Sculptcurs zu betrachten sind. Dieses interessante Horn rührt wahrscheinlich, 
mit einem reich sculptirten dazu gehörigen Kästchen, aus der ehemaligen Kunstsammlung des zu Heidelberg 
verstorbenen Spoyrcr Domherrn von Wambod her, und dürfte ehemals dem Domschatz von Speyer angehört 
haben. Vielleicht hat dieses Horn und das dazu gehörende Kästchen zu jenen Schätzen gehört, die aus dem 
Kloster Limburg 1058 nach Speyer geschenkt worden sind. 

Das dritte „cornu sufflatile* im königlichen Museum zu Berlin ist hinsichtlich seiner vielen naturalistisch 
entwickelten Ornamente dem vorhergedachten sehr ähnlich. 

Ein viertes grosses Horn in Elfenbein befindet sich daselbst, dessen mittlere Bauchung polvgon abgekantet 
ist und solche Facetten zeigt, wie dieselben am oben beschriebenen Hörne im Sehatze zu Aachen ersichtlich 

• 

1 Dieses Lilicnornatneitt, das seit dem XII. bis in die letzten Jahrhunderte in der Kleinkunst des (Jccidrntcs eine so anhaltende 
und gehäufte Anwendung Tand, war schon vordem VIII. Jahrhundert im Orient ein beliebtes stereotypes Ornament, das ursprüglich 
sehr einfach entstanden ist aus der Zusamruenfüguug zweier in dor Mitte gelappter oder geschlitzter Blatter. 

' Der Generaldirektor der königlichen Mime«» Gcheiiuerath Dr. vou Oller*, hatte die Gewogenheit, in einem lungern Schreiben 
uns mir Abfassung der vorliegenden Arbeit seine umfangreichen Ki«r»i huiigen üb. r den angeregten Gegenstand mitsulheilcn. Wii 
Kahm div-a schätzbaren Fingerzeige in der vorliegenden ArlieW gewissenhaft hcmitzt und bcschriiuken uns iu Folgendem darauf 
»ach den speziellen Angaben des ebengedachten gelehrten und sachkundigen Gewährsmannes nachstehende Ausstellungen über den 
lief und nnd dns Alter der „cornua eburneu" der königlichen Museen zu Berlin noch hinzuzufügen. V< rgl. auch hierin die Angaber 
in Knglcrs: Beschreibung der in der königlichen Kunstkaniincr vorhandenen Kunstsammlung. Berlin l£38. 
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sind. Am Mundstück und an der untern breitern Ocffhung erblickt man zierliche Schnitzarbeiten von Thicr- 
uud Pflanzenornamenten. Auch gewahrt man am äussern Mündungsrande eigentümlich geschnitzte Charaktere, 
die den gothischen nahe kommen. Ueber Zeit und Herkommen dieses Hernes hat sich bis jetzt noch nicht« 
Bestimmtes feststellen lassen. 

Ein fünftes daselbst befindliches Elfenbeinhorn gehört der Spätzeit des Mittelalters an ; es ist dasselbe 
ebenfalls mit sculptirten Thierornamentcn verziert, und ist ausserdem geschmückt mit dem portugiesischen 
Wappeu und deu» Kreuze des ChrUtusorden. Der ..sphaera armillaris" nach zu urtheilen , womit dasselbe 
verziert ist , dürfte dieses Horn der Zeit des Königs Don Manuel odeT seines unmittelbaren Nachfolgers an- 
gehören, indem bekanntlich diese Fürsten diese „sphacra armillaris" als Symbol annahmen. 

Bevor wir diese Angaben über die heute »och vorfindlichon altern „coroua eburnea" zum Abschluss bringen, 
sei es anzudeuten gestattet, welchen Gebrauch man im Mittelalter, namentlich zu kirchliche« Zwecken, mit 
solchen mehr oder weniger reich sculptirten Hörnern gemacht habe. 

Der jüngere Isidoms. Bischof von Hispalis , Rhabanus Maurus, Durandus und andere Liturgiker des 
Mittelalters berichten einstimmig, dass die Glucke», die sie ,,Va«a aenea, signa, cainpana." und die kleinern 
derselben „nola" nennen, im mittlem Italien und zwar in der Provinz Catupanien (daher auch der Käme), 
und zwar in der Stadt Nola erfunden und zuerst kirchlich in Gebrauch genommen worden seien. 

Der berühmte Bischof Paulinus von Nora, ein Zeitgenosse des h. Hieronymus, der im V. Jahrhundert zu 
Nola zwei grössere Kirchen baute, die er selbst ausführlich beschrieben hat, erwähnt jedoch an den betreffenden 
Stellen mit keiner Sylbc dieser „signa, cumpaua" in Erz gegossen. Otte, in seinem neuesten Werke über 
die Glocken, 1 nimmt an, dass die Einführung der „signa ecclesiae" erst in das Vll. Jahrhundert zu verlegen 
und dnss die allgemeine Einführung diesseits der Berge erst in die karolingische Epoche anzusetzen sei. Auf 
welche Weise wurden die Gemeinden an bestimmten Zeiten zum öffentlichen Gottesdienst versammelt in jeneu 
Togen, als die „campanae" , die heutigen Glocken, noch nicht eingeführt waren? Bei dem ebengedachten 
Schriftsteller und Andern ht das Weitere zu ersehen, wie die griechische Kirche vermittelst eines hölzernen 
Instrumentes zum Anschlagen , das die Griechen aoevr axrqt und im Neugriechischen 2«<?<Hri; ftärrgor nennen, 
die Gläubigen zum öffentlichen Gottesdienste versammelt haben. In der lateinischen Kirche bediente mau 
sich anderer Instrumente, wodurch den Innewohnenden das Zeichen zum Beginn des Gottesdienstes gegeben 
wurde. Es kommen aber auch bei altem Schriftstellern mehrfache Angnben vor, dass mau vor Einführung 
der „signa" in Metall durch das Blasen auf Hörnern den Beginn des Gottesdienstes der Nachbarschaft an- 
kündigen lieBs. Viele* dieser altern Börner scheinen, wie auch die Tuba des Jehovadienstcs, dereu wir 
Eingangs erwähnten, in lang gezogener Form in edlem Metall angefertigt worden zu sein. Es liegen keine 
Gründe vor, die der Annahme entgegentreten können, dass mau in den Jahrhunderten, die unmittelbar der 
konstantinischen Epoche und der öffentlichen Einführung des christlichen Kultus folgten, sich einfacher oder 
reicher geschnitzter Homer in Elfenbein bedient habe, vermittelst welcher der „buccinator" von erhöhetem 
Orte herab der Gemeinde den Beginn der kanonischen Tageszeiten oder anderer kirchlicher Andnehtsübungen 
bekanntgegeben habe. Neben dem kriegerischen Gebrauche solcher ausgehöhlter Elephantenzähne und neben 
ihrer Anwendung auf der Jagd hat man zweifelsohne derselben sieh auch, wie oben angedeutet wurde, zu 
religiös-kirchlichen Zwecken bedient. Ja noch in späterer Zeit, als der Orden des heiligen Benedict sich 
diesseits und jenseits der Berge in zahlreiche Niederlassungen ausgedehnt hatte, scheint neben dem Gebrauch 
der Glocken sich das „cornu eburneum" noch längere Zeit und zwar bis ins XII. Jahrhundert hin im 
kirchlichen Gebrauehe erhalten zu haben. So bestand in grossem Klöstern und Abteien noch lange die 
Sitte, dass der „hebdomedarius," der auch noch zuweilen den Namen „buccinator" führt, der Klostcrgemcindc 
das Zeichen gab, wann die Matutinn, die verschiedenen Hören und der Frühgottesdienst begann und zwar 
pflegte er, weil das Zeichen nur der Klostergeineinde galt, mit seinem Blashorn das Quodrum des Klosters 
an den Zellen vorbei zu durchwandern, um durch Blasen in abgesetzten Stössen den Anfang des kirchlich 
vorgeschriebenen „officium horarum diurnarum" anzugeben. 

Nachdem der Gebrauch der Glocken schon vor dem X. Jahrhundert fast in allen Kirchen de» Occidente* 



■ (Jlockeokunde von H. Otte, Seite 3-8. Leipzig 18JS. 

' Vrgl. die Angaben des Abtes Cliroacus Tom Berge Sinai, («c«U paradisi gr. 18. üibl. patr. cd. rari» 16M. i, Ht). 



Digitized by Google 



142 



Ueber Am Gebrauch der Horner im Alterlhura etc. 



allgemeiner eingeführt worden war, blieb es lange noch kirchlicher Gebrauch, den Beginn der kirchlichen 
Tageszeiten, dergleichen den feierlichen Gottesdienst in den letzten drei Tagen der Charwoche vermittelst 
Blashürner von den Dächern der Kirchen und den Thürmcn herab bekannt zu geben. In vielen Kirchen 
Frankreich« scheinen noch* bis zur französischen Revolution die aus uralter Zeit her vorfindlichen Blaishömcr 
in Elfenbein zu dem eben angedeuteten Zwecke in den kirchlichen Trnuertagen der Passionswoche vom Thurme 
herab anstatt der Glocken in Gebrauch gewesen zu sein. 

Wann dieser Gebrauch, die gottesdienstlichen Versammlungen durch das Blaahorn des Thürmcrs in den 
Zeiten des „parascevae" zu verkünden, in Deutschland abgekommen ist, wissen wir nicht. Heute hat sich 
in vielen Kirchen de» Abendlandes der uralte und, wie es scheint, von der griechischen Kirche entlehnte 
Gehrauch erhalten , den Anfang des Gottesdienstes in den letzten drei Tagen der Charwoche durch ein 
Iiistrumcut von Holz zu verkündigen, das entweder durch Drehung einen dumpf knarrenden, weithin ver- 
nehmlichen Ton von eich gibt, oder das durch Anschlagen zweier beweglichen Klüpfel von Holz auf ein 
entgegenstehendes Brett ein knarrendes Geräusch verursacht. Ein fernerer Gebrauch, den man in den späten 
Tagen des Mittelalters von diesen einfachen und reich sculptirtcn Elfcnbcinhörncrn als Prachtgeräthc des 
Orients machte, bestand darin, dasa man dieselben, die vielfach als Geschenke nach dem Absterben einzelner 
Kreuzfahrer in Besitz der Kirche kamen, an der untern und obem OcfTuung durch angebrachte silberne 
Kapseln vcrschloss, und sie so zu Behältern zur Aufbewahrung von Reliquien umgestaltete, deren grosse 
Zahl, namentlich im XIII. und XIV. Jahrhundert, durch den frommen Glauben der damaligen Zeiten 
bedeutend vermehrt worden war. Bei grössern Prozessionen und feierlichen Bittgingen pflegten dann solche 
Hörner mit reich verzierter Fassung und mit Reliquien verschiedener Heiligen gefüllt entweder in den Händen 
oder an kunstreich gezierten Gürteln um den Hals getragen zu werden. 1 Diese kleinern sculptirten Elfen- 
beinhörner, die kirchlicher Seit« als Reliquiarien vielfach in Gebrauch genommen wurden, kommen zu der- 
selben Zeit für den besagten Zweck in den Schatzkammern grösserer Kirchen des Abendlandes vor, wie auch 
für dieselben Zwecke ein verwandtes Produkt des Orients, jene geräumigen und weisslich glänzenden Straus- 
sencier kirchlicher Seits als Reliquiarien ihre Anwendung fanden. Desswegen finden wir auch in altern 
Schatzverzeichnissen zugleich mit der Anführung der „cornua eburnea" auch die vielen Anführungen der 
„ova strutionis." * Diese Strausseneier , als Reliquienbehälter, waren in der Regel mit einem Fuss oder 
Ständer von etilem Metall versehen und befand sich oben eine Oeffuung als -Deck verschluss, die ebenfalls 
durch die Kunst des Goldschmiedes verziert war. Mit diesen Hörnern, die theilweise als seltsame Prunk- 
und Blashürner, theilweise auch als Reliquiarien aus dem Oriente in die Kirchen des Occidentes in der Periode 
der Kreuzzüge zahlreich eingeführt wurden, sind auch noch zu rechnen jene verwandten „aroula eburnea," 
die mit Reliquien von heiliger Erde gefüllt, von den Pilgern in das Abendland in Menge heimgeführt wurden. 
Solche in Elfenbein und Wallrosszahn, gleichfalls wieder mit Arabesken rcichsculptirto Kästchen, die zugleich 
mit den eben beschriebenen geschnitzten Elfenbeinzähnen über Meer gebracht wurden, haben wir als augen- 
fällige Gegenstände zu diesen Elfcnbeinhörnern in vielen Kirchenschiitzen des Abendlandes zahlreich ange- 
troffen. ' Das» die meisten dieser elfenbeinernen Reliquienkästchen mit ihren originellen fremdartigen Sculp- 
turen, die den Reliefs der Elfenbcinhörner sehr verwandt sind, grösstenteils aus dem Orient stammen und 
von arabischen, persischen und ägyptischen ßeinschnitzern angefertigt worden sind, beweisen zur Genüge die 
Neschiinschrifien oder auch Kufen, die sich auf denselben vielfach vorfinden. 4 Noch fügen wir hier, hinsichtlich 
des kirchlichen Gebrauchs, den im späten Mittelalter diese früher als Blnshömcr benutzten Kunstobjekte 
des Orients landen, hinzu, das» altern Inventaren zu Folge auch in solchen Hörnern die heiligen Oele vom 
Diözesanliischuf am Gründonnerstag feierlich geweiht wurden. Zu diesen „olca sacra" zu verschiedenen 
kirchlichen Gebrauchszwecken gehören bekanntlich: da» „oleum infirinoruai," das , .oleum catechumenorum" 



1 Wir haben in letzten Jahren mehrere solcher Keliquiciihurncr in Augenschein zu nehmen Gelegenheit gehabt. So befindet sich 
auch in der Schatzkammer des 8t. Servatius tu Maastricht ein Ähnliches Rcliquieiihorn mit kunstreich verzierten Umfassungen. 

' Sogar im IX. .Inhrhundert ist der Gebrauch solcher „ova stnithio-carnclorum" nachweisbar, indem schon Leo IV. einer römi- 
schen Kirche swei solcher tftramsenoicr schenkt. Vgl. Anast Bibliotb. vita, Horn. Pont. Leo IV. a. Ohr. 847. 

3 So besitzt der Do.nncb.stz zu Xniiten , die Kirch« zu Werden, das städtische Museum su Köln und die Geroouakircho daselbst 
solche. Relinuinricu in Form n>n viereckigen länglichen K]fcnbctukä<tchcn mit figurnlen und ornamentalem -Scnlpturen. 

' Vgl. dio I. Lieferung unseres Werkes „das heilige Küln" Taf. I. Flg. i und i und Seite 4 nnd 8. 
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und das „sanctum chrisma". Es diente also da« eine Horn zur Aufnahme de« zu weihenden Ocles für die 
letzte Oelung der Kranken, da» zweite für das Chrisam und das dritte zur Aufnahme de» Oeles Tür den 
kirchlichen Gebrauch bei den Täuflingen. Es leuchtet ein, das« die Goldschmiedekunst alles aufbot, um 
Deckverschluss , Ständer und Fugsstück dieser Hörner passend auszustatten. Bei der Detailbeschreibung der 
vielen Kunstwerke, die heute noch der Domschatz von Gran zu besitzen sich rühmt, fanden wir auch noch 
drei grössere Horner mit kunstreich verzierten silbervergoldcten Ständern und Dcckvcrschlüsscn , die heute 
noch al» „vasa olei" kirchlich im Gebrauche sind, vor. 1 Dieselben sind als Pracht- und SchaugcfUsse für 
die Feste des „Ordens vom Drachen", eine Stiftung Kaiser Sigismunds in Ungarn, angefertigt worden und 
erst spater zu obigen Zwecken in kirchlichen Gebrauch übergegangen. Es liegt nicht im Bereiche der vor- 
liegenden Abhandlung, auch die vielen Hörner in den Kreis unserer Forschung zu ziehen , die im Mittelalter 
zu den verschiedenartigsten Profan zwecken in Gebrauch waren und die vielfach durch die Kunst des freien 
(ioldgohmiedege werke* aufs Reichste ausgestattet waren. Zu dieser Kategorie * mittelalterlicher Hörner 
gehören vornämlich die Blas- und Trinkhörncr. Diese „cornua" des spätem Mittelalters bestanden niefit 
immer aus Elfenbein, sondern es wurdcu auch die Hörner der Büffel, des Einhorns und anderer Zweihufer 
dazu verwendet. Zu diesen Blashörncrn sind zu rechnen jene vielen zierlichen kleinen Hüfthörner, meisten- 
teils in Elfenbein sculptirt, die in den Glanztagen des Ritterthums beim edlen Waidwerke ihre Anwendung 
fanden, und jene einfachen Thürmerhörner, deren sich der Thurmwart in festen Schlossern und auf den 
Bcllfriedcn der Städte bediente, um Kriegs- und Feuersgefahr bei Tag und bei Nacht den Umwohnenden 
zu verkündigen. Zu den Trinkhörnern gehören jene bekannten und reichverzierten Greifcnklauen des Mittel- 
alters, die sich heute noch als Meisterwerke mittelalterlicher Goldschmiedekunst in öffentlichen und Privat- 
»nmmlungen zahlreich erhalten haben. Ferner noch jene Prachthörner in kostbaren und zierlichen Fassungen, 
die als Prunk- und Schaugefäaso bei Turnieren, Gelagen und glänzenden Hoffesten im Mittelalter als Tisch- 
zierden nicht fehlten. 

1 Vgl. die Abbildung und ausführliche Beschreibung derselben In unserer Abhandlung dcrSchata der „Metropolitan-Domkirche 
«n Üran" im III. Band* des Jahrbuches der Centralcommisaion s. Erh. d. Baudenkmäler, redigirt von Dr. Heider. Wien 1858. Seile ISO. 
' \gl die näheru Angaben in dem Werke von Genebault dictionnaire icoriographiqne unter der Vokabel: olifant, cornet. eornua. 
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Carl Haas. 

Tat XXVI XXIX 

Nach den Aufnahmen des Architekten J. Lippert. 



Mehr als irgend ein deutsch-österreichisches Denkmal des romanischen Styles ist der Dum zu Gurk in 
weitem Kreisen bekannt. Schon vor einigen Jahren, als v. Quast zuerst die Aufmerksamkeit der Archäologen 
auf diesen Bau lenkte, 1 folgte ihm das ungeteilte Interesse der Fachgenossen. 

Mehrfach wurde seitdem von kundigen Uiimlcn versucht, diesem in seiner Erhaltung und namentlich in 
der Ausbildung einiger Detail» prachts ollen Monumente eine historische und archäologische Würdigung 
zu geben. 4 

Nach v. Quast's trefflicher und lebendiger Darstellung ist Uber den Bau wenig mehr neues zu sagen, 
die vorliegende Arbeit kann daher nur einigen Werth durch die systematische Darstellung mit ßeihülfe der 
ausführlichen Aufnahmen und durch tieferes Eingehen auf manche bisher weniger berücksichtigte Einzelheit 
erhalten. 



In überraschender Erhaltung stellt sich der Gurker Dom dem auf der Strasse von Zwischenwässern und 
Straaaburg Nnhenden dar. Mauern mit Thürmen ilmikirt um»chlics*cn ein geräumiges Viereck, an dessen 
einer Seite der Dom bau ziemlich nahe au die Strasse gerückt, sich auf massiger Anhöhe erhebt. 

Schon der erste Anblick zeigt den konstruktiven Gedanken des Baues, ja aussen scheinbar klarer, als 
wir ihn beim Eintritt erhalten. 

Drei Altarnischen treten aus der etwas nüchternen hohen Abschlusswand des Langhauses in reicher Durch- 
bildung entgegen. Seitlich zeigt sich die grosse Wandrlache dadurch gerechtfertigt, weil sie in gleicher Höhe 
mit dem Mittelschiffe das Querschiff bildet. Dieses jedoch tritt in der Grundfläche nicht hervor, sondern 
in gleicher Flucht mit ihm zieht sich da* Nebenschiff, ziemlich niedrig gehalten, bis zur Westseite fort, wo es 
sich dem Doppcl thurmbau anschlichst. 

Uebcr dem Pultdachc des Nebenschifle» erhebt sieh nun in gleicher Höhe mit dem Querschiffe das Mit- 
telschiff. — Kräftige Profiliruug der Friese und zierliche Details an dem Giebel des Querbaues, endlich die 
prachtvolle, warme Färbung des « dien Materials, welches an der Straßenseite vom Kalkanstrich befreit blieb, 
wirken zusammen, um den ersten Eindruck zu einem höchst erfreulichen, anregenden, zu machen. 



1 Zuerst im deutschen Kunntbl 1850- 1851, dnnn »bgr-ilrockt Lei Ott«, CirumWiigr der Archäologie 69 und an einigen ». O. 

• So früher r. Anki-rsbofcn in den Mitth. der k. k. Outrnlcoinmission. Jnhrg. 1856, paR. 22 u. 229, 18S7 pag. 29* nnd Schel-' 
Uudtr ebend. p. 289. 
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Fassen wir nun, che wir in die weitere Beschreibung eingehen, die Bedingungen ins Auge, welche der 
Architekt der Gurkcr Kirche seinein Entwürfe zu Grunde legen musste. 

Es galt für die Stifterin , die später tu dem Range der „Seligen* erhoben wurde , 1 einen geeigneten 
Denkmalsbau zu liefern , es musste Rücksicht genommen werden , einen besondern Riuiin für die Konneu. 
und einen ebenso rcservirten für die Chorherren und Kleriker zu schanen, endlich noch die Basilika, welche 
zugleich Kathedrale war, deingcinäss in grösserer Anlöge für die höheren kirchlichen Feierlichkeiten herzustellen. 

Es war also eine ziemlich verwickelte und interessante Aufgabe, welche uns in einer, wie mir dünkt, sehr 
glücklichen Lösung vorliegt. 

Noch müssen wir ins Auge fassen, dass die eigentliche Vorschule für derartige Bauten in dem heimischen 
Lande eine nicht sehr ausgebreitete war, und wenige Beispiele bisher vorlagen. 

Hingegen hiesse es einen von uns nicht getheilten Standpunkt einnehmen, wenn man die Eigenthümlichkeit 
der specifisoli österreichischen, und hier besonders der kärntnerischen Baugruppe übersehen, und jedes und 
alles mit dem zufälligen Zusammentreffen einzelner Aehnlichkeiten mit entlegenen deutschen Bauten ab- 
thun wollte. 

Diese Eigenthümlichkeit naher zu bestimmen, müssen wir nach den Grundbedingungen baugeschichtlicher 
Entwickclung überhaupt forschend vorgehen. Vorzugsweise werden massgebende Versuche und dadurch her- 
vorgebrachte Nachwirkungen an grösseren Anlagen zu suchen, diese aber in jenen Zeiten entweder an einer 
Stiftskirche, welche mehr oder minder durch gewisse Ordenstraditionen modificirt wird, oder an Kathedralen 
zu finden sein. Wenn nun anderswo ein lebensfrisches Volk durch die rastlose Bomühung, bischöfliche 
Kirchen in Städte» zu errichten, und durch das nationale Bewusstscin in Zeit der Noth getrieben, darinnen 
eine Schranke gegen das Umsichgreifen der Feudalität sucht, fehlt dieser bedeutsame Faktor kunstgeschicht- 
lichcr Thaten bei uns. 

Die geringe Entwicklung des heimischen Städtclcbcns der in Frage kommenden Zeit des XI. und XII. 
Jahrhundert» ist ein wohl zu berücksichtigender Umstand. Die meisten unserer südwestlichen Bischofsitze 
sind an Punkten errichtet, welche entfernt von den Mittelpunkten politischer Entwicklung liegen. * 

Darin zeigt sich aber ein bedeutsame» Moment, dessen eingehende Betrachtung hier zu weit führen dürfte, 
dessen Wirkungen aber mit Berücksichtigung des nationalen Wesens und Strebens jener Zeit auf nicht abzu- 
weisende Thatsachen führen. 

Hierdurch bleiben die Kathedralen, von denen in dieser Periode die eigentliche Entwicklung der Bau- 
kunst ausgeht, bei uns in einer einfacheren, lediglich dem religiösen Streben geweihten Haltung und der 
grossartige Reigen, den die bildende Kunst in Ausschmückung des vaterländischen Bi»chofsitzcs mit Anwendung 
aller Kulturentwicklung ihrer Epoche anderswo eröffnet, muss bei uns fehlen. 

Wir werden daher hier keine jener lebensfrischen Schöpfungen finden, woran Volkswitz, Laune und 
gehäbiges Bürgerthum seinen Theil hat, sondern ein streng kirchliches Bestreben und eine oft sogar verspätete 
Nachwirkung religiöser Cyklcn und Anschauungen. 

Das eine Element fehlt und das andere wirkt in ungestörter beschaulicher Ruhe fort. Daher eine oft 
nur lokale Entwicklung durch scheinbar geringfügige Urnstande hervorgerufen , daher auch kein Ueberbieteu 
durch Prachtbauten, wie solches da entsteht, wo städtisches Bcwusstscin und höherer Klerus um die Palme 
der würdigsten Anlage des Gotteshauses ringen. 

Es werden diese Wahrnehmungen uns zugleich die innerösterreichischen Denkmale von vornherein ver- 
ständlich machen und uns erklären, dass dic.-e vorgeschobenen Posten der deutschen Baukunst in bescheidener 
Entwicklung und mit Aufnahme mancher Eigenthümlichkeit angrenzender Kunstweisen, je nach ihrer geo- 
graphischen Lage, ihr Entstehen auf einem oft erst jüngst verheerten Boden fanden. 

Hier ist noch zu betrachten, das* die eigentliche Kulturepoche lür diese Strecken mit dem XU. Jahr- 
hundert beginnt, einer Zeit, in welcher bekanntlich die Architektur aus den Händen der klösterlichen Bau- 
leute in die der Laien überging, und da ist es denn begreiflich, dass die Schultradition in dem nächsten 
Kreise wirkend wird. Unter sieh sind nun die Denkmale auf natürlichem Wege, durch das Ucbcrgchcu der 
Werkleute von einem Bau zum andern, zu manchem Gemeinsamen in Anordnung und auch Ausschmückung 



' Vgl. Aeta Snm.t. Juni V. IM. p. 4M. 
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der Details gekommen. Damit eoll aber nicht geläugnet werden , da*» die lebendige Verbindung mit den 
Punkten, von wo die Kunstthhtigkeit für die österreichischen Länder ausgegangen, uud diese finden wir in 
der Gesammtcntwicklung de» süddeutschen Vaterlandes, gelöst worden wäre. Ks wird also überhaupt bei der 
Architckturgcschichtc , wenn nicht in wohlfeiler vornchmthuender Weise alles zum importirten Abklatsch 
fremder Idee gestempelt werden soll und andrerseits wuchernder Land- oder Stadtpatriotismus sich nicht ins 
Abenteuerliche verlieren will, ein doppelter Gesichtspunkt nothwcmlig «ein. 

Der allgemeine, von welchem aus das beste Erbtheil jeweilig verarbeitet und benützt, in tonwclleti- 
artigen Nachwirkungen betrachtet wird, und der besondere, wo wir berücksichtigen, wie in den einzelnen 
Ländern innerhalb allgemeiner Stylgesetze den vorliegenden Bedürfnissen und Mitteln Rechnung getragen wird. 

Im ersten Fall tritt die, wenn der Ausdruck erlaubt ist, kosmopolitische Wirkung der allgemeinen trans- 
alpinen Kunstentwicklung ins Mittel, im zweiten aber die auf den Architekten einwirkenden lokal-nationalen 
Elemente. Wie schwierig es ist, diese verborgenen und oft verwischten Spuren mit Wahrheit anzugeben, 
ist allen denen bekannt, die mit redlichem Wollen sich die Aufgabe gestellt haben, zu dem Erkenntnis* 
unserer heimathliehcn Kunstgeschichte mitzuhelfen. 

Zum grossen Nachtheile für dieses Studium «ind die ältesten Dcnkmalbautcn. welche den Ausgangspunkt 
gegeben haben, spurlos verschwunden, und wir stehen den bereits durchgebildeten erhaltenen eben desshalb 
in einer noch keineswegs festen Stellung gegenüber. 

Wagen wir es nun, die bisher auf eigenen Wegen gewonnenen Resultate auf die Gefahr hin, solche als 
verfrüht bezeichnet zu hören, hier in Kurzem niederzulegen, so ergibt sich als selbständiger und lokaler 
Charakter, ausser der bereits eben angeführten streng kirchlichen Richtung, ungefähr Folgendes: 

Die Anlage der gewöhnlichen romanischen Basiliken mit und ohne Querschiff ist ziemlich gleichmäßig 
vertreten. So war das Augustinerstift Eherndorf von 1106 und die Cistcrcicnscrkirche Vtktring 1202 und 
die beinahe gleichzeitig entstandene Stiftskirche zu St. Andrä im Lavautthalc von 1212—1218, endlich Gurk 
selbst mit Querschiffanlagen verschen, während die Kirche der Benediktiner zu Millstadt 1122, die der 
Augustiner zu Seckau von 1160 und die Kirche zu Villach von 1230 keines enthielten. Von diesen zeigen 
die meisten Pfeilerbau, nur Seckau den Wechsel von Säulen und Pfeilern, Emporen zwischen den Thürmen. 
die sich gegen das Schiff zu durch Bogen öffnen, erscheinen in einer ganz besonders beliebten Weise, wie 
überhaupt in den österreichischen Bauten. Bei allen diesen Denkmalen ist die strenge, schulgemässe Durch- 
bildung nur in der allgemeinen räumlichen Disposition zu finden und neben genialem Entwürfe erscheint 
zögernde Technik, so weit konstruktive Bedingnisse zu erfüllen sind. Uebergrosse Sorgsamkeit und Material- 
verschwendung gibt sich überall zu erkennen, wo eine Wölbung gesichert werden soll, die überhaupt gern 
vermieden wird. Die Ausbildung des Handarbeiters ist eine grosse, namentlich im Ornamentalen, obwohl 
sehr lange beim Kapital der Säule namentlich die Ausladung der Voluten über die senkrechte Linie der 
Deckplatte nicht gewagt wird. Die Säule überhaupt mit ihrem aus Trommeln hergestellten Schaft ist eine 
seltene und ungewöhnliche Erscheinung. Wo die Säule erscheint, so namentlich am Portale, werden, wenn 
es dns Material erlaubt, möglichst lange Cylinder gewählt, so dass der Schaft aus 2 — 3 derselben besteht. 
Wo es die Dimensionen begünstigen, wie in der Krypta zu Gurk, erscheinen auch für freistehende Säulen 
niouolvthe Schäfte in Anwendung. 

Dos Material dieser Bauten ist schöner Kalk- und Sandstein, wie solchen in reicher Fülle das Gebirge 
bietet. Ziegel werden erst zur gothischen Zeit und auch da nur partiell angewendet. 

Die grosse Nettigkeit der dekorativen Arbeit, welche ein wirkliches Gefühl des Steinmetzen in den meisten 
Fällen vcirnth. ist eine Erscheinung, die innig mit dem noch heute bekanntet! Geschick des Alpenbewohners 
<u plastischer Arbeit zusammenhängt. Aus derselben Quelle stammt die übergrossc Fülle späterer Altar- 
werke der gothischen Zeit. 

Mit besonderer Vorliebe hierbei erscheinen auch symbolische Elemente aufgenommen, die ebenfalls dem 
empfänglichen Gemüthe des Volkes, welches auch Sagcu und Mährchen in seinen Bergen lange bewahrt, 
mehr zusagen, als dem Bewohner der grossen Flachländer. 

Die ausserhalb einwirkenden Einflüsse lassen sich meist auf die Gebundenheit der räumlichen Eintheilung 
durch Ordensregel in Klosterkirchen und auf die durch die Nähe Obcritnlicns einwirkende lombardische Sitte 
äusserer Portalvorhallen, wie z. B. Gurk einst besass, endlich einiger formeller Verwandtschaften zurückführen. 



Digitized by Google 



Der romaaUche Dom zu Gurk in Kirnten. 



147 



Die geschichtlichen Notizen, welche wir zu dem vorliegenden Fülle mitbringen, sind ziemlich dürftig, 
so weit wir uns auf die gewiss gediegene Vorarbeit der einheimischen Forscher verlassen müssen. 1 — Einiges, 
ziemlich wesentliches, bringt in älterer Aufschrift, der Bau selbst. 

Die seit dem Jahre 1015 bereits Wittwe gewordene Gräfin Hemma von Friesach verlor in wildem 
Knappe naufruhr 1036 ihre Sühne, und der Welt entsagend, stiftete sie mit reichem Besitze dasselbe aus- 
stattend, in einem schon im IX. Jahrhundert * urkundlich vorkommenden Orte ein Kloster für Können und 
Cleriker des Augustiner-Ordens. Balduin, Erzbischof von Salzburg, dessen weiter Sprengel nach der im 
Jahr 811 geschehenen Begrenzung der Aquilejenser und Salzburger Diöeese hieher reichte, weihte die erste 
Kirche im Jahr 1042. Dieser erste Bau hatte also die doppelte Aufgabe einer Klosterkirche für Mönche 
und Nonnen zu erfüllen. Von demselben aber ist unH keine Spur erhalten. Schon im Jahr 1071, nach der 
ersten Kirchweihe also 49 Jahre, wurde durch Erzbuchof Gebhard das neue Bisthum Gurk errichtet, und 
von Kaiser Heinrich IV. zu Regensburg am 9. Januar 1072 diese Umwandlung des Stiftes Gurk in ein 
Bisthum mit 70 Nonnenpfründen und 20 Chorherren unter selbständigen Pröbsten bestätigt. 

Keine Erwähnung des Kirchenbaues erscheint bis zum Jahr 1174, wo nach einer Haustradition Bischof 
Heinrich I. die Gebeine der Stifterin Hemma in die Gruftkirche, wo sie noch gegenwärtig ruhen, aus dem 
Friedhofe übertragen liess. 5 

Wir müssen also, da durchaus keine Nachricht einer spätem Erneuerung auch nur traditionnel bekanu 
ist, und der bauliche Charakter auch hiermit im Einklänge steht, den Unterbau eines unter den Bischöfen 
dieser Periode neu errichteten Domes, namentlich die Gruftkirche als im Jahr 1174 vollendet annehmen. 

Rasch rouss nun der Bau vorgeschritten sein, so dass er in den Jahren 1203 — 11 schon bis zur Höhe 
des Nonnenchores, und im Jahr 1216 auch im Langhausc vollendet war. In diese Zeit fallen nämlich, und 
zwar nach Ankershofen scharfsinniger Bemerkung, in das Jahr 1203 eine Stiftung auf einen, am Nonnen- 
chor in Errichtung begriffenen Altar, und in das Jahr 1216 eine Stiftuug zur Weihungsfeier des zwischen 
Langhaus und Presbiterium aufgerichteten Kreuzaltars. 1 Nun ist eine lange Lücke, innerhalb welcher nichts 
von nothwendigen Herstellungen u. s. w. verlautet. 

Im Jahr 1589 erst finden sich wieder Verträge über die Einwölbung des Langhauses mit dem noch 
heute bestehenden Tonnengewölbe mit Stichkappen, und von 1598 eine Schrift, nach welcher der in Klagen- 
furt ansässige Maler Anton Plumenthal sich zur Bemalung der drei Abseiten gegen 216 fl. verpflichtet. 

Baubeschreibung. 

Die Basilika (Taf. 26 a) besteht aus einem dreischiffigen Langhaus mit zwei an der Westseite demselben 
vorgelegten Thürmen, die durch eine Portalvorhalle getrennt werden, über welcher die westliche Kirchen- 
wand aufsteigt. 

Nach innen ist die Vorhalle in's Mittelschiff durch einen kleinen dreyochigen Zubau, zwischen welchem 
und der äussern Vorhalle ein prachtvolles Portal angeordnet ist, verlängert. Nach Osten fortschreitend 
folgt dem Langhause ein erhöhtes drei.«chiffiges Presbiterium , in gleichem Breiten Verhältnisse, wie die Kir- 
chenschiffe, dann weitet sich dasselbe, durch das Wegfallen eines Pfeilers der Längenrichtung, zu einem 
Querhause aus, welches jedoch in der Ausscnmaucr nicht vortritt, und nun folgen drei Chornischen, welche 
den drei Schiffen in der Achse entsprechend, den östlichen Abschluss bilden. 



1 Siehe Ankorihofen a. a. O. and dessen Kegelten d. Heri. Kirnten. 

» Siehe Javaria Anhang XXXIX. p. 96. wo Ludwig der DeoUcbo uro 864 in loco voeato Karka eine Curia der Kirche so Sali- 
bnrg als Kigenthutu gibt. 

* Eine von dem verdientet! Historiker, Fraiherrn v. Ankersbofeti , als unäi-bt verworfene Notim einer Kirchweihe vom Jahr 1073 
von Wignlens Hnnd. Metrop. Salisb p. 6 ist auch hier nicht berücksichtigt. 8. d. Mitth. i. C. C. Jahrgang 1856, Seit« 25. 

« 1216 stiftete Probst Otto einen Jahrtag auf den Kreusaltar und 23. August 1218 bestätigt Bischof Ulachalk eine Stiftung des 
verstorbenen Bischof« Walther au Quiisteu einer Seelenmesse, auf rineta in Errichtung begriffenen Altar, Uber dem Thore des 
Münsters, westlich zwischen den Thürnion. — Siclio darüber die Aufsätze von Ankershofon in den Mittb. d. C. C. Jahrg. 1856. 
Seite 22 nnd »2». 

Miiuaiurl. Dmim. du «•urr. Kilwitnln. II. 38 
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Der Raum unterhalb dea Prcsbiteriums , des Querhauses und der mittleren Chornischen iat zu einer 
Gruftkirche benützt, zu welcher im Innern der Kirche neben den zum Presbiterium aufwart» 
führenden Stufen, beiderseits eine Stiege abwärts den Zutritt gestattet. 

Die Kirche misst in der ganzen Länge von der Eintrittsthür der äusserten Vorhalle bis an das östliche 
Ende der mittleren Ab*i» 198 Fuss ; die ganze Breite beträgt im Lichten 64 F., also ungefähr das dreifache 
Verhältnis* der Länge gegen die Breite. Das Mittelschiif hält in der Breite von einer Pfeilerachse zur 
andern 5 Klafter. Die Seitenschiffe 3" 1\» F. ; so ergibt sich ein wohlgeordnetes rythmisches Verhältnis» 
der einzelnen Dispositionen. 

Das Mnterial der Kirche besteht aus Quadern von feinem krystallischcm Kalkstein, der, wie schon 
v. Quast bemerkt, dem parischeu Marmor in der äussern Erscheinung vollkommen entspricht. Von 
vollem Eindruck zeigt sich dieses herrliche Baumaterial an der Ausseuseitc, wo eine satte Goldfarbe 
die Witterungseinflüsse entstanden ist, und am Portale, wo es an den Schäften „polirt", den vollkommensten 
Marmoranblick gewährt. Die Bearbeitung der Quadern ist sehr sorgfältig und das Gefüge sehr rein. Sie 
erscheinen einen Zoll breit vom Rande glatt und fein behauen , während die übrige Fläche mit 



behauen ist, 



Zähne an der Spitze ' » ZoU 

Fi,. ,. 
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eiuauder standen. 

Der nebenstehende Holzschnitt Fig. 1 zeigt 
die auf denselben vorkommenden Steinmetz- 
zeicheu. An der südlichen Seitenwand findet 
sich neben dem dort befindlichen Scitenporule 
die Inschrift: 

HIC . EXVL WIDO I 

PSENS . CEPIT . OPUS . NA ■ • 
und weiter westlich am Thurme die mir un- 
klaren Worte: 

ERÖHGER . F1DLIS . Q (?) 
VEIDO . KIKXA ; 
beides die romanische Majuskel des späten XII. Jahrhunderts zeigend. 

Wenn wir nun den äussern Aufbau betrachten, so zeigt sich überall der bereits vollkommen durch- 
gebildete romanische Styl. 

Die Westseite ist ziemlich schmucklos. Zwei 
Thürme, welche sich zu ansehnlicher Höhe er- 
heben, gehören in ihrem Aufbau allerdings dem 
romanischen Style au, ohne jedoch in ihrem 
Acussurn ein besonderes Detail desselben be- 
halten zu haben. Namentlich die grossen Rund- 
bogenfenster sind durchaus erneuert und mo- 
derne Zwiebeldächer bedecken die Thürme gegen- 
wärtig. — Dass sie einst grosse Doppelrund- 
bogenfenster enthielten, und zwar in ron 
Weise, zeigt die Abbildung der Kirche auf ein 
ältern Conventsaiegel (Fig. 2). 1 

Von diesen Fenstern ist nur ein kleines an 
der nördlichen Seite des südlichen Thurmes 
erhalten. Es zeigt zwei halbrunde Oeffnungen. 
welche durch einen abgefasten Schaft, ohne 
eigentlichen Kapital , mit einer ausladenden 
Deckplatte und 
getheilt werden. 




1 Da» Siegel befindet sieb an mehreren Urkanilen de« Gurker Archivs. Die frUbeste derselben, welche mir su Gesicht g^kornm«»- 
w«r eine Urkunde Hein rieh's, Bischof tou Gurk. d. Wsitenstein XI. Kaiend. Octobri. 1322. Archir Ton Gark. D. Sro. 10». - E ' 
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Dieses Siegel Ut auch noch desshalb interessant, weil ea um die jetzt fehlende Anordnung einer äussern 
l'ortalvorhalle , welche mit selbständiger Bedachung und, wie e» scheint, seitlichen Eingängen versehen war, 
beweist. Diese bedeutsaue und seltene Anordnung fehlt gänzlich, und ea ist nur mehr an ihre Stelle der 
grosse, rechteckig gegliederte Rundbogen, welcher die einstige Fortsetzung der eigentlichen Portalhalle 
bezeichnet, übergeblieben. Eine Fiillmauer, welche durch eine Thüre mit darüber befindlichem Fenster 
und zwei Seitenfenster durch Mansswerk des XIV. Jahrhunderts verziert, durchbrochen wird, schliesst 
gegenwärtig diesen Kaum nach aussen ab (Fig. 3). 

Darüber steigt nun die Schlusswand des Mittelschiffes empor, wird nur im ersten Stockwerke durch ein 
kleines Rundfenster und zwei halbrund geschlossene grosse Fenster unterbrochen, und schliesst oben, die 

• 



Py. 3. 




Thürme verbindend, ähnlich, wie die östliche Schlusswand, jedoch ohne Fricsvcrzicrung. mit einer horizontalen 
Linie ab; darüber erhebt sich das niedrige Satteldach. 

Diese Anordnung hnt etwas Besonderes, jedoch durchaus Monotones und Unschönes, welches jedoch 
wohl einst durch nun verschwundene Fries Verzierungen und namentlich durch die äussere Portalvorhalle 
gemildert wurde. 



Ut von weissem Wach«, rand. 2* « Zoll im Durchmesser. Kingsam lauft in dar Majuskolschrift das XIII. Jahrhunderts die Legende. 
S . CAl'ITVM . SANC'TE . MARIE . GVRCENSIS . ECCLIE., ran »wel Linien, einer glatten und einer perlartig gestrichelten 
umgaben. Nach innen nroschliesst eine dritte schmale. Linie die Siegcldarstellung. Unter einem abgestuften Kleeblsttbogen ist dir 
Halbfigur der heilige» Jungfrau Maria mit dem Kinde am rechten Arm, welches auf dem leider etwas beschädigten Exemplare des 
Siegels einen Apfel (?) aus der Hand der Mutter empfängt, während seine Rechte eine Falte (?) auf der Brust h&lt. (Die aegnende 
Mandhaltaag kann ich hier durchaus nicht finden.) Der Uber dem Kleeblsttbogen befindliche Data des Hiegele wird durch die 
Seitenansicht der Kirche eingenommen. Deutlich ist die romanische liaailika boseiehnet. Zwei TbUrme mit iwoi Reihen rand- 
bogiger Doppelfenster nud niedrigem pyramidalem Dach, vortretend der Purtalvorban mit einem ächrügdache, dann das hohe Mittel- 
schiff sammt dem niedrigen Seitenschiffe, beide durch Hnndboganfcnster durchbrochen ; das Qnerschiff oben mit einein Dreipaas. 
darunter mit awei Rtindbogeufenstero, auf dem Giebel mit einer heraldischen Lille, endlich die Apsis mit deutlicher Modellirung als 
halbrund bezeichnet. Der Hintergrund des Ganzen ist ein rautenförmiges Tepplchmuater. Zeit der Arbeit, dem Style nach, Ende 
de« XIII. Jahrhunderts. — Ein iweit*» Rnndsiegel stellt in minderer Arbeit die Fscadc der Kirche dar, aber tum Theil verdeckt 
durch eine weibliche Halbllgur. An einer Urkunde von ISO'J. Gurk. Archiv. D. 'JJ. 
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Gegenwärtig betritt man die Kirche durch die oben erwähnte gothische Thiire und es zeigt «ich nun 
hier gleich eine Ueberfulle von Pracht und eine Sorglichkeit der Ausführung, verbunden mit verständiger 
Anordnung, welche namentlich nach der nüchternen Wcstfacade von wirklich überraschender Wirkung ist. 

Der Kaum dieser ersten Vorhalle ist mit einem rundbogigen Tonnengewölbe überspannt und mit Malerei 
frühgothischer Zeit bedeckt. Den Beschauer fesselt vor Allem der Reichthum des wahrhaft so zu nennenden 
Prnchtportales (Fig. 4, 5). 

Es nimmt fast den ganzen Raum der dem Eingänge gegenüberliegenden Schlusswand ein. 



Fig. 4. 




Seine Anordnung ist etwas abweichend von der gewöhnlichen. Beiderseits an der Stirnseite erhebt «ich 
ein Säulcnpaar, durch einen kleinen Rundbogen verbunden. Darüber steigt ein Rundbogen, der die Portal- 
wölbung concentrisch mit dem Tonnengewölbe der Vorhalle umzieht, empor. 

Darunter nun schrägt sich das eigentliche Portal in sieben reich verzierten Absätzen ein. In jedem 
derselben steht ein schlankes Süulchcu, abwechselnd stärkeren und schwächeren Durchmessers. 

Die Absätze, welche dazwischen hervortreten, sind ebenfalls an den Kanten abwechselnd durch Hohl- 
kehlen eingetieft, oder es ist die Kante zu einem Rundstab ausgemeisselt. 

Alle Flächen dieser aufsteigenden Absätze sind mit reichem Blätter- und anderem Schmuck bedeckt, 
der nur die Schäfte der Säulchen und die erwähnten Rundstäbe frei lässt. 

Diese Ornamentik gehört in ihren Details zu der zierlichsten, die wir in dieser Gruppe finden. Einzelnes 
wiederholt sich aus dem Omamentkreise der benachbarten Basilika von Seckau. In gewöhnlicher Weise 
gehen auch hier die Profilirungen der Absätze am Fusse und unter dem gemeinsamen Kämpfer in scharfe 
rechtwinklige Ecken über. 

Im Aufbau folgen nun über den Säulchen zierliche Kapitale, welche kelchförmig gebildet und mit 
doppelt übereinander gestelltem , überhängenden gestielten Blattwerk geschmückt sind ; daneben stehen auf- 
fallend stumpf die mit Blättcrornament belegten Kämpfer der Absatzpfeiler und nun zieht sich in geringer 
• 
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Ausladung über Allen ein gemeinsame« Gesimse, welches über Schäfte und Absätze, sich jedesmal verk rupfend, 
den horizontalen Abschluss nach oben bildet ; es überdeckt auch die zwei an der Stirnseite der Portalwand 
angeordneten Säul en paare , hört jedoch dann in den Ecken auf, ohne sich an den Wänden der Vorhalle 
fortzusetzen. Seine Gliederung ist die einer gestürzten attischen Basis. 

Die Basis der Säulchen ist die attische und erscheint namentlich bei dem vorgelegten Säulenpaarc noch 
ziemlich schwungvoll, während sie an andern Kirchen theilcn in Gurk bereits stark gedrückt ist. 




Eckblätter in zierlicher Ausbildung bedecken dieselbe da, wo der Ucbergang in die Plinthe zu vermitteln 
ist, also bei den vier vorgelegten Säulchen, welche ganz frei vortreten, auf vier Seiten. Bei den Portal- 
Käulchen, welche nur halb vortreten, wie gewöhnlich auf der dem Beschauer zugekehrten Ecke. Dasselbe 
Profil verkröpft sich auch, jedoch ohne Eckblättcr, unter den Pfeilcrabsützen , und die ganze Anordnung 
erscheint dann noch durch einen genteinsamen Untersatz, welcher die Form eine* langgestreckten gestürzten 
Knmieses hat. getragen. Der Oberbau folgt genau den Linien des Aufbaues, und in gleicher Stärke wie die 
Schäfte verbinden oben Iiundstäbe in wechselndem Durchmesser je zwei gegenüberstehende Säulchen, 
während ebenso daneben die Abschrägung und Profilirang der Absätze mit gleicher Ürnaroentirung der 
Flächen sich fortzieht. 

Das Bogcnfeld i*t leer. 

Die Eigentümlichkeiten des Portales bestehen in den vorgelegten Säulcupaarcn, welche auch abweichend 
hiedurch sehr schöne Knäufe haben , in der einzig dastehenden , fast barocken Ueberdeckung derselben 
mittelst des geschwungenen Halbkreisbogen^ , dessen Profilirung über den äussersten Säulen jedesmal gerad- 
linig sich als Kämpfergesims fortsetzt, endlich in der beinahe schüchternen Durchbildung der Knaufe an 
den innern Portalsäulehcn , welche sonst bei den meisten österreichischen Bauten so reichlich bedacht sind, 
dass ihre Voluten »ich fast berühren. 

Die technische Durchführung ist ausgezeichnet. — Die Schäfte erscheinen wie schon bemerkt polirt. — 
An dem Ganzen ist keine Spur ehemaliger Bemalung zu entdecken. 

MlIMtolurt. Ü«*ni d4. Murr K««.«M«i«. II. 39 
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Den eigentlichen Verschluss bildet eine Thüre, deren Flügel am obern Theile mit romanUchem Laub- 
werk und figürlichen Darstellungen in kleinem Maassstab verziert sind. Auf die nähere Beschreibung der- 
selben, so wie auf die malerische Ausschmückung der Vorhalle werden wir später eingehen. 

Dieser äusseren Portalvorhalle folgt nun die zweite innere. Ihre Breite ist die der äusseren, ihre 
Ausdehnung in der Längenrichtung aber sehr gering, und sie erscheint in einem Mittelraum, welcher ein 
ziemlich schmales Rechteck bildet und beiderseits zu einem kleinen Quadrat eiugcthcilt. 

Rechts und links bildet dann eine Verlängerung der Mauer den Abschlug*, während die sonstige Theilung 
durch zwei freistehende Pfeiler mit vorgelegten Ilalbsäulen und durch in die Ecken eingelassene Säulchen 



Plf. 9. AV "- 




bewirkt wird. Ucberdeckt ist dieser dreigetheilte Raum, mit Ausnahme des mittleren, durch gratige Kreuz- 
gewölbe, in gleicher Scheitelhöhe mit der äusseren Vorhalle, und die ganze seltene Anordnung ist nur 
getroffen, um als Unterbau zur Verlängerung der über beiden Vorhallen im ersten Stockwerke angelegten 
Empore zu dienen. 

Die Details der in dieser zweiten Halle angebrachten Ilalbsäulen sind etwas trocken, und obwohl voll- 
kommen in den Grenzen romanischer Ornamentik, schon einigermaassen willkürlich gehalten. Fig. f». 

Die Höhe derselben i*t die der Portalsüulchen . daher die den Weilern vorgelegten bei ihrem grösseren 
Durchmesser etwas schwerfällig erscheinen. 

Die Ecksäulchen erhalten einen kämpferartigen Aufsatz zur Aufnahme der Kreuzgewölbe, welche ohne 
zurückzusetzen , auf dem Obertheil dieser Kämpfer aufsitzen (Fig. 7, 8). Das mittlere Kreuzgewölbe hat 
hier zwei Rundstäbe. die sich durchkreuzend die Dingonalrippcn bilden. 

In eigenthümlicher Anordnung erscheint nun die Anlage der bereits mehrerwähuteii Empore des sog. 
Nonnenchores. (Grundris? derselben Taf. 26, Fig. d.) 

Uebcr eine schmale, dunkle Stiege erreicht man diese obere Halle, die sowohl durch ihre seltene Anlage, 
als durch die ausgezeichnete malerische Verzierung zu den interessantesten Partieen des Gurker Domes gehört. 

Den Raum zwischen den Thürmen vollständig einnehmend, breitet sich diese Empore auch über die 
innere Vorhalle aus, und bildet so zwei, durch einen Gurtbogen geschiedene längliche Vierecke. 
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An der Westseite erhalten dieselben Licht durch da« bereit» oben erwähnte kleine Rundfenster und die 
beiden seitlichen Rundbogenfenster ; an der Ostaeitc öffnet »ich die Wand gegen das Mittelschiff zu durch 
Rundbogen, dem 2wei Säukhcn, welche eine fussbreit vortretende Tiereckige Einfassung tragen, 



/•V & 



Pif. 9. 





Fty. 10, 



vorgelegt sind. Beiderseits sind dann drei gekuppelte Rundbogen über Säulen angeordnet, so das» die Aus- 
sicht gegen das Mittelschiff möglichst freigegeben war. 

Der Gurtbogen, welcher die Empore in zwei Theile scheidet, sitzt jederseits auf der Deckplatte einer 
kurzen, dem Mauerpfcilcr vorgelegten Halbsäule auf. Das Kapital (Fig. 9) dieser Säulen ist von edler 
Bildung und zeigt schön stylisirtes romanisches Blattwerk; die Basis derselben, welche sich um die Mauer- 
pfeiler verkröpft, ist die attische. Die Eckhiilsen sind hier spielend in Affenköpfe verwandelt (Fig. 10). 

Gegenwärtig überspannen kuppelartige Gewölbe, 
deren Textur durch die reiche Bemalung verdeckt ist. 
die zwei Räume. 

Da aber neben der Deckplatte der Kapitale und 
in den Ecken Konsolen angebracht sind (siehe Fig. 9), 
und die Gewölbanfänge hinter deren Oberfläche be- 
ginnen, dieselben somit gar keinen Zweck erfüllen, so 
glauben wir nicht zu irren, wenn wir hier anfänglich 
vorgelegte Zierrippen vermuthen , welche später als 
die malerische Ausschmückung der Empore beabsichtigt 
wurde, weggenommen worden sind. Eine ähnliche 
Anordnung, bei welcher jedoch die Diagonalrippen 
tragend sind, treffen wir auch bei Seckau. 

Die Besprechung der reichen Polvchromie und der 
Wandmalerei dieser Empore auf später versparend, 
schreiten wir nun in der Betrachtung nach Aussen 
weiter. 

War die Westseite der Kirche mit den beiden Thürmen eine im gegenwärtigen Zustande kahle und 
interesselose, so ändert sich nun der Eindruck, wenn wir uns zu dem südlichen Seitenschiffe 1 aussen 
begeben (Taf. 28). 




' Die nördliche Seite der Kirche ist jeputxt, mit Kalkanstrich bedeckt und jedes Schmuckes beraubt 



154 



Der romanische Dom zu Gurk in KiriHea. 



Zwar auch hier beginnt nur eine massige Dekorirung. 

Zierliche Rundbogenfriese begleiten Haupt- und Nebenschiff. Am ersteren ist oberhalb desselben ein 
einfaches Gesims, aus Platte und Kehle bestehend (Fig. 11). an letzterem über den Rundbögen eine wech- 
selnde Dekoration von Zickzackoraamcnt mit aufgesetzten Kugeln und Zahnschnitten angebracht (Fig. 12). 



Fig. II. 



Flg. 13. 





Die Profile des Bogenfrieses sind massig unterschnitten, und die Schenkel desselben am Mittelschiff 
rechteckig am Seitenschiff abgerundet, zusammenstossend. 

Die Fenster, welche an beiden Schiffen angebracht sind, erscheinen in ziemlich geringem Höhenverhält- 
niss , und sind ganz einfach abgeschrägt. Ungefähr in der Mitte des Seitenschiffes ist ein kleines Portal, 
welches jedoch schon längere Zeit ausser Gebrauch gekommen ist. 

Dieses besteht aus drei rcehtwiukligen Abstufungen, deren mittelster eine Halbsäule vorliegt, neben 
welcher dann die beiden andern Absätze als Pfeiler behandelt erscheinen. 

Die Deckplatte und der Schaftring umzieht sie oben gemeinsam, die Säulchen haben Würfelknpitäle. 
welche eine sehr flach gehaltene Verzierung zeigen. 

Schaft und Pfeiler ziehen Bich dann in denselben Verhältnissen als Archivolt herum. Das Bogenfeld 
ist hier, oberhalb des wagrechten Thürsturzes, mit einer Sculptur, welche die Form des spätromanischen 
Stvles zeigt, bedeckt. 

Es ist Christus mit Kreuznimbus als Halbfigur, die rechte Hand segnend, nach lateinischem Ritus, in 
der linken ein offenes Buch, auf welchem die Worte : 

eg Ho 
OS sti 

um um = ego sum Hostium. 1 

Rings herum läuft die Inschrift: 

cui . dextera . cor . pia . mite t intranti . rite . per 

ctir . eih . te tartni f etiv . aucsap . od. 
Die untere Zeile mit verkehrten Buchstaben also so zu lesen : Intranti rite per (me) do pascua vitc t 
Intrat et hie rite cui dextera, cor pia mite. Die Schrift ist die Majuskel des späten XII. Jahrhunderts, so 
wie, auch die daneben befindliche, schon früher erwähnte Aufzeichnung des exul wido zeigt. 

Noch ist zu bemerken, dass das Basament der Säulchen und Pfeiler, to wie auch das des Seitenschiffes, 
der spätem Erhöhung des Terrains halber, gegenwärtig verdeckt, also nicht bestimmbar ist. 



Flg. 13. Fig. u. 




Der Bogenfries de» Seitenschiffes zieht »ich in einer selten zu treffenden Anordnung ohne Unterbrechung 
auch an dem Aufbaue des Querhauses fort, hier aber durch oberhalb aufgesetzte, in ihren Details sehr 



1 Ksch Ev. n( r. Johanne. X. V. t. 
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anmuthige Ziergesimse (Fig. 13, 14) begleitet Ebenso bleibt die Eintheilung der untern Fenster dieselbe ; 
oberhalb des Bogenfrieses jedoch, wo die Höhenrichtung des Querbaues beginnt, erscheint namentlich die 
Stirnseite desselben in zierlicher Weise gegliedert. Zwei nicht sonderlich vortretende Pilaster an den Ecken, 
und drei schlanke Halbsäulchen gliedern diese Flächen in vier Langfelder. Von den Pilastern ausgehend 
und auf dem Würfelkapitäl der zwei Säulchen aufsitzend, bekrönt ein dem Giebeldreieck folgender auf- 
steigender Rundbogenfries das Ganze. 

Das mittlere Halbsäulchen steigt mit seinem Kapital noch etwas höher als die beiden seitlichen und 
trägt sodann einen aus einem Rundstab gebildeten Kreis, innerhalb dessen ein kleines Fenster ausgebrochen 
ist. Zwei schlanke Rundbogenfenster geben dem Querhause in diesem oberen Theile das nöthige Licht; sie 
sind so einfach wie jene der Langseiten behandelt. Das Bogcnfrics ist auch an den Seiten des Querhauses 
fortgesetzt und an den Ecken mit zierlichen kurzen Säulchcn mit Würfelkapitälen , die auf Konsolen auf- 
sitzen, flankirt. 

Unmittelbar aus dem Querhause entspringen an der Ostseitc die drei Chornischen, und hier ist nun ein 
überraschender Reichthum ron Ausschmückung angewendet (Taf. 29). Abgesehen davon , dass die dem 
Verkehr entzogene Lage der Ostseite ihre vortreffliche Erhaltung begünstigte, ist auch die Detaildurchfüh- 
rung eine ebenso brillante als verständige. 

Die mittlere Chornische tritt dem Mittelschiffe , dessen Längenrichtung sie eigentlich beschliesst , an 
Breite und Höhe bedeutend über die der Nebennischen gehalten vor. Die Dächer der Nebennischen reichen 
nur etwas höher als das Gesimse der Mittleren. 

Aber auch in den Einzelnheiten ist die Mittelnische reichlicher ausgestattet. Gemeinsam ist allen Dreien 
die Anordnung eines mittleren Fensters, die schön gegliederte, wenn auch steile Basis, welche sie umzieht, 1 



Fig. 15. Vi 9 . 16. 




und die Gliederung durch Pfeiler, denen Halbsäulchen vorgelegt und welche durch Rundbogen oben ver- 
bunden sind. Gemeinsam ist ihnen noch , dass die Basis der vorgelegten Säulchen in den Sockel eingelassen 
ist, so dass die Plinthc organisch aus der Gliederung desselben entwächst (Fig. 15); während dann Pfühl 
und Hohlkehle wie Verknüpfungen des Sockels erscheinen. 



1 Hietin Stobt die Gurker Kirche dem kaum 50 Jahre ältere» Dom tu Serkau voran, weither einen buchst dürftigen . unent- 
wickelten Sockel zeigt. In reicher Durchbildung i^gen verwandt ist der Sockel an den Chornischen »n Sanet Pa.il im Lavnutthale. 
Mltlrl.ln.rl Henkln, d.. *,!«,. K»!., r.L.lr.. II 40 
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Während aber das obere Gesimse bei den seitlichen Chornischen nur au« einigen horizontalen Gliede- 
rungen besteht, ist an der Mittleren ein Bogenfrica mit rechteckig zusammenatossenden Schenkeln, darüber 
ein Rautenband, und als Bekrönung ein zierliches Würfelfries, über welchem dann erst noch die horizontale 
Gliederung der Nebennischen sich wiederholt, angeordnet (Fig. 16). Ausserdem i>t die Zahl der vorgelegten 
Säulchen, welche bei den Nebennischen vier beträgt, an der Hauptnische sechs, und das Fenster dadurch 
bedeutsam betont, dass die unter demselben aufschiessenden Säulchen unter der Fensterbank ein Kapital 

haben, auf welchem dann wieder zwei schwächere Säulchen, also 
u recht zur Begrenzung des Fensters geschaffen, aufsitzen; die 

laibung selbst ist durch eine Hohlkehle und einen 
Rundstab profilirt (Fig. 17). 

Die Kapitale dieser Chornischensäulchen gehören zu den edel- 
sten dieser Zeit. 

Bcsoudcrs bemerkbar gemacht zu werden verdient der Umstand, 
dass der Bogenfrics der Mittelnischl', abweichend von der gewöhn- 
lichen Weise, welche denselben aus Platteu zusammensetzt, 1 hier 
aus Keilsteinen zusammengefügt erscheint. Oberhalb des Fensters, 
an der Hauptnische, ist ein Basrelief ausgehauen (Fig. 18). Es stellt 
einen auffallend stüisirten Löwen dar, unter dessen Tatzen ein Thier 

Fig. 18. 




befindet, mit dem Kopf eines Vogels und mit Flügeln versehen, jedoch vier Füsse und einen gespaltenen 
Schweif weisend. Die Erklärung des Thieres und der ganzen symbolischen Darstellung ist unschwer. 

Es ist der Basiliscus * und die Vorstellung versinnbildlicht den Löwen vom Stamm Juda. Christus, 
der über den Widersacher (hier blos der Basiliscus) in theilweiser Beziehung auf den Bibelspruch , Psalm. 
XC, * triumphirt. 



1 Gurk. Nebennischen und Langhaus, Scckau und die meisten üsterr. n. deut. Bauten, s. Essonwoin in d. Mitth. d. CenL-Coram. 
Jahrg. 57, 8. 36. 

* Siehe aber dieses fabelhafte Thier: Grits«, Beitrüge sur Literatur, und Sagen des Mittelalters 1850, S. 56, wo such die 
beiiigliehe Literatur gesammelt ist. 

* Psalm. XC. Vers 13. Super aspidem et Basiliscum amhulabis et conculcabls leonein et draconom. Siehe auch Heider's Thler- 
•Ymbolik, 8. 80. wo auch Beispiele vcreinsrlter Thiere in obiger symbolischer Auffassung gegeben sind ; hierzu fügen wir ein dem 
österreichischen Kaiserstaate angehSri;os, im Dom su Triest in der südlichen Chornische befindlich. Christas erscheint aufrecht 
stehend, die rechte Hand segnend erhoben, in der linken das Buch des Lebens, die Küsse auf Basilisk und Aspis gestellt. Mosaik 
des XI.— XII. Jahrhundert«. Unten lauft die Inschrift: 

MAIESTATE DEVM LIQVET HVNC REG X ARE PER£VVX. 
AMBVLAT EIN CHKISTVS 8VP. A81MDEM ET 11A8ILISCVM. 
VergU Haas: die Mosaiken der Chornischen im Dom ru Triest. Mitth. d. k. k. Cctralcoram. IV. Bd. 7. Heft 
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Diese Vorstellung steht in vollkommenem Einklang mit der Bedeutsamkeit ihrer Stellung an dem 
Aeussern der Altarnische. Hinter den Chornischen steigt nun die schlichte Wand des Querhauset, zugleich 
die östliche Schluaswand der Basilika empor; ihr horizontaler Abschluss ist durch einen Bogenfries, den an 
den Ecken die bereits erwähnten vorgekragten Säulchen einfassen, betont — sonst durchbrechen zwei kleine 
Rundfenster und zwei grössere Bundbogenfenster, den Seitenschiffen entsprechend, die übrigens kahle Fläche. 

Hier fehlen die Gliederungen der Stirnseite des Querbaues, wie überhaupt sonst am ganzen Bau. was 
auch v. Quast besonders bemerkt, bei sonstiger Ausschmückung die gewöhnliche gleichzeitige Gliederung 
grösserer Flächen durch Lissenen mangelt. 

Wenn wir nun zur Betrachtung des Inneren fortschreiten (Tai. 27 ) , erscheint dasselbe allerdings gegen 
die so reich geschmückten Chornischen und das brillante Portal kahl und leer. Viel trägt schon beim 
ersten Anblick der Umstand hierzu bei, dass die wenigen Gliederungen noch zum Uebcrfluss durch weisse 
Kalktünche rerschmiert sind. 

Vier freistehende Pfeilerpaarc , welche auf quadratischer Basis sich erhoben, theilen das eigentliche 
Langhaus in drei Schiffe. Das mittlere, welches sich zu den Seitenschiffen in seinem Durchmesser wie 5 : 3 
Tcrhält, steigt bedeutend in die Höhe, gewinnt dadurch selbständige Oberlichter, und war einst, da jede 
Anlage zu Gewölbstützen an diesen Pfeilern inangelt, flach gedeckt. Die gegenwärtige Wölbung ist eine späte. 

Die PfeUer haben ein einfaches Gesimse, welches der gestürzten attischen Base nachgebildet ist, und 
darüber schlingen sich rechteckige Archivolten , auf denen dann die Mittelschiffwand ruht. Diese ist ohne 
Gliederung, und blo» die Fensteröffnungen brechen den monotonen Eindruck. 

Die Laibungen der Archivolten sind in gleicher Höhe mit dem Rundbogcnschcitel der Fenster in den 
Nebenschiffen, so dass auch in dieser Beziehung der volle Zutritt des Lichtes dem Mittelraume gesichert war. 

Die Nebenschiffe sind ebenfalls mit späten Gewölben versehen und dürften früher gleiche Ueberdcckung 
wie diu ursprüngliche des Mittelschiffes gezeigt haben. 1 Da am Dachraum die äussere Mauer des Mittel- 
schiffes Spuren sorgfältiger Bearbeitung bis ziemlich weit unter dem gegenwärtigen Pultdache der Seiten- 
schiffe zeigt, so ist zu rermuthen, dass die ältere Bedachung eine mehr gesenkte war als die heute erhaltene. * 

Gegen Osten tritt nun beiderseits ein massiver kreuzförmiger Pfeiler und an don Seitenwänden eine 
Pfeilerrorlage auf, die in der Querrichtung der Schiffe unter sich durch Bögen verbunden sind. 

Gegen dos Mittelschiff erhebt sich die Vorlage des Krcuzpfeilers zu ansehnlicher Höhe, und es ist 
gegenwärtig ein schwacher Pfeiler auf dem Kämpfer des Pilasters aufgesetzt, während früher wahrscheinlich 
ähnlich dem in der Längeurichtung wiederholten massiven Pfeiler, der das Quadrat, welches sich im Mittel- 
schiffe des Prcsbitcriums bildet, begrenzt, einst auch hier ein breiter Gurt in gleicher Stärke mit dem untern 
Pilaster sich über das Mittelschiff spannte. 

Unter diesen durchstreichenden Bögen erhebt sich nun durch einen der Anlage nach den Lettnern * (Lec- 
torien) verwandten Aufbau gehoben und begrenzt der Kirchenboden , und hier erscheint nun . durch zwei 
Treppen zugänglich, die Anlage eines Prcsbiteriums (Fig. 19). 

Die eben erwähnten Kreuzpfeiler umschliessen , vereint mit zwei entsprechend starken, in der Längen- 
richtung angelegten Pfeilern, ein grosses Quadrat. 

1 Obgleich die Seitenschiffe mit Rücksicht auf die Stellung der Pfeiler im Mittelranme oine vollkommen quadratische Einlhei- 
lung erlauben , ist doch kein Anseieben erhalten , dass dieses zur Anlage Ton KreuagewClben in romanischer Zeit bonütit 
worden wäre. . 

* Rjithselbaft erscheint die Anlage einer jetat vermauerten rundbogigen Tb (Ire, welche oberhalb der Gewölbe des südlichen 
Seitenschiffes Im Daehraumo in die Scitunraaucr des Querhauses führt. 

• Zu dieser Ansicht berechtigt dio ausgesprochene Absicht, diesen Raum nur durch iwei Treppen sngänglich au machen, und 
sonst, da er als Chorranm für die Regulären diente, vom Schiff und der Gemeinde ganz abxusehliesseu. Noch beute besteht der 
Krenaaltar, der an den meisten alten Anlagen dieser Art als sogenannter Laienaltar in Uebung erscheint, an der dem Schiffe ange- 
wandten .Seite der Brüstung, an derselben Stelle, an welcher er schon im Jahr 1118 erwäiint wird. Allerdings fehlt der eigentliche 
Aufbau und die Pulle des Uctorinms, allein gcrado an diesen Stellen haben später Renovationen schonungslos gearbeitet. Dürfte 
oine Vermuthung Platt finden, so würden wir in den durch gleichseitige Spittbogen umfangenen HoltuMn der Vorballe, welche 
der Gründerin Lebenslauf darstellen. Tbeile eines ehemaligen Lcetorium-Aufbaues finden, ähnlich wie uns in Viollet le-Duc (Diction 
III. vol. p. 233 u. f.) einige aufgerührt werden. 
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Zwischen ihnen läuft in gleicher Höhe mit den Schiffarkaden . aber durch die eben berührte Erhöhung 
des Boden, von gedrückterem Verhältnis» als im Langhau», durch einen Mittelpfeiler getragen, die 
Arkadenstellung fort 

Daneben ziehen sich in derselben Breite wie im Lang- 
hause die Seitenschiffe fort 

Ueberdeckt ist dieses zweijochige Presbiterium eben- 
falls in späterer Zeit, doch haben hier die Rippen ein 
anderes Profil, und ihre Fusspunkte sind um einige Fuss 
höher als die im Langhause. Wenn wir auch noch das 
Profil des Quergurtes betrachten , welcher die letzten 
zwei Pfeiler verbindet, mit seiner der Gothik nahen 
Zeichnung, so ist die Verinuthung wohl nicht ungegrün- 
det, dass die erwähnte Wölbung von 1589 nur das Lang- 
haus betroffen, und die Einwölbung des Presbiterium» 
so wie des Querhauses einer früheren Zeit angehört. 

Für das Langhaus ist im Mittelschiffe der Beweis 
vorliegend, dass dasselbe nur einmal und zwar zur oben 
angeführten Zeit ciugewölbt wurde. Es haben sich näm- 
lich am Dachboden der Kirche, über dem jetzigen Gewölbe 
an der Querwand, die sich üher dem ersten Abschluss- 
bogen des Mittelschiffes gegen das Presbiterium erhebt, 
die Spuren der ehemaligen Bemalung und zwar einer 
Wandbemalung im Charakter des XVI. Jahrhunderts, 
wie die Details an Wappen etc. etc. zeigen, erhalten. Also zu so später Zeit war noch diese Quermauer 
dem Anblicke von der Kirche aus frei, bis die sicher dntirte Wölbung erfolgte. 

Diese späte Wölbung besteht nun aus einem spitzbogigen Tonnengewölbe mit Stichknppen, das Gewölbe 
oberhalb des Presbiteriums aber aus zwei durch einen Mittelgurt getrennten ublongen Gewölbefeldern, deren 
Rippen ein sternartiges Gewölbe bilden ; hinter diesem letzten Pfeilerpaar ist nun in der ganzen Breite der 
Kirche durchstreichend, zwischen Presbiterium und Chornische, das Querhaus eingeschoben. 

Dieser AnInge zu lieb ist eine Stütze weggelassen und die Arkaden des Mittelschiffes mit der Schluss- 
muuer durch einen mächtigen Spitzbogen verbunden. 

v. Quast nimmt an, dass hier früher eine Säule die Arkaden bis zur Chornische fortgeleitct und später, 
bei Errichtung des Querhauses, die Anlage du» grossen Spitzbogens, mit Beseitigung der untern Stütze und 
des darauf ruhenden Wandtheiles, geschehen sei. 

Nach reiflicher Betrachtung an Ort und Stelle können wir dieser Meinung nicht beipflichten , sondern 
halten den gegenwärtigen Spitzbogen für einen zur Zeit des Hochbaues . der immerhin dem Anfange des 
XIII. Jahrhundert« augehören wird, errichteten. Die Formen des Querhauses an der Aussenseitc sind, wie 
v. Quast selbst zugibt, nicht viel jünger als die de» Langhauses, dus Querschiff hätte aber durchaus keiue 
Bedeutung gehabt, wenn dasselbe, welches im Plane nicht ausladend gedacht ist, auch im Aufbau getrennt 
worden wäre, abgesehen, dass dann die hohen Fenster des Querhauses unnütz geblieben wären, und überdiess 
bei der Schmale der Seitenschiffe die beträchtliche Höhe derselben einen ganz und gar unschöneu Eindruck 
hervorgebracht hätte, welcher dem gebildeten Auge des Architekten, der den Gurker Dom baute, unmöglich 
zuzumuthen ist. 

Unterhalb des Spitzbogens siud dem Pfeiler und der Abschlusswand Halbsäulen vorgelegt, welche 
deutlich beweisen, dass dieser Raum zur Uebcrwölbung bestimmt war. Ihre Deckplatten treten weit *or, 
die Schenkel des grossen Bogens liegen mit regelmässigen Keilsteinen auf. und die ganze Parthie hat einen 
ursprünglichen Charukter, der von einer spätem, gewaltsamen Aenderung keine Spur zeigt. 1 



1 Allerdings stellt unserer Ansicht scheinbar dir, Anlage des mächtigen l'foilerpaarc« iu der Krypta, «testen Kxittcai v. Quast 
»I. Beleg scinor Hyoutbest; aunlbrt. entgegen, «Hein wir glauben, .las» der KhyUimus der Anlage bei einer so brillanteu Speeialitüt, 
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Die Kapitale dieser Säulen gehören, wie schon v. Quast hemerkt. zu den edelsten . die die romanische 
Kunst geschaffen (Fig. 20, 21, 22). 

Zwei dem Würfclkapitäl verwandt, und zwei mit Phantasie- und Lnubornnment geschmückt, zieren sie 
diesen Raum und geben so auch innen jenen schon bei Betrachtung de* Acussern gewonnenen Eindruck 
des Fortschrittes der Detailsdurchbildung gegen die OsUcite. 



Fig. in. f ip }t. 




Die Basen, welche diesen Säulen angehören, sind auffallend flach und namentlich die Eckblätter in einer 
«chemalisehcn Form angebracht, welche mit der Durchbildung der Kapitäle contrastirt. 

Von den Chornischen, die nun folgen und die Basiliken gegen O-ten beschliessen . ist wenig mehr 
hinsichtlich ihrer Ausstattung zu sagen. Ohne Unterschied sind sie durch vorgebaute Altäre verdeckt, und 
nur an der mittlem, wo der Zugang hinter diesem Aufbau möglich ist. sind noch Spuren einer ehemaligen 
Bemalung, jedoch auch aus später Zeit. 

Das Kämpfergesimse. welches oberhalb der vorgelegten llalbsäulen angebracht ist. zieht »ich in gleicher 
Höhe um die llnlbkuppcl der Chornische herum. 

wie die Krypta vor. ("urk. von selbst die massiven l'fciler, welche gegen Westen die auf ihnen seiikreckt aufsiticndeu I'feiler des 
Ijmpliausc» trafen müssen, auch da fordern, wo sie faktisch blos xnr Aufnahme der Gurtbojjcn der Kry|>t»(rewi»lhc dienen. So 
konnte die Eintheilnnir foHirefiihrt werden, welche heim Wegbleiben der Pfeiler ein SSulengewirre erfordert hatte. 

Milttluttrrl Ix-likni. de« »iltrr KalsenlMftM. U. 41 
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Der Mittclraum de* Querhaus- bildet wiederum ein Quadrat, ähnlich dem de« Pre.sbiteriums . und hat, 
da die Scheitel der besprochenen grossen Spitzbogen unterhalb der Mauerbatik de« Aufbaues liegen, desshnlb 

noch eine Fiillriiauer über «ich tragen und dadurch 
den Gewölberaum de» Querhauses tbcileu , eine selb- 
ständige Einwölbung. die aus einem grossen, auf Trag- 
steinen aufsitzenden Sterngewülbe besteht , welches 
gegenwirtig keine Hippen zeigt. (Fig. 23. Da* Kämpfer- 
get.it. i- de* nördlichen Pfeilen im Qucrhause mit dem 
Ansatz de« «iberhalb entspringenden Gurtbogens und 
dam Tragstein für die Schenkel de» Slerngewölbcs.) 

Hegeben wir uns nunmehr über die Stiegen zum 
l'resbiterium abwärt«, so finden wir beiderseits neben 
denselben die zur Krvpta führende Treppe. Eine ein- 
fache, rundbogige Thüre gibt den Einlas«, und abwärts 
dringend stehen wir alsbald in der. in ihrer Anlage 
wahrhaft überraschenden Gruftkirche (Taf. 26 b u. c). 

Versuchen wir e«, dem ersten Eindruck gerecht zu 
werden, so ist er gewiss ein phantastischer; die schlan- 
ken Säulcheu mit ihren einfachen Formen erhalten in 
ihrer Ueberzuhl eine viel belebtere Gestalt, und die 
überhöhten Rundbogen, welche sie verbinden, vergeisti- 
gen den Eindruck der lastenden Schwere, welcher uns 
gewöhnlich in Gruftkirohen beschlcicht. 
Wie ein magisches Netz umschlingt uns diese Anlage, wir fürchten uns, in diesem Labyrinthe zu 
verirren. 

Der ganze innere Raum entspricht dem Oberraume des Presbiteriums , Querhauses und der mittelsten 
C hornische; es ist somit ein grosses Quadrat, dem östlich der durch ein Kreissegment geschlossene, viereckige, 
kleine Altarraiun vorliegt. 

Von West nach Ost sind nun massive Pfeiler beiderseits je drei angeordnet, welche im grossen drei 
Schiffe bilden; diese in den Dimensionen der Oberkirchc. so wie die Pfeiler ebenfalls den obern Gewölb- 
stützen senkrecht entsprechen. 

Nur das vorderste Pfeilerpaar hat über sich keinen Pfeiler zu tragen . und hier raUlf die Meinung 
wiederholt werden, welche oben in der Notiz ausgesprochen wurde, das« uns diese Anlage durchaus aus den 
entwickelten Gründen nicht al« Deweis der ehemaligen Existenz einer oberhalb entsprechenden Säule, .sondern 
als dem Rythmus de« Ganzen anpassend und nothwendig um den Grundgedanken der Drcitheilung durch- 
zuführen erscheint. 

Diese dreischiflige Anlage wird nun der Länge nach durch je 10 Säulchen 1 und zwar in gemessenen 
Abstanden, zwölfmal durchzogen ; dadurch bilden sieh 137 fast tiuadratc Rechtecke, welche jedesmal durch 
ein Kreuzgewölbe überdeckt werden. 

Die Pfeiler, welche genau einem solchen Rechtecke an Flächenraum entsprechen, nehmen auch den 
Platz von vier Säulcheu ein, wodurch dann der ganze Raum in 143 fast regelmässige Quadrate cingctheilt 
ist, und da diese Säulchen untereinander nach allen Seiten als Gewölbe- Willerlagen dienen, so ist dem 
entsprechend auch an den vier Ecken jedes Pfeilers zur Aufnahme der hin treffenden Gewölbesehcnkel eine 
Console vorgekragt. So zerfällt das Ganze in drei grosse Schiffe, deren jedes seitliche wieder drei und das 
mittlere fünf Schiffe enthält. 

Es ergeben sich so 96 freistehende Säulchen, und da der Gurtbogen vor dem Tonnengewölbe des Pres- 
byterium« durch zwei gekuppelte Säulenpaarc getragen wird, im Ganzen gerade hundert Säulcheu . welche 



1 Wo diese An die Stelle der l'leilereckcn eintreffen . werdet, «ie von dersrilien vertreten . dulier viermal nur 4 Siiillclien 
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tlic«e merkwürdige Anlage vereint mit den 6 massiven Pfeilern als Deckenstützen verzieicn. Die einzelne 
Säule «U solche, ist in einfneher aber gefälliger Form construirt (Fig. 24); über eine ziemlich steile attische 
Haue mit eiförmigen Eckklützchen erhebt »ich in merklicher Verjüngung der monolythe Schaft. — Ein 
Würfclkapitäl mit einem Kämpfer, welcher die Details der gestürzten, attischen Basis hat. 
/•''S- ?<• bekrönt denselben. Oben sitzen dann auf der ganzen Breite der Ausladung die Schenkel 

der Bogen auf. 

Da nun die Sun lohen nicht in reinem Quadrate gegen einander gestellt sind, so wurde 
eine ungleichartige Erhöhung der Scheitel, der sie verbindenden Gewölbe nothwendig. 
Diese sind daher stark stechend > und erscheinen al* fast hufeisenartige Rundbogen in der 
Querrichtung, und da sie keine reinen Kreuzgewölbe sind, als Spitzbogen im Durchschnitt. 

Eine interessante Beigabe bilden zwei romanische Altarlische . einfache Platten auf 
kurzen Würfelsäulehen, welche vor zwei Pfeiler stehend, sich erhalten haben. Lieht er- 
halt die ganze Anlage durch, an beiden Seiten angebrachte, ziemlich hoch liegende, breite 
aber kurze Rundbogenfenster, und von Osten aus. durch die Blindfenster unter der mitt- 
leren Chornische, und durch zwei schmale Schlitze unter den Seitenitischen. 

Die Erhaltung de< Ganzen ist hier eine vorzügliche, und selten wird eine Gruftkirchc 
in solcher Vollständigkeit und noch in vollem Gebrauche zu finden sein. Zwar ist der 
Hnuptschmuck derselben das Grab der heiligen Hemma, in seinem Aeusscrn gegenwärtig 
eine Erneuerung aus der Zopfzeit, aber noch wallen zu ihren irdischen Ueberrcsten fromme 
Beter. 1 Es sei uns vergönnt hier mit wenigen Worten auf die Bestimmung unserer und 
der Krypten überhaupt einzugehen, um so mehr, da neben der, von gewiegten Sachkennern 
geführten Klage * über den geringen Grad von gründlicher Erkenntnis« über die Bestimmung uud den 
wahren Zweck der Grufrkirchen unsere Meinung einige Beachtung verdienen dürfte. 

Nach unserer Ansieht ist der Kryptcnbau eine fortlaufende Keihe von Entwicklungen durchgegangen, 
welche ihren Anfang in den düstern Räumen der Katakomben nehmen. Von dort als confessio 3 unter dem 
Hochaltar der römischen Basilika erscheinend, werden sie im frührotnanischen Stvl, der ja bekanntlich sieh 
an die oltchristliche Basilika lehnt, in gleicher Weise benützt, um den geweihten Ueberresteu frommer Stifter 
und Märtyrer als Stiittc zu dienen. 

Ausgedehnter und namentlich über den Alpen in reicher Durchbildung angelegt erscheinen sie. weil 
hier nicht bloss die bevorzugte Schaar der Christlichen, sondern auch die gesummte Menge der Gläubigen, 
den Zutritt zu diesen Orten erhält. 4 

Als mit dem gothisehen Style ein neues Lehen Welt und Kunst durchdrang, als die treibenden Ideen 
die frühere Richtung zu verlassen beginnen uud auch in der Architektur alle Linien aufwärts streben, er- 
scheint ausnahmsweise hie und da ^ traditionell die Anlage einer Krypta ; aber das grosse gemeinsame Priucip 
kennt diese dunkeln Räume nicht mehr, und die Gruitkirchen verschwinden. Grüfte, bloss zur Bestattung 
Verstorbener, kommen zwar iu allen Zeiten vor, in geringerer und grosser Ausdehnung. s aber sie haben mit 
der Anordnung der Gruitkirchen nichts gemein. 

1 Eine nlcbt uninteressante Beschreibung ihrer luinba. wie dieselbe im Jahre 146 j, bei Anwesenheit der wegen des t'anumii- 
»iitions.l'roceMet «mannten pälbsüleheii Ommiaaiirr. bestand, enthalten die Act» Sanct. d. Holland. V. Jnni Bd. j>. 522. 
' Frsna Kugler. Kleine Schriften. II. Bd. p. 6 14. 

* reber die coufessio und ihm Beziehung zum christlichen Altar, der sich theilweise im ihr entwickelt hat fd, b. insofern, 
als die confessio, wo dio Kcliquicn aufb«hallcn worden, öfters mit der Mensa, auf welcher das heilig« Opfer gefeiert wurde, in ein< 
xusammonticl}; sich« Laib und Scbwarx. Studien über die Geschichte de» christlichen Altars. ISfi?. p. 13 u. folg. 

* Glelcbxeitig hören aus natürlichen Gründe» die vielfachen Treiuiuu|5eii und Schranken für Httsser. Katecbumenen u. s. w. auf. 
ej ist die neue Gestaltung der kirchlichen Gewillt, welche auch diese Veränderungen, unscheinbar «war. jedoch aus gleichen Griiuden. 
benrornift. In enger Verbindung steht die Ausbildung der Krypta mr eigentlichen Gruftkirchc mit dem ganten Charakter der cisal- 
pinlscheu Bnurichtung, die auch dio caruarion (ad repoueud*. msai hervorrief, die im .Süden auffallend selten siud. 

1 ttiswcilcn in kleineren Anlagen, so i. H. in der Kirche au I.ien» in T.rrol (Mittli. C. C. IM. II. p, KM oder in Verbindung 
einer Karneranlage mit dem Kirclioiigcbändc, so In Maria-Buch bei judenburg — Jakoltskirche in l>cobcn. beide in Steiermark 
u. a. O. Siehe auch die oft angeführte Stelle der Grahbeschreibung. welche sich hierher bezieht. Titurel. 84. 

0 Oft sogar eine bedeutende Erhöhung de* I'rci.byteriuin* nach sich ziehend, so x. II. in Güs» in Steiermark, einem ehemaligen 
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Diese erscheinen, die obige lierlcitung von der allen confessio rechtfertigend, immer unter dem Altar- 
rnuine. dehnen »ich oft bis unter da» ganze l'rcsbyterium, «eltener auoh unter das Querschiff aus. 1 

Oft, was allerdings in Gurk nicht der Fall i*t, erscheinen Hanke rings umlaufend, * welche während dem 
Tiaucrgottesdienst zum Sitze dienten. Ein besonderes Kennzeichen bleibt jedenfalls der Altnr, der die Gruft- 
kirchc zur solchen macht. 

In reicheren Anlagen sind dann auch mehrere Altäre zur kirchlichen Feier angeordnet, so finden wir 
in (iurk, dessen Krypta eine der grüßten in Österreich " ist, noch gegenwärtig zwei alte Altäre, und es ist 
nach der Anlage zu vermuthen, da« einst das Grab der heil. Heinina dem allgemeinen Herkommen gemäss 
in dem viereckigten Chorraum der Krypta »ich befand, während dann wahrscheinlich an jedem Pfeiler ein, 
also im Ganzen sechs Altäre sich erhoben. Vielleicht gelingt es später einmal aus archivalischcr Forschung 
Belege für diese allerdings etwas gewagte Meinung beizubringen. * Fassen wir das früher Gesagte zusammen, 
so werden Tür diese unter dem gewöhnlichen Ausdruck „Krypta" zusammengeworfenen unterirdischen An- 
lagen, drei verschiedene Gruppen sich ergeben. 

1. Die Gruftkirehe, die eigentliche Krypta, welche als untrügliches und zugleich uothweudiges Charak- 
teristikum einen oder mehrere Altäre enthalten inuss. 1 Todteitlcicr mit Messe verbunden ist ihre Bestimmung. 

2- Die seltene Anlage der unterhalb de* Altar* angebrachten Grufträume, welche von Aussen sichtbare 
Reliquien der Heiligen bergen und als direktes Nachbild der altchristlichen confessio erseheinen. Beispiele 
derselben sind nur ausserhalb Oesterreich vereinzelt zu treffen. 

3. Die eigentliche Gruft, welche in den verschiedensten räumlichen Verhältnissen nur zur Bestattung 
diente, jedoch keinen Altar enthält. Hierher gehören in zweiter Reihe die meisten unter den sogenannten 
■.Kantern 1 * angelegten Grüfte, die bis jetzt überall Krypta genannt werden, eigentlich aber nur „Ueinhäuser* 
sind. wie in Oeslerreich der lokale Ausdruck klingt. Die alte Etymologie hat der Erklärung auch hier schon 
lange deu rechten Heg gezeigt: Carnaria ad reponenda ossn inortuttrum. " 

Also bloss die Todtengebeine, nicht mehr die Leiche selbst, werden dort hinterlegt, und die Bestattung 
wird besonders vorgenommen. Die Gruft aber erscheint nur tu behindern Fällen wirklich zu architektonischen 
Coiubiuatioucn Anlas* gebend, so in den Stiften und Klöstern, seltener für Dynastien; und die in den Kirchen 
so zahlreichen sogenannten Gruftsteinc bedecken zumeist nur ein einfaches Grab, das in der Erde oft sogar 
ohne Seitemuaucr ausgehöhlt ist, und in welches die Leiche mit und ohne Sarg bestattet und mit der Erde 
wieder vollkommen bedeckt wird, so dass der Grabstein auf dieecr festen Unterlage ruht — Ausnahmen sind 
schon selten. 

Was von der Leichenfeier angeregt, die mittelalterliche Kunst geschaffen, die ganze Reihe der offenen 
Friedhofkapcllen (die sogenannten fanaux Frankreich»), von denen auch Beispiele in Oesterreich ' vorkommen, 
bis zu den ewigen Lichtern, nlles dies näher zu betrachten, würde uns hier zu weit führen und wird an 
anderem Orte versucht werden. 



Ueiiedictincrinuenstifl, dessen ursprüngliche rumänische Kirche einem Neubau de» XIV. uud XV Jahrhundert» Plat« machen musste. 
Allerdings »lammen jedoch liier «lic westlichen firwülbe ans der ersten Bauzeit. 

' Vergl. damit Sennaase. Gcschichto der bildeudeu Kunst. IM. IV. I. Abtli. pag. 160 Eine Ausnahme seltener Art, eine im 
Westende der Kirche angelegte Krypta romanischer Zeit, befindet sich im Dem zu Krakau. 

« Vurgl. beispielsweise die Abbildung der Krypta zu Hachenberg aus dem XII. Jahrhundert. Mittelalterliche Handenk. Nieder- 
sachsen». Ilcrausgcgrhcu v. Architek. -Verein in llanuovcr. 1H57. II. Heft. Kbenso findet sich die 8itzbank in der Krypta in 
Ardnckur im Eiilierzogthuin Oesterreich. Jahrbuch der Cent ('"tu. II. IM. pag. IIB. 

' Grössere romanische Krypten finden sieh in Kärnten auch in Kbcrndorf nnd der Spätzeit de» Style« angebürig in Liedint: 
bei tstraashurg. 

' Der n« licht v. 14^ri, welcher in deu Act. Sanct. ). c. abgedruckt, erwühut vier Altäre, deren einer der beil. Hemma geweiht. 

' Wo diese durch Ungunst der Zeit auch verschwunden sind, deuten noch bisweilen erhaltene Accessorien auf den einstigen 
ltcstaud. So sum Beispiel die auch iu anderer Beziehung sehr interessant« l'iscina in der Krypta zu Martiuahcrg in Ungarn, siehe 
fciteluerper in dem Jahrbuch d. C. C. I. Bd. p. 10:t. 

» Vergl. über diese Karuer den oft eitirten Aufsat» Heider's i. Mitth. d. Cent. C I. S. 13 u. ff. 

: Hin« solche Fricdhotknpclle in sehr zierlicher Bildung steht neben der golhischen Kirche zu Neustift in Steiermark. 
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Das Innere de« Domes 1 enthält noch einige Grabdenkmale , deren zwei interessantem wir mit kurzen 
Worten gedenken wollen. 

Das eine derselben finden wir bei dem südlichen Ausgang der Krypta. Es ist die Grabplatte eines Bischofs 
aus der Zeit des spätromanischen Stria. Leider fehlt jede Inschrift. 

Die Arbeit ist eine vortreffliche, das Costüm höchst genau und sicher behandelt, ebenso das Gesicht 
sehr ausdrucksvoll gebildet. Die niedrige MUra ist seitwärts gestellt, und es liegt nun ziemlich nahe, die 
Figur dieses Reliefs mit der zu besprechenden Wandmalerei im Nonnenchor zu verbinden. 

Auch dort erscheint ein Bischof, dessen Mitra seitwärts gestellt ist, und da bei beiden die Arbeit auf 
das XIII. Jahrhundert weist, so dürfte der Glaube der Identität beider Persönlichkeiten nicht zu gewagt 
erscheinen. 

Ein zweiter Grabstein aus eben der Zeit, -welcher schon ziemlich vertreten ist, findet sich beim Aufgang 
zum Nonnenchor im nördlichen Seitenschiff. 

Die Inschrift besagt, dass es Dietrich II., Bischof in Gurk war, dessen einfaches Grabmal wir hier am 
Aufgange der Empore, die er so reich verzieren liess, vor uns haben. 

Die mit Recht so gerühmte malerische Ausschmückung des Gurker Doms zerfällt in zwei Theile; in die 
der Portalvorhallc, und in die Wandmalerei des sogenannten Nonnenchores. 

Den Wandmalereien der Portalvorhalle wurde vor nicht langer Zeit * eine eingehende, aus warmem Kunst- 
gefühl hervorgegangene Beschreibung zu Theil. 

Wir verweisen daher in Hinsicht der einzelnen Details auf dieselbe» und erlauben uns hier nur einzelne 
Berichtigungen nachzutragen. Die Anordnung der Malereien ist folgende: Das Portal selbst umgibt ein 
rundbogiger Streif , dessen Mitte oben mit ausgezackter Umfassung das Brustbild des segnenden Christus 
enthält ; darunter beiderseits in kleinen Streifen die Apostel. Das Tonnengewölbe der Vorhalle ist tief 
blau, mit goldenen Sternen, die plastisch aus Stucko gebildet sind, besetzt. Den Mittelpunkt des Gewölbe- 
schettels nimmt ein rautenförmiges, durch Halbkreise ausgebauchtes Feld ein, die bekannte auch auf Glas- 
malereien beliebte Medaillonform. Darin das Lamm mit der Auferstehungsfahne» Von vier Seiten des 
Medaillons strahlt Blumenschmuck aus , wodurch dasselbe , wie schon Quast in seiner Beschreibung erwähnt, 
sich zum Kreuze gestaltet. Die Seitenwände der Halle zeigen nun in drei Reihen übereinander, welche sich 
auch zum Theile an der westlichen Füllwand fortsetzen, Begebenheiten der heil. Geschichte in frühgothischcr 
Malerei des XIV. Jahrhunderts. An der nördlicheu Wand sind Begebenheiten des alten, an der südlichen die 
des neuen Testamentes dargestellt Vom Portale ausgehend finden wir nördlich: Gott Vater bei der Er- 
schaffung der AVeit — die Erschaffung Evas — der Sündenfall — die Vertreibung aus dem Paradiese — 
Abel und Kains Opfer — der Brudermord Kains. Zweite Reihe: Die Juden, das Opferlamm stehend ge- 
niessend. An der Wand die Aufschrift Thau — Josephs Geschichte in mehreren Bildern folgt nun ; wahr- 
scheinlich stellt das erste Bild Joseph, seine Traumgeschichtc erzählend, dar, die Traumdeutung Josephs 
folgt, und das letzte Bild zeigt Jakob, auf seinem Sterbelager seine Söhne segnend. 

Die folgenden Felder und auch die der dritten Reihe sind arg beschädigt und zum Theile bedeckt. 
Thcilweise erkenntlich erscheint noch Noe unter dem Weinstocke schlafend, während der eine Sohn ihn ent- 
blösst, der andere ihn bedeckt. — Darunter die Vertreibung der Philister mittelst des Eselskiunbackcn. An 
der Westwand ebenfalls uur theilweise kenntlich — Arons blühender Stab — und eine Darstellung der 
Hölle mit, zottigen Teufeln- 

Die au der südlichen Wand befindlichen Darstellungen sind, ebenfalls von der gegen Osten liegenden 
Seite derselben ausgehend: Die Verkündigung — die Geburt des Herrn mit den zur Anbetung nahenden 
Hirten, Maria in einer den älteren Darstellungen dieses Gegenstandes nachgeahmten Weise, in liegender 
Stellung — die Anbetung der heil, drei Könige — die Beschneidung des Herrn — die Taufe im Jordan — 
die Versuchung des Herrn — stark beschädigte Vorstellung, wahrscheinlich eine Krankenheilung — (an der 



1 t. Quast führt in »einer Umschreibung de« Gorker Dom» 1. c ein »cbün »tylisirtes Antipendiara au. wclcho» ich trots Nach- 
suchens und »ifriger Nachfrage* nicht entdecken konnte. Das ain Hochaltar befindliche ist im völligen Barockstyl, wie der Altar seibat. 
' Scheltender. Beschreibung der Wandmalerei der Cathedrtde in Ourk xu Kärnten. Mitth. der C. C. U. Bd. p. 289. 
MitfeUIMrl. Dtakm. de. micrr. Kal.ct.u.tn. II 44 
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Füllmauer befindlich) die HeUung de« Gichtbrüchigen — die Austreibung eines Teufels — die Erweckung 
de» Lazarus, in der bekannten mumienhaften Darstellungsweise — Christus die Händler aus dem Vorhofe 
de» Tempels austreibend — die Fusswaschung — die Verklärung Christi am Berge Tabor. Die unterhalb 
befindliche dritte Reihe ist so stark beschädiget, das» ausser einer Vorstellung deT Gefangennehmung Christi 
und der Oelbergsscene, nichts kennbar ist. 

Ausserdem bedecken auch sechs spitzbogige Tafeln mit bemalten Reliefs aus Höh, die dem frühen XVI. 
Jahrhundert angehören dürften, und Scencn aus dem Leben der heil. Hemma enthalten, einen grossen Theil 
der Wände. 

Im Interesse der Wandmalerei ist deren Entfernung und Aufstellung an einem anderen Platze dringend 
zu bevomorten. 

Was nun den Inhalt dieser Vorstellungen betrifft, so sehen wir auf den ersten Blick, das» hier ein neuer 
Beleg für die im Mittelalter gebrauchliche Verzierung der Kirchenvurhallen mit Gegenüberstellung von Vor- 
stellungen des alten und neuen Testamentes, nach Art der Biblia pauperum, vorliegt, wenn auch nicht in 
streng typologi scher Weise. 

Wir müssen aber bedenken, das.* die eigentliche strenge Form typologischer Gegeneinanderstellungen in 
jener Zeit, welcher die in der Vorhalle befindliche Wandmalerei angehört, bereits einer mehr willkührlichcn 
Platz macht. 

Die Bilder gehören dem Style nach unzweifelhaft dem Ende des XIV. oder Anfang des XV. Jahrhun- 
derts an ; 1 dahin weisen auch die Spruchbänder mit ihrer gothischen Minuskel. Ein zweites Kunstwerk, 
welches ebenfalls typologischc und symbolische Vorstellungen euthält, sind die Schnitzereien an den Thür- 
flügcln des Frachtportale*. 

Die Anordnung derselben i*t in folgender Weise: 
Nördlicher Flügel : 



Obere Reilu- 



Apostel mit 
.Spruchbund 

Apustel 

W. o. 



Engel mit 



Engel mit 



Christus. 



Engel 



Engel 



Apostel mit 
Spruchband. 

Apostel 
w. o. 



Untere Reihe : Taube mit 
Nimbus 



Taube ni. 
N. 

Engel mit 
Regenbogen- 
Hügel 

Südlicher Flügel. 

Simson, die Thor* 
von Gaza tragend 

Abraham I*ak 
opfernd [stark 
beschädigte Dar- 
stellung). 

1 Einzelnes erscheint als Imitation 
tureujtyl bemerkbar ist. 



Taube 
m. N 



Heiligenfigur 
mit Nunbus 
ohne besondere 
Charakteristik. 



Heiligenfigur 



Heil. Geist als Taube. 

Heiligenfigur 
ebenso 

Engel wie 



Christi 
Auferstehung 



Christus ai 
Kreuz« 



Heiligonflgur 



Jonas 



Wall- 



Die Erhöbung 
der Schlange in 
der Wüste. 



eines üU«r«n Vorbildes, wie denn überhaupt ein eigentümliches Anklingen an den Miuia- 
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Der Prophet mit 
dem Osterlamm 
die Tbürpfoeten 
bestreichend 



Duntellang des 
himmlischen Jorusa- 



1« 



Mauern 



mit Zinnen, hinter 

welchen Heilige 
mit Nünben stehen. 

Christi 



Christus Ein2ug 
in Jerusalem ; 
Ueber dem Bock 

de« Zollners 
reitend auf der 
Eselin 

Die vierte Reihe scheint Veränderungen erlitten zu haben. 

Einzelne Figur unkenntliche Figur rechts, 

unterhalb mit davon drei Engclsküpfe 

Wolken bedekt mit Flügel übereinander, 

vor der Figur drei 
Krüge oder Vasen (Lampen) 
in jeder derselben eine 
Flamme brennend. 

Die Deutung der auf dem nördlichen Flügel befindlichen Vorstellung gestaltet sich am einfachsten 
folgendermaßen : 

Die obere Reihe zeigt uns Christus in der Herrlichkeit zwischen den Engeln und Aposteln; in 
ähnlicher Weise umgeben bekanntlich oft in Bogenfcldern über Portalen dargestellt. 

Die zweite Reüie zeigt eine nussergewühnlichc Compositum , deren vollkommene Deutung uns bis jetzt 
nicht gelungen ist. Wie oben Christus nimmt hier den Mittelpunkt der heil. Geist ein in der gewöhn- 
lich symbolischen Tnubengestalt. (Fig. 25.) 

Die drei taubennrtigen Vögel, welche ebenfalls Nimben tragen, dürften als Darstellungen von Heiligen 
aufzufassen sein;' vielleicht liegt hier eine Anspielung auf die Stifterin der Kirche zu Grunde. 

Gezwungene Erklärungen dieser jedenfalls eigen- 
tümlichen Composition vermeidend, deren voll- 
kommene Deutung wir gewandten Federn überlassen, 
wenden wir uns zu dem südlichen Flügel. Hier 
tritt eine vollständige typologischc Zusammenstel- 
lung zu Tage. Den Mittelpunkt nimmt Christus 
ein, beiderseits erscheinen nlttestamcntarischc Vor- 
bilder. In der dritten Reihe bei Christi Einzug in 
Jerusalem ist schon eine etwas willkührlicherc Zu- 
sammenstellung, das l'aschalamm und der Einzug 
in Jerusalem sind auch auf dem Verduner Altar 
in typologischer Beziehung zusammen gereiht; die 
Darstellung des himmlischen Jerusalems ist aber 
hier nicht mehr tvpologisch , sondern willkührlich 
wegen ihrer innern Verwandtschaft dazu gesellt. * 
Die vierte Reihe enthält wieder Anomalien, 
Christi Himmelfahrt und die Himmelfahrt Elias 
(oder die Hinwegnahme Euochs) zeigt ebenfalls das oben erwähnte Emailwerk, unklar jedoch bleibt die 
mittlere Vorstellung. — Der Styl dieser Schnitzereien ist der spätromanische: die Figuren sind ziemlich 
bewegt, durch das Alter und äussere Einflüsse jedoch stark abgenutzt. Das Laubwerk ist in gutem Styl 
gehalten und geschmackvoll vcrtheilt. 

Fügen wir zu dem bis jetzt Betrachteten noch eine kurze Anzeige, der in der westlichen Füllwand, be- 
züglich der dort angebrachten Fenster, erhaltenen Glasmalereien bei , so wird sich das Bild des durch die 



»|. 25. 




nit jetzt fehlenden 



1 Vergl. Didron Annales. XIV. 73. Oder sollten, da Einiges offenbar weggebre-cheu Uli, im 
Tauben, die obigen cino Darstellung der 7 Gaben des heil. Geiste», gebildet haben? — 

» Arneth und Camesina das Niello Antipendium zu Klosterneuburg. Wien 1844. JJacb unserer Meinung sind die Tafeln des hier 
berührten aus Vcrdnn stammenden Altarwerk* keine Siellu's, sondern Emails und zwar emaux incruste«» (de hasse taille). 
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prachtvolle, bereit« früher beschriebene architektonische Ausstattung wirklich überraschenden Eindrucke« 
vervollständigen. 

Diese Fenster enthalten zum Thcil frühgothische in Medaillons eingeschlossene, zum Theil spätere 
Glasmalereien. 

Da« Maßwerk über dem Portale enthält zu oh/Mrst 

Mond Sonne 

Matheus, Lucas, Markus, Johannes 
Maria mit Jeiii Christus als 

ChrUtu skinde Eetehomo. 

Da« Fenster südlieh davon: 

.St. Oswaldus, St. Ursula, 

St. Augustinus, St. Katharina. 

St. Rriccius. 

Die bis jetzt angeführten gehören zu den älteren der hier befindlichen Glasbilder. Neben St. Briccius 
ist eine sj>iitc, heraldische Glasmalerei. 
Da» nördliche Fenster enthalt ilnun : 

St. Andrea«, St. Cacilia. 

St. Gregorius, St. Radegund. 

St. Elizabeth und wieder ein Wappen mit der Jahreszahl 1531. 

In glühenden Farben schmücken diese, grösstenteils wohlerhaltenen Malereien, das edle gotbische Mass- 
werk, und vollenden so den überaus prächtigen Eindruck der Vorhalle. Reinigung und dadurch ermöglichte 
genaue Untersuchung der Wandmalereien dürfte noch manches Neue hervorbringen , manche schwankende 
Bezeichnung feststellen. 

Bei der Seltenheit erhaltener Wandmalereien überhaupt, und dem eigentümlichen Interesse, welches 
»ich dadurch mit diesen verknüpft, weil sie zugleich ein Beispiel der so häufig erwähnten und selten mehr 
zu findenden malerischen Ausstattung der ICirchcnvorhallcn , der sogenannten Paradiese, bilden, ist es im 
Interesse aller und jeder Kuustforschung überhaupt, die allgemeine Aufmerksamkeit auf dieselben zu lenken, 
und zu eingehenden Studien darüber aufzufordern. 

Ein kuiistgcschichtlich noch höhere* Interesse haben die Wandmalereien, welche sieh in der im ersten 
Stocke gelegenen Halle, dem sogenannten >'onnenehore. erhalten haben. 

Schon v. Quast hat auf die Bedeutsamkeit derselben aufmerksam gemacht, und den Inhalt derselben 
ziemlich genau angegeben. 

Die neuest« Beschreibung derselben hat einiges Dankenswcrthc beigebracht. Wenn wir nun in dem nach- 
folgenden es nochmals versuchen, in etwas eingehender Weise den Inhalt derselben mitzuthcilen, geschieht 
es, weil wir einesteils in manchem abweichender Ansicht vuu dem bisher Gebrachten sind, und weil wir 
andcrnthcils so glücklich waren , einiges nicht Unerhebliches neu aufzufinden. Zum leichtern Verständniss 
der Gnippirung dieser Wandbilder dient dabei folgender Holzschnitt (Fig. 26), welcher in den zwei mitt- 
leren Vierecken (B und I) im Grundriss die Einteilung der Gewölbmalereieu, und von den Bogcnwänden 
A, 11, L, M, K, G sammt den dazu gehörigen untern Langfeldern den Aufriss darbietet. Wir beginnen 
mit der gegen Osten zu gelegenen Stirnwand A. Sic enthält die reichste und best erhaltenstc Partie des 
Ganzcu. Sie zerfällt in das Bogcnfeld A und in ihre untere Abtheilung, welche inmitten einen grösaern 
Rundbogen enthält, der auf Halbsüulen gestützt ist, und unter welchen sich einst ein Altar befand. Diese 
ganze Anordnung tritt, von einer rechtwinkligen Mauer umschlossen, fast um einen Schuh aus der inneru 
Wandiläche heraus, und dadurch bilden sich zu beiden Seiten dieses Bogcns zwei Bogenzwickcl a und b. 

Der Mittelpunkt des Ganzen ist nun oben in A die Darstellung der heil. Jungfrau mit dem Kinde auf 
dem Schoosse. Mit Recht hat schon v. Quast das segnende Christuskind als die Hauptperson erkannt. Auch 
die gleich zu erwähnende Inschrift spricht es deutlich aus. 

Er ist die Darstellung Christi, wie sie schon Durandus als eine der hauptsächlichsten anführt, thro- 
nend am Schoosse der Jungfrau, »eine Hand ist segnend gebildet. Maria umfasst ihn mit der linken 
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und herzt ihn mit der rechten Hand am Kinn. Sie trügt ein weisses Kopftuch, ihre Gewandung igt blau, 
darunter ein weisses Unterkleid und schwarze Schuhe an den Füssen, welche auf einem runden Kissen ruhen. 
Der Thron, auf welchem sie sitzt, steht unter einem rund bogigen, durch zwei Säulen mit frühgothischen 

Kapitalen gestützten Vorbau, welcher über Stufen 
erhöht ist. Beiderseits sind den Stufen abwärts 
folgend noch drei solche Rundbogenstellungcu an- 
geordnet, innerhalb welcher jedesmal eine weibliche 
Figur mit Nimbus und mehrere derselben mit 
Kronen verschen, dargestellt ist. 

Sie tragen alle Inschriftbänder in den Händen, 
die jedoch zum Theil sehr undeutlich geworden 
sind. Auf der' linken Seite des Thrones ist die In- 
schrift der ernten Figur „turbata est in sermone 
eius, ul die der zweiten »virum non coguosco"* u.s.w. 
An den Stufen sind an jeder Seite 6 Löwen mit 
Nimbcn angebracht. Hinter dem Throne der heil. 
Jungfrau erscheinen beiderseits je eine kleinere Fi- 
gur, welche die Rücklehne denselben stützt. Sie sind 
den Beischrifu?n nach zwei Tugenden , und zwar 
Karitas und Cast\ (tas). Oberhalb unter der Archi- 
volte schweben 7 Tauben, welche die Darstellung 
in einem Halbkreis umgeben, die 7 Gaben des heil. 
Geistes. Oberhalb dcT Bogcnstcllung erscheint der 
übrige Raum von 6 Propheten mit unleserlichen 
Spruchbändern eingenommen. Die bereits oben er- 
wähnte, auf die Mitteldarstellung bezügliche In- 
schrift beschliesst den ehemaligen Altarvorbau nach 
oben, und ist vertieft in den Mörtel eingedrückt 
und vergoldet, sie lautet: „ ECCE . THRON' . 
MAONI . FULGESCIT . REGIS . ET . AGNI-. 1 
Die zwei darunter befindlichen Bogcnzwickel a und b enthalten jeder eine dedicirende Bischofsgestalt 
in vollem Ornat, doch ist bei dem in n befindlichen die Mitra seitwärts gestellt, währenddem der in b 
abgebildete sie am Kopfe trägt. Sie halten in ihren Händen Inschriftbänder; das in a befindliche ist sehr 

beschädigt, und zeigt nur mehr deu Anfang der Legende: SCT . ET . INO NELEAS . 

NOSTRA . R 

Das Inschriftband in b zeigt ziemlich leserlich die Worte; SIS . MEMOR . ORO . PIA . DIETRICI. 
VIRGO . MARIA. 

Oberhalb dieser beiden'läuft ein schmales I n s c h rif t b a n d , gerade an der Kante des 
Vorbaues, und hier erhalten wir nun die Erklärung der beiden bischöflichen Figuren. 

Oberhalb des in a befindlichen, den schon v. Quast mit Recht als einen nur gewählten, jedoch nicht 
bestätigten Bischof bezeichnet, steht: OTTO . ELECTUS. Oberhalb des zweiten: DIETRIC . EPISCOPUS. 
COSECRATUS . HUIVS . ECLES1E . SECUND. 

Da die beiden übrigen Schildwände H und G fast ganz verblichen sind, so wenden wir uns gleich zu 
den Kuppeldarstcllungcn. 
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1 Lucas T. 23. 
* Lucas T. 34. 

' v. Quast thi-ilt dieselbe gam richtig mit in Otte's Grundxiige p. 75. wir »arjl«li«n daher die diessfatlilg« rügende Bemerkung 
Ankersbofeo's in d. Mittut, d. Cont-Conun. ltd. I. p. 23 nicht. 
Mttltlalterl, fHukm. dti «Herr, KutMr.uaw«. II. 
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Einigcrmaassen weisen bei O die Stuckornamente auf eine Figur mit Nimbus am Throne sitzend, und 
ein Gefäs«, das beinahe auf die Anbetung der heiligen drei Könige scbliessen lassen könnte. 

Die Kuppeldarstcllung zerfallt in ein mittleres kleines Feld B, von dem aus durch 4 Streifen, welche 
bis in die Ecken sich fortsetzen, der ganze obere Raum in 4 grosse Felder getheilt wird. Eine rings umher 
laufende, theil weise erhaltene Inschrift begrenzt den Raum horizontal nach unten, und da sich das Gewölbe 
in den 4 Ecken ziemlich tief herabsenkt, so entstehen 8 kleine Bogenzwickcl , welche gesonderte Figuren 
enthalten ; sie sind auf unserem Plane mit c, d, e, f. g, h, i, k bezeichnet. 

Dcu Mittelpunkt in ß nimmt nun ein Kreuz ein, um welches herum in den 4 Ecken die 4 Paradieses- 
Flüsse durch Engel dargestellt sind, welche aus Gelassen Wasser ausgicssen. Dieses fliesst in 4 Bändern an 
den Graten des Gewölbes herab, und bildet so die Theilung der einzelnen Felder. 1 Rings umher ist die 

Inschrift stellenweise erhalten : „Uli . FUNDUST . FLUMEN MENS « 

Die 4 Felder stellen Darstellungen aus dem irdischen Paradiese vor. In C, oberhalb des Thrones, ist 
die Erschaffung des Menschen; Adam steht in einem Garten zwischen Bäumen, inmitten der reich mit Früchten 
beladene Baum des Lebens; Gott Vater steht vor ihm, die Rechte crmahnend aufgehoben, in der Linken ein 

Spruchband, welches zum Theil lesbar die Worte enthält : . . FFCI AI . HOMINE" . AD . 1NM .... 

Gl . . ME . . . E . . SIMIL1TUD1NE . NO . . » 

Die beiderseits befindlichen Bogenzwickcl zeigen in c einen nackten Seraphim mit 6 Flügeln, welcher 
in der einen liand eine Tuba halt und in der andern eine flaschenartige Lehmmasse, darüber steht die Legende : 
HIC HOMO PLASMA p . . 

In d ist ein ebenso gebildeter Engel, welcher ebenfalls die Tuba hat, mit der andern jedoch eine 
Scheibe hält, auf welcher ein Kopf befindlich, oben steht: PLASMATUS VI VI . . . 

Das grosse Gcwölbcfcld D zeigt in einer einfachen Composition das Gebot Gottes an die ersten Men- 
schen , nicht vom Baume der Erkenntnis.« zu essen , welcher inmitten steht. Die darunter befindlichen 
Gcwülbzwickcl e und f stellen, obwohl sehr stark verblichen, 2 Evangelisten vor, welche an ihrem Pulte 
schreibend gedacht sind; es ist das eine Auffassung, die ganz an jene der gleichzeitigen Miniaturen erinnert. 
In E, der Hauptdarstellung des Erlösers am Throne gegenüber, ist nun der Sünden fall. 
Inmitten steht der verhängnissvollc Baum, um welchen die Schlange geringelt ist, welche Eva einen 
Apfel darreicht. Eva selbst überreicht dem Adam, welcher rechts vom Baume steht, einen zweiten Apfel. 
Die Figuren haben, wie überhaupt das Ganze, eine sehr lebhafte individuelle Zeichnung; im Uebrigen ist 
die Haltung einfach, und die Schlange natürlich gebildet. 

Von den unterhalb befindlichen Gewölbzwickeln zeigt sich bei g eine cigenthüiuliche und schwer zu 
deutende Darstellung eines Engels, welche so wie die gegenüberliegenden Seraphim gebildet, auf einen 
Dreizack gespicsst, einen Fisch trägt. Oberhalb steht : MILLE . SEQUES . ASTUS. (!) 
Der andere Bogenzwickel U ist ganz erloschen, sowie auch leider das Gewölbfeld F. 
Die darunter befindlichen Bogenzwickcl k, i enthalten wieder Evangelistenfiguren, jedoch arg beschädigt. 
Mit Ausnahme der durch beide Abthcilungcn des Nonnenchores fortlaufenden untersten Medaillonsreihen, 
auf welche wir zuletzt kommen werden, ist nun die östliche Abtheilung erschöpft. Der zwischen ihr und 
der westlichen liegende Gurtbogcu, welcher die beiden llolbsäulen verbindet und so die Thciluug des Ganzen 
vollbringt, ist in seiner untern Fläche mit der Darstellung der Jakobsleiter bemalt, auf welcher Engel ab- 
und aufwärtssteigen ; inmitten oben ist der Herr mit dem Buche des Lebens ; diese Composition hat etwas 
unendlich Einnehmendes und Anmuthiges, diese geräuschlos hin- und hcrglciteudcu Eugclfiguren machen 
einen Eindruck, welcher an die stille Seligkeit des Kindes an der Weihnachtskrippe erinnert. 

Das Kuppelgewölbe der westlichen Abtheilung zeigt nun eine grosse Composition, die in bedeutsamer 
Weise in ihrem Mittelpunkte das Lamm Gottes zeigt. Die Schildwändo dieser Abtheilung enthalten in 
K die Darstellung der heiligen drei Könige zu Pferde, in weisse Mäntel gehüllt. Der frühen Zeit ange- 
messen erscheint noch kein Mohr unter ihnen. Es sind lebensgrosse Figuren in belebter Haltung, mit 



• am» so also, wie die Schilderung des Paradieses sagt. Genesis II, 10. 

• Corrupt. Dach Genesis I, 26. 
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Kronen auf dem Haupte; die darunter befindliche Inschrift ist nur am Anfang und Ende lesbar: CASP 

BALTHASAR. 

Die gegenüber liegende Schildwand L zeigt den Einzug des Erlöser« in Jerusalem; er sitzt auf einem 
Esel, oben am Baume ist der Zöllner und eine zweite Figur nimmt Palmenzweige von demselben Baume. 
Unter den Füssen des Thicrc« ist ein weisses Gewand ausgebreitet, die Jünger folgen dem Herrn, und 
freudig erregtes Volk mit ausgeprägt jüdischem Typus eilt ihm entgegen. 

Der westliche Schildbogeu M wird durch ein Rundfenster und zwei kleinere rundbogige Fenster zum 
Theil durchbrochen; inmitten unter den Rundfenstern ist Christus in einer Aureole. Es ist die Verklärung 
Christi, seine Rechte segnet, seine Linke hält ein Scepter, über ihm sind zwei Engel, welche das Rundfenster 
gleichsam haltend umschweben, und' über denselben Gott Vater als llalbfigur, die rechte, wahrscheinlich 
segnende Hand, verwischt, in der linken ein unkenntliches Spruchband. 

Unterhalb erscheinen Moses und Elias, dann liegende Figuren der Jünger, welche bis in das unter der 
Bügenwand befindliche Langfeld reichen ; bemerkenswerth ist hier noch eine unterhalb Christi befindliche 
Figur in geistlicher Kleidung, die ein langes, leider nicht mehr ganz lesbares Schriftband hält : 

WIRKT. CANTC*. . . SECD 

DNE . HIV . XPE. . NE DESIDERlY . MET. 

ONORE . SCE . . . ESTRICIS . . VS . . O . PSS .... IIOC . LOCO. 

Das Kuppelgewölbe I zeigt im Mittelpunkte das Auferstehungslamm. E* ist umgeben von den bekannten 
Symbolen der Evangelisten. Jedes derselben ist auf einem Thurme an dessen Spitze angebracht, und diese 
Thurm c theilcn , wenn wir sie bU zu ihrem Unterbau abwart» verfolgen, sowie jenseits die 4 Paradiesea- 
Flüsse, die Grundfläche in 4 dreieckige Schilder; unter sich stehen die Thürme in Verbindung durch eine 
mit Zinnen und Edelsteinen geschmückte Quadermaucr. Ucbe/ dieser Mauer erhebt sich dann in jedem 
Gewölbedreieck ein Klccblattbogen mit Architektur daneben ; drei Apostel erscheinen unter jedem derselben, 
sie tragen Rollen in den Händen , Petrus den Schlüssel ; die sie bezeichnenden Inschriften sind nur bei 
Matthäus und Petrus leserlich. Die Pforten der Thürme stehen weit offen, und neben jedem Thurm erscheinen 
als Wächter Engel mit der Weltkugel und Lanze (Stab). 

In dem nördlichen Felde ist noch die Spnnc als strahlcuumgcbcudc Scheibe, im südlichen der Mond 
mit einigen Sternen augebracht. Die 4 Gewölbezwickcl p, q, r, s zeigen nun 4 Propheten 1 mit ihren 
Sinnbildern , und zwar bei p Ezechiel (?) mit einer Schriftrolle , auf welcher zu lesen ist : VIDI PORTA M 
CIVITATIS AD ORIENTEM POS1TAM. * 

Bei r Jeremias, einen Stab in der linken Hand; auf seiner Schriftrolle ist zu lesen: 

VIRGAM . VIGILANTEM EGO VIDEO. • 

Zwischen beiden Darstellungen, offenbar zu der des Ezechiel gehörig, zeigt sich eine offene Thüre, um 
welche eine Gestalt schwebt. In q sehen wir danu wieder Ezechiel mit dem Doppelrade daneben, sein 
Inschriftband trägt die Aufschrift: VIDEO QUASI ROTAM ET IN MEDIO ROTE. * 

Endlich in s noch einmal Jeremias, vor welchem eine Figur auf einer Töpferscheibe einen Klumpen 
formt, mit der Legende : DE SCEDI IN DOMUS (*ic) F1GVLI IPE FEC1T Ol** SVPER . ROTA . . . . " 

Es bleibt nun nur noch übrig , der Medaillons , welche die Langfeldcr unter den Schildwänden 
schmücken, und der Glasmalerei, die in das Rundfenster eingesetzt ist, zu gedenken. 

Letzteres, jüngst restaurirt, zeigt eine Darstellung der Kreuzigung mit einer Legende, welche durch 
den Restaurator verkehrt und ganz sinnlos versetzt wurde; die Darstellung bietet sonst weiter nicht* Besonderes. 



1 Eigentlich nur zwei Propheten, Jeremias und Ezechiel, erscheinen, jeder doppelt, mit zwei seiner Prophezcihunge-n dargestellt. 
Auf diese beziehen sich auch die Attribute; e» ut daher unrichtig, wenn in den bisherigen Beschreibungen von „vier Propheten 
mit ihren Sinnbilden«' gesprochen wird. 8. Mitthl. d. Cont.-Comro. II. 294. — Aehnlich auch v. Quast a. a. O. 

» Dieser 8pruch iat in der helligen Schrift nicht enthalten, dürfte »ich aber auf Ezechiel XL. im Allgemeinen beziehen. 

' Jeremias I. e. 11. 

4 Comipt. nach Ezechiel I, 16. 

» Jeremias XVIII, S; etwa« willkürlich verändert. 
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Dio erwähnten Medaillons schmücken beiderseits den unter den grossen Darstellungen befindlichen 
Kaum, sind mit Ornament verziert und in Verbindung gebracht, welches aus 4 Blättern und Kreisen besteht, 
und vertieft in den Mörtel eingedrückt, eine Vergoldung birgt, die jetzt zwar grösstenteils zerstört ist, 
welche einst aber von sehr brillanter Wirkung gewesen sein muss. Ueberdiess sind Reste von polychromer 
Verzierung neben den Medaillons und Kapitalen sowohl an den Halbsäulen als an den Archivolten der 
östlichen Stirnwand in reicher Auswahl zu bemerken. 

Die Medaillons nun, auf welche ich zurückkomme, enthalten etwas über Lebensgrössc gehaltene Brust- 
bilder von Kirchenvätern an der nördlichen Seite in m und 1 , und von weiblichen Heiligen iu o und n. 
Es sind einfache, mit Würde gedachte Gestalten; mitunter sind die Umschriften noch kenntlich, so in m, 
wo die Namen SERVATIUS - AUGVSTINVS - GREGOR1VS - CVR1LLVS, oder in o, wo der Name 
CLARA sich erhalten hat. 

Die Tracht der männlichen Heiligen ist meist die bischöfliche, mit niederer Mitra und faltenreicher Casula. 
Der Styl dieser Compositionen und die Zeichnung des Einzelnen verriith eine geübte Hand, die mit 
sichcrem Pinsel zeichnet und die Contouren mit vollen Strichen farbig ausfüllt. Farbe überhaupt wird nicht 
gescheut, sondern kräftig gehandhabt und das Ganze, durch das Tiefblau des Hintergrundes verbunden, 

muss bei der reichen Vergoldung der plastisch vortretenden Nimbcu, 
Gewaudsaume etc. einst einen überraschend farbenprächtigen 
Eindruck gewährt haben. Das Material scheint Harzfarbe. Unter 
den Vergoldungen befindet sich ein »ehr feiner Stuck, sonst dient 
ein ziemlich fester Mörtel als Unterlage. , 
Der ganzen Dekorirung analog, waren auch am Fussboden der 
Empore Thonplatten mit eingedrückten Ornamenten als Pflasterung 
verwendet (Fig. 2"). 

Diese einst so gebräuchliche Verzierung von kirchlichen Räumen 
gehört zu den am seltensten erhaltenen. Fast überall hat die alte 
Bodenbeplattung mit ihren oft farbigen und inkrustirten Thonfliessen 
der monotonen Schachbrettmode von schwarz -und- weissen Tafeln 
oder noch einförmigeren Steinplatten weichen müssen. Desto inter- 
essanter sind die liier erhaltenen, welche zu den zierlicheren ihrer 
Art gehören. Sie sind einfach mit Stempeln gepresst, ohne Spur 
Ton Emaillirung. 

Der Inhalt dieser Wandbilder ist ein ziemlich klarer. Wir haben es zwar hier mit keiner 
Compositum zu thun, die sieh in fest geschlossenen typischen Kreisen bewegt, sondern mit einem Epos, 
welches aus begeistertem und fein gebildetem Sinuc entstammend , durch kunstbefähigt« Hände fest- 
gehalten wurde. 

Die oben angeführte Inschrift über dem mit ziemlicher Gewissheit als Stifter der Malereien anzusehenden 
Bischof , gibt uns mit Bestimmtheit die Mitte des XUI. Jahrhunderts. ' Dieses ist die Zeit der höchsten 
Blüthe mittelalterlicher Symbolik. Tiefe Gedanken und reiche Bezüge durchdringen auch die Gurker 
Malereien. Was sie vor andern auszeichnet, ist das Einführen von bei uns selten vorkommenden Persön- 
lichkeiten in den Kreis der Darstellungen, deren geistiger Schöpfer sich dadurch als einen mit der theo- 
logischen Literatur seiner Zeit in weitem Kreise wohl Bewanderten bekundet. Der Zweck, die Oertlichkeit, 
in welchen »ich die Malereien befinden, als Aufenthalt Gott geweihter Personen, zu geistlichen Uebungen 
vereint, setzt wieder ebenfalls einen bereits gebildeten Kreis voraus, für den zu wirken und welchen zu 
erheben sie bestimmt waren. 

Hier galt es nicht, durch Gegeneinanderstellung biblischer Vorgänge das Volk auf die Geheimnisse der 
christlichen Lehre aufmerksam zu machen und durch die Darstellung der Hölle den Unbussfertigen zu 



1 Bischof Diofrieh IL, wie er »usdrürklich suf der Nachschrift genannt wird, regierte rom Jahr \2H — 1879. Vergl. Alten- 
hofen in den Mitthl. d. Cent.-Cumm. I, 24. 
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schrecken, sondern es ist vielmehr in den Malereien des Nonnenchores das Bestreben ersichtlich, in gehobener 
Stimmung, und im Anerkennen tadellosen Lebenswandels der entsagenden Schaar die Herrlichkeiten und 
den Preis des künftigen Lebens zu zeigen. Es sind fast durchaus Glanzmomente, welche uns entgegentreten, 
sowohl in den historischen als allegorischen Darstellungen. 

Der reiche Mcdaillonsfrics , welcher die Wände unten umfliegst, zeigt theiU fromme Gelehrte und 
Kirchenväter, theils Gott geweihte Frauen. Ueber denselben in den Schild wänden sind es lauter Dar- 
stellungen der Herrlichkeit und Macht de» Erlösers. Die drei Könige, welche den Herrn der Welt auf- 
suchten, sein Einzug in Jerusalem, an den Stirnwänden die Verklarung, und gegenüber der Erlöser 
selbst auf dem Schoosse der Jungfrau thronend, zeigen, wie absichtlich die Darstellungen vermieden sind, 
welche an die schmerzvollen Leiden des Erlösers erinnern. 

Namentlich auf die Darstellung des Erlösers auf dem Schoosse der Jungfrau gründet sich unser Aus- 
spruch hinsichtlich der Anwendung einer in dieser Zeit selten vorkommenden Vorstellung. Die 
unter den Rundbogenstellungen neben der göttlichen Mutter befindlichen weiblichen Figuren in reicher 
Tracht, meist mit Kroncu, sind gleich den über ihnen befindlichen Propheten als weibliche Prophetinnen zu 
betrachten, es sind die Sibyllen, die begeisterten Seherinnen des Alterthums, von denen das Mittelalter 
behauptete , dass sie zu verschiedenen Zeiten von der Ankunft und dem Leben des Erlösers geweissagt 
hätten. 1 Sie bilden einen ganz eigentümlichen Kreis künstlerischer Darstellung, und ihre Anwendung hier 
ist eben doppelt bedeutungsvoll, da sie neben dem Throne de* Allerhöchsten stehend als Frauen in dem für 
fromme Nonnen geweihten Chore den Ehrenplatz neben und vor den anerkannten Propheten erhalten, die 
oberhalb erscheinen. 

Von eigentümlichem Interesse sind die 12 Löwen, welche auf den Stufen des Thrones befindlich, als dessen 
Wächter erscheinen. Wohl in einer ähnlichen Auffassung wie bei dem bekannten Portale zu Strassburg, 
wo Salomo's Thron ebenfalls von Löwen, nach den Worten der heiligen Schrift (11. Chron. 9, 17, 19 und 
1. Reg. 10, 18) umgeben erscheint. Fiorillo, Gesch. d. zeichn. Künste in Deutschland I, 362. Vergl. auch 
lleider. über Thier-Symbolik, Wien 1849, S. 38. In Gurk erseheinen die Löwen mit Nimben. Sollte au 
ine Beziehung mit den 12 Aposteln gedacht sein? 

Die zwei Gcwölbebilder sind das irdische Paradies und das himmlische Jerusalem. 

Ersteres, mit allem Reichthum der symbolischen Anschauung in den Einzelheiten durchgeführt, was 
namentlich in Bezug auf die 4 Paradiesesrlüssc , welche in den Gewülbczwickcln in wirkliche Berührung mit 
den Evangelisten treten, * zu sagen ist, erscheint in einer selten zu findenden Anordnung zunächst dem 
Altare dargestellt, auf welchem das Sühuopfer für die Schuld der ersten Menschen vollbracht wird. 

Letzteres, dos himmlische Jerusalem, ist ziemlich getreu nach den Worten der Offenbarung Johannis 
dargestellt, uud erscheint in dem Ueichthuin der malcri*cheu Wirkung als erhebendes Vorbild und Preis 
für die durch die Schuld verlorene und durch Christus wieder erlangte Seligkeit der ersten Menscheu. 

In bedeutsamer Weise schlingt sich zwischen dem irdischen und himmlischen Paradiese das anmuthsvolle 
Bild der Engelslciter. Kaum war es möglich, diese Räume für ihre Bestimmung würdiger auszuschmücken. 



1 Vergl. Piper, Mylb. n. Syrub der cbristl. Kunst, der über dies«» Tbcina weitläufige nnd gründliche Nacnwcisungcn liefert. 
Interessant ist es, das« diu bildende Kunst keine Rücksicht auf die gelehrte Kritik genommen hat und trots aller Beweise ihrer 
erdichteten Herkunft noch im XVI. und XVII. Jahrhundert sie mit Vorliebe, namentlich i u Schlössern abbildete j »o ». B. in 
Kieggcrsbnrg, bärneck etc. 

* Bcknnntlich wurden die 4 Strüme aU Zeichen der 4 ErangcHsten anfgcfa»»t. Vergl. nebst v. a. Didron Ann. Vol. 17, p «GS, 
und zwar ist diese syinbnlisir.nde Darstellung seit den Zeiten der altchristlichen Kun«t in t'ebung gewesen. Yergl. des Paulinus 
ltcaelireibmig einer solchen bildlichen Vorstellung : 

„l'ctrain »uprrxtat ijue )>etr« Kcclcsiae 
l>o <|tia «ouori quatuor fontes meant 
Evnrigelittar, vir» cbrinti Biiminn. 

Paul. Enist. XXXII. p. 2M. (edi Mnratorij. 



MltttLUMrl. Lirnkm ,!c A.urr K»i«r.u.n... II 41 



Digitized by Google 



172 



Der romanische Dom tu Gurk in Kirnten. 



Hiermit wäre geschehen, was wir beabsichtigten: nämlich eine ausführliche Anzeige diese« merkwürdigen 
Bilderreigens zu geben. Für da« Studium desselben ist im Interesse der vaterländischen Kunstgeschichte, 
sowie der christlichen Iconographic überhaupt, auf das Wärmste zu wünschen, dass genaue Abbildungen die 
Basi» zu einer eingehenden monographischen 1 Behandlung geben , und zugleich durch ihre Veröffentlichung 
die gewonnenen Resultate den wissenschaftlichen Kreisen , die sich hierfür interessiren , mitgetheiit werden 
mögen. 



■ Künftigen Bearbeitern xur Kutix erwähnen wir. dass «ine kaum »tundonweit eutlegeue Kapelle in den Bergen bei liurk. nach 
einer freundlichen Mittheilung de« hochwürdigen Herrn Dechanta Schellander zu Gurk, einen die Motive unserer Malereien wieder- 
holenden Bildereyklu* enthalt, dana ferner die derselben Zeit angehurigen Wandbilder iu der Kapelle am Petersberg; zu Friosach 
(«. Haas Andentang «. ai. K. in Mitthl. d. Ccut.-Comro. II.) Einzelnes aus Ourk entlehnen und Überhaupt gri.siere Hlldreihen in 
benaehbarten romanischen Bauten nachgewiesen werden können; so z. B. die leider Übertünchten Wandmalereien dor Kriedbof- 
kapell« zu Martin bei Ncumirkt. 
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TOtl 

R. v. Eltelberger 
Tat XXX. 



Jedem Reisenden, der vom Kontineute her nach Venedig kommt, springt Bicher nicht leicht etwas so 
»ehr in die Augen, als die zahlreichen Cisternen mit ihren Einfassungen und ihren metallenen Verschlüssen, 
und die friulnnischen Wassertragerinnen, die in ihrem eigentümlichen Costumc zwei Kupferkcsseln mit 
Stangen auf den Achseln tragend sich immer zu bestimmten Stunden dort einfinden , wo gutes und hinläng- 
liche* Waaser in den Cisternen z. B. im Hofe des Dogenpalaates vorhanden ist. Diese Cisternen, — pozzi 
nennen sie die Venetianer, vera, puteali, puthealc die alten Urkunden — (vera ist noch im heutigen venetianisehen 
Dialekte speziell die Einfassung) — sind begreiflicherweise keine spezifisch venetiauische Erfindung, sondern 
bekanntermaßen die natürlichste und einfachste Art, Wasser zu sammeln und aufzubewahren, und seit uralter 
Zeit im Oriente, in Italien und dort natürlich ganz besonders in Uebung, wo es, wie in Venedig, kein Quell- 
wasser und kein trinkbare» Flusswasser gibt. Die Griechen und die Römer verstanden es. die Einfassungen 
dieser Cisternen kunstvoll herzustellen. Das prachtvolle Peristomion von Korinth mit figuralischcm Schmucke 
im archaistischen Style, das römische Puteal in S. Giovanni Laterano, ein Beispiel der putealia sigillata, 
deren Cicero (ad. Att. I. 10.) erwähnt, sind bekannt und beweisen, dass die Kunstform dieser Brunnen- 
einfassungen , wie sie heut zu Tage in Venedig auftreten , auf einer uralten Uebung im Völkerlebcn des 
Südens beruht. 

Die heut zu Tage in Venedig existirenden Cisternen sind in Form eiuer Pyramide gegraben , mit der 
breiten Basis nach Unten, überzogen mit reinex Thonerde. In den Wasserbehälter cassone wird gereinigter 
Meersand gegeben, der in Venedig dem Flussande vorgezogen wird. Aus der Mitte des Sandes erhebt sich 
eine Röhre aus Ziegeln, die mit einem aus reiner Thonerde und aus Meersand gebildeten Cement verbunden 
sind. Durch diese tropft das Wasser des Wusserbehälters in die Röhre und auf den Boden derselben , die 
aus eiuem Steine gebildet ist. Ober dieser Röhre und dem Wasserbehälter gehen zwei engere Einfassungen, 
nu» Ziegeln, welche die Cisterne schliessen und pilele genannt werden. Gegenwärtig befinden sich in Venedig 
180 Coinmunalci.-terncn mit einer Capncitüt von 41.470 Cub.-Met. und 6046 PrivatcUternen mit einer Capn- 
citiit von 408.269 Cub.-Met. Gutes Cisternenwasscr liefern aber nur 2212 Privat- und 116 Commuiialcisternen. 
Der Vortheil einer solchen Wasserversorgung, die unabhängig von dem Fcstlande ist, hat sich für Venedig 
in den Ereignissen der Jahre 1848 und 1849 gezeigt. 

Die älteste Venetianer - Urkunde , in welcher eiuer Cisterne erwähnt wird, ist eine Schenkungsurkunde 
vom J. 1048. Es heiest darin: „sicut est endein domo murata fundata usque ad suarn celsitudem, cum sua 
volta et camminata, nec non culma cum suis portiei? seu curte, cum putheo et putheale. nec non vera sua etc." 
Der Chronist von S. Salvator, der Mönch Grazio bringt eine Urkunde von 1280, und erläutert das Wort 
vera durch pigna — r eruit vera seu pigna" heUst es daselbst — woraus hervorgeht, das« putheus pu- 
thenlc die Cisterne selbst, vorn oder pigna die Cisterneneinfassung im venetianisehen Dialekt bedeutet. 
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Die Gesetze über die Cistcrneii reichen bis in da» 14. Jahrhundert zurück. Hr. 8. Seguso gibt über 
dieselben folgende Aufschlüsse. Die ältesten rechtsge-chichtlichen Nachrichten datiren vom 3. Nov. 1303. 
und rinden sich in den Büchern .Magno e Capricorno.'* Durch diese Gesetze waren die Procuratorcn von 
S. Marco verpflichtet, die Pozzi und den Hof des Palazzo mit dem Micthzins der der Comunc gehörigen 
Häuser im Stand zu erhalten. Im Jahr 1324 wurde ueuc Vorsorge getroffen über die öffentlichen putei. 
Am 21. Aug. 1325 verbot der Maggior Consilio Unrnth in die Nähe der Pozzis zu werfen und gab den 
Capi's der St-stiera in dieser Bczielutng Anordnungen zu treffen, Strafen zu verhängen u. 8. f. Derselbe grosse 

Rath verordnete in dem Jahr 1325 am 3. Dez., das« mit öffent- 
*V liehen Geldern keine weiteren Pozzis mehr gegraben werden 

dürfen, dass die bisher gemachten den Bedürfnissen genügen, 
und dass keinem der Capi« der Scsticra es zustehen solle, zu 
diesem Zwecke irgend ein Geld zu erheben. Im J. 1332 wurden 
die Pozzis in Palazzo durch den Gostaldo Dueale Giutiauo 
restaurirt. Im .1. 1372 wurden die Emissäre der Carraresen ge- 
viertheilt, welche die Brunneu vergiften sollten. Im J. 1451 
wurde verboten, auf dem Campo S. Giovanni in Oleo zu machen 
ein -eimeterium vel aliud nisi putcus." Ein Gesetz vom 
.1. 1495 wendet «ich wieder gegen jene, welche die Pozzis 
zerstören. 

Die Zahl der Pozzis war an manchen Orten grösser, als es 
heut zu Tage der Fall ist. In der Nähe der alten schon 1156 
aufgegebenen Kirche am Markusplatze S. Geminiano — eine 
andere Kirche gleichen Namens wurde später an der Stelle ge- 
baut, wo heut die Procurazie nuove »tchen — stund ein Pozzo; 
zwei audere. die man 1134 ebendaselbst errichten wollte, wurden 
wegen ungünstigem Baugrund nicht ausgeführt. Eine besondere 
Tiefe hatte der Pozzo am Campo- di S. Salvatore. Dort stund ein Feigenbaum, der als Grenze für alle 
jene diente, welche zu Pferde ankamen, da es für gewisse Stunden verboten war, zu Pferde am Markusplatze 
anzukommen. Damals war noch das alte System von Brücken zwischen den Inseln aufrecht, das gestattete, 
dies« zu Pferde zu passieren. Der Brunnen und Feigenbaum von S. Salvatore werden noch erwähnt in der 
Geschichte der Verschwörung des Bajamonte Tiepolo i. J. 1310. Der Pozzo des Klosters S. Salvatore wurde 1337 
errichtet und 13«0 geschmückt, durch den Prior Francesco de Grazia, „fecit clevare putcum et aptare banchas 
de creta, fecit lieri gradus circa puteum et portari sabulum multum et desuper sallizare per totum." lu der 
Nähe der Seuola della Misericordia war schon 1327 ein Pozzo ; der l'ozzo der Confraternita della Carita, 
welche heut zu Tage den Bedürfnissen der Akademie dient, wird schon 1343 in einem Dokumente erwähnt. 
Im Jahr 1425 wurden durch eine Gesellschaft 30 Pozzis an verschiedenen Orten errichtet; der Pozzo am 
Campo S. Polo ist vom J. 1452 . der ausserordentlich schöne Pozzo im Renaissancestil am Campo di S. 
Giovanni c Paolo wurde 1471 errichtet. 1492 der im Kloster S. Maria dei Servi. Als im J. 1529 die Voll- 
endung des Pozzo von S. Stefano verordnet wurde, ist von den Provedittorcn der Commune festgestellt »Vör- 
den, „di metter uu barcaruol per tutti Ii traghetti della Cittä mit der Bestimmung, dass der durch diese 
Barkarolen eingehende Geldbetrag für die Pozzi von S. Stefano, S. Margarita, S. Giacomo delT Ovio und 
S. Feiice zu verwenden sei. Um so viele neuentstandene Cistemeu hinlänglich mit Wasser zu versorgen, wurde 
beiläufig dreissig Jahre später die Anordnung getroffen, Wasser aus der Brenla zu holen und damit die 
Pozzi zu füllen. Das Wasser wurde auf Barken (burchie) geführt und der Preis für jede derselben auf 10 
venet. Lire bestimmt, im J. 1756 auf 12 1. v. 8 Soldi erhöht, und für grössere Barken (peate) auf 16 Lire 
festgestellt. Heut zu Tage zahlt die Commune für jede aus der Brenta (Seriola) Wasser führende Barke 
14. 50 lir. austr. Die Barken sind für diesen Gebrauch besonders gebaut und mit einem Stempel versehen. 

Nach einem Gesetze vom J. 1536 waren von dem Gebrauche der Pozzis die Luxusgewerbe (speziell 
werden die tintori, barbieri , tripperi, pistori, pelizzeri , lavaudere , saponcri und Luganegheri genannt) aus- 
geschlossen. 
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Die Cisternen hatten öfters durch Stürme und das dadurch herbeigeführte Einströmen vou Meerwasscr 
zu leiden, so im J. Ib25, 1628 u. s. f. 

Ein cigeiithümlicher Gebrauch fand in alten Zeiten statt. Früh Morgens und Abends, zur Vesperzeit 
gob die Glocke einer jeden Pfarrkirche einen Schlag, und es beeil teu sich dann die Einwohner zu den Pozzis 
zu gehen, und so lange diese geöffnet waren, daraus Wasser zu holen. Gegenwärtig ist er nur in einigen 
Pfarreien in Ucbung, in andern ganz ausser Uebung gekommen. Den Fremden fallt in Venedig am meisten 
die Uebung auf, welche bei den Pozzis im Dogcnpalast stattfindet. Dort sieht man früh Morgen» die zahl- 
reichen friulnner Wnsscrtriigerinnen versammelt, welche das OeiThcii der Brunnen erwarten. Die Aufsicht 
über ilie Pozzi* und die Benützung derselben haben gegenwärtig meist Handwerker, die capi di contradn, 
in früheren Zeiten aber Nobilis, die Capita contraetaruru , judiees et inquirentes, auch Geistliche, und später 
auch Nichtudelige : letztere übten den Dienst gegen eine Geldentschädiguug. 

Bevor wir einige Notizen über die Kunstform der Brunneneinfassungen geben, bemerken wir, das» es am 
Lido natürliche Brunnen gibt (bei S. Nicolo 21 Fuss entfernt vom Meere), und das» in Venedig der Versuch 
gemacht wurde. Brunneu zu graben. Den ältesten machte 1496 der Maestro Bnssan „inxeiucro" aus Verona. 

Die Kumtform der Brunneneinfassungen, vere, so stereotyp iu ihren Hauptlinicu . ist doch schon aus 
der Rücksicht .«ehr interessant, als sieh iu ihr alle Baustile und alle Jahrhunderte erhalten haben. Von der 
fiühromnnischen angefangen, die noch theilweise iu das Formeuchaos der longobardisch -fränkischen Zeit 
zurückgreifen, durch die romanische, gothische und Renaissanccperiode bis zur Barokkenzeit und unserem 
sehr nüchternen Jahrhundert siud alle Style fast mit allen Variationen vertreten. Leider sind viele von 
diesen alten Putealen entweder zerstört oder in da» Ausland gewandert. Die Kunstliebhaberei warf sieh 
auf diese Monumente mit besonderem Eifer, das Puteale, da« wir unseren Lesern vorführen, befindet sich in einem 
Hofe bei San Samuel. Ausserdem aber zahlt Hr. Seguso noch mehrere andere auf, die in derselben Richtung, 
theilweise mit einer Beimischung maurischen Geschmackes gearbeitet sind, als im Palazzo Loredan bei S. Luca, 
aus parischem Marmor , im Pclazzo Morosiui auf S. M. Formosa, Randramio auf S. M. Maddulam, Orsoni 
bei S. Apostoli, Carte Moeenigo bei S. Samuele, dei Cuoli in der Calle degli Scudi zu S. Antonio, und im 
Cortilo S. Chiarn auf Murano. Unter den Reiioissaneearbeiten ist ohne Zweifel der schönste auf dem Campo 
S. Giovanni e Paolo. Die berühmtesten sind ohuc Frage jene, welche im Hofe des Dogenpalastes stehen. 
Der schönere vom Jahr 1559 ist ein Werk des Alfons» Alberghetti, der andere minder bedeutende und etwas 
überladene ist ein Werk de» Nicolo de Conti vom J. 1556. Er hat im Innern des Puteale folgende Inschrift: 
Dens, fortuna. labor, ingenium: Nicolaus de Comitibu* Marci filius eonllator tormentorum illustrissimae Rei- 
publiiae Veneliarum 155(5. 1 



1 Die in tlic«eu Zeilen < ntlialienen Notizen sind fol£cn<l«n Werken entnommen: A. e. L. .Seguso .Delle spende m»rmoree" 
Venciia tä C. Segun.i off. dl Vvueiia 1. und 2. April 1*.">*. L. Sagredo .sulle cunsorterie delle. nrti cdoBcativ« «n\* 

Ventil« 1 «.-<;. 
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Die Lielifraiunkirchc zu Wieocr-Jeustadt in Mederöstcrreich. 



V.»u 

Dr. Ed. Freiherrn v. Sacken. 
T*f. XXXI— xxxvi. 



I. ti-schifblliclif \ii(hrirb(to. 

Die «cell« Meilen südlich von Wien gelegene Kreisstadt Wiener-Neustadt ist. wie auch schon der 
Name andeutet, jüngeren Ursprungs, der »ich — was bei wenigen Orten der Fall ist — genau bos ti in men 
lasst. Auf der weiten Ebene, auf der die Stadt liegt, dürfte an ihrer Stelle zwar schon in »ehr früher Zeit 
ein kleiner Ort bestanden haben — wie auch die Sage meldet und es sich herausstellt, wenn man die 
wahrscheinliche ursprüngliche Situation und Begrenzung betrachtet — aber erst der Babenberger Herzog 
Leopold V. (VI.), nachdem er in Folge vorausgegangenen Vertrage* t. J. 118? durch den Tod de» letzten 
steierischen Herzogs Ottokar VI. (8. Mai 1192) Steiermark erworben hatte. * gab dein Platzo als Grenzpunkt 
eine Bedeutung. Nachdem er nämlich von dem Reichstage zu Worms, wo er von Kaiser Heinrich VI. mit 
Steiermark belehnt worden (24. Mai 1192) zurückgekehrt war, versammelte er im J. 1194 »eine Ministerialen 
bei Fiseha * und es wurde die Stelle de* heutigen Neustadt nuf damals noch steierischem Boden als ein zur 
ürenzveste gegen Ungarn sehr geeigneter Platz befunden, denn die benachbarte Veste Fitten, früher Hauptort 
der besonderen Grafschaft Fitten, welche seit dem Tode des Grafen Eckbert III. (vor Mailand 1159) zu 
Steiermark gehörte, dessen Grenze bis zur Ländcrtheilung zwischen Ottokar von Böhmen und Bela IV. von 
Ungarn i. J. 1254 die Fiesting bildete, hatte ihre Wichtigkeit gegen die Einfälle der Ungarn verloren. Sofort 
wurde der Bau der neuen Stadt begonnen; die Ummaueruug »oll aus dem Lösegelde für die Befreiung de» 
in Oesterreich in Gefangenschaft gerathenen König» Richard von England bestritten worden sein. 3 Die Zeit 
der Entstehung Neustadls ist daher in das Jahr 1194 zu setzen. Deu neuen Ansiedlern wurden besondere 
Freiheiten und Privilegien gegeben, auch die Marktfreiheit, die früher der dem Stifte Formbach gehörige 
Markt Neunkirchen besessen hatte, hieher übertragen. 4 Herzog Leopold VI. war den Neustädtern «ehr ge- 
wogen, bestätigte die früher erthciltcu Gnaden und mehrere hier ausgestellte Urkunden dieses Fürsten (1204, 
1217, 1227, 1228) bezeugen dessen oftmaligen Aufenthalt in Neustadt. % wo ihm auch von seiner Gemahlin 
Theodora sein dritter Sohn Friedrich geboren worden seiu »oll. In einem Gnadenbriefe v. J. 1210, der den 
Neustiidtern wahrscheinlich zur Belohnung der treuen Dienste gegen Emmerich von Ungarn, der 11W die 
Grenze verwüstete, verliehen wurde und die Erneuerung der Bürgerrechte, sowie das Ausmaass des Burgbannes 



1 Meillcr. Hopcstcn der Babenberg« S. 62, Nr. 2» und M>. Pert*. Manual. Germania? l"»t,,r. öS. IX. t'hron. Admont. p. '»ST. 
('. Kantens. SSM. C. Claustroneoburs «Ii». 

• Das (Loiuoldus) facta conucntioiie [iroji« viseba cum miniaterialibus suis de noue civitatis cd ■ ficatiuno et nustri fori 

Niuciichirclicn periniitatione b«i»*t es in .lor tu FU.liu i. .1. 1 1 04 ausgestellten Urkunde weffen de» Streite« «iitfc* Juden 

Sibloni mit dem baicriseben Kloster Formbacli um Weingärten- Meillcr. Regest«» *- 76. Xr. TS. 

' Kiienkel. FISrMenbuch bei Kaucb. 8eri\>\. rer. sustriac. I, 2»3. danach C. Pracdical. Vin.l. hei Peru. I c, 726. 

' Ranch. 1. c. I, 245 lind Moniinu-nta h«ic» XXIX. 311. 

■' !*. Meillcr. Keccsten 8. M. 120, KT'. 144. 
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enthält, wird Neust» Jt r porta et cLuusura- der herzoglichen Länder genannt. 1 Im J. 1233 wurde hier der 
Friede zwischen Andreas von Ungarn und Herzog Friedrich II. geschlossen. * Als dieser 1237 von Kaiser 
Friedrich II. in die Acht erklärt worden und nus seinem Lande geflohen war, blieb ihm nur Starhemberg und 
Neustadt treu; hierher begab er sich nun und schlug in einem Ausfalle du« kaiserliche Heer unter dem Burg- 
grafen von Nürnberg, der nebst den Bischöfen von Freising und Passau gefangen wurde, in die Flucht. Der 
Herzog lohnte die geleistete Hülfe und beharrliche treue Anhänglichkeit der Bürger durch einen ihnen 
wesentliche Rechte und Privilegien oiuräumcndcu Gnadenbrief (1239),, ihm folgte ein zweiter (1244), der die 
Mauth- und Zollgebühren im Handel nach Steiermark, Italien und Ungarn in einer sehr vortheilhaften Weise 
ordnete. a und 1247 erhielt Neustadt einen kaiserlichen Gnadonbrief. 4 De» Herzogs Schwester feierte hier ihre 
Hochzeit mit dem Landgrafen Heinrich von Thüringen (1239). Bei dem grossen Einfalle der Mongolen 
leistet« die Stadt muthvollen Widerstand, bis die SchaaTen bei dem Herannahen des gegen sie aufgebotenen 
Heere« abzogen. 

Die deutschen Ordensritter hatten schon vor 1236 zu Neustadt ein eigenes Orden»haus, das reich begütert 
war. Hier bestand, wie in Wien und Enns, eine eigene Münzstätte, in welcher einseitige Pfennige geschlagen 
wurden. Ä Als Ulrich von Liechtenstein auf seinen berühmten Fahrten hieher kam, wurden glänzende Turniere 
gehalten (1227, 1240) und Neustadt war eine der vier österreichischen Städte . wo alle Jahre ein grosse» 
Turnier statt fand. 

Aus allen diesen Zügen geht hervor, dass Neustadt schon in der ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts 
eine bedeutende, wohl bevölkerte Stadt war, die von den Landesfürsten häufig besucht und ausgezeichnet, mit 
Privilegien und Rechten wohl ausgestattet wurde, — ein Umstand der in Bezug auf die wahrscheinliche 
Gründung der Liebfrauenkirche um so mehr zu beachten ist, als uns über diese urkundliche Daten fehlen. 
Ausserhalb der Stadtmauern vor dein Neunkirchnerthorc stand eine Pfarrkirche St Ulrich, die dein Erzstift 
Salzburg unterworfen war; als Pfarrer an derselben erscheint Marquard (um 1220), 1240 Luitjirand, Archi- 
diakon von Kärnten und der 1295 verstorbene herzogliche Protonotar Gottfried war auch hier Pfarrer. * 
Verschiedenen Andeutungen zufolge scheint diese Kirche ziemlich klein gewesen zu sein. Es i*t aber bei dem 
schnellen Emuorblühen Neustadt« zu Anfang des XIII. Jahrhunderts und dem nuT bei rascher Zunahme der 
Bevölkerung zu erklärenden Aufschwung sehr wahrscheinlich, das« man bald an die Gründung einer grösseren 
Kirche im Innern der Stadt dachte. Bei der ausserordentlich grossen Bauthätigkeit dieser Zeit, die so viele 
Kirchen schuf, dürfte es eine gegründete Vermuthung sein, das» Herzog Leopold VI., genannt der Glorreiche, 
der, wie oben gezeigt wurde, sich Neustadt so gnädig erwies, es oft zu seinem Aufenthalt wählte und bevor- 
zugte, dessen Baulust manche schöne, noch erhaltene Denkmale bezeugen, ' die in ihrer Anlage bedeutend 
grosse, jedenfalls zur Uauptkirchc der Stadt bestimmte Liebfrauenkirche im ersten Viertel des XIII. Jahr- 
hunderts gründete. Es wird später gezeigt werden, das« die Bauformen des jetzigen älteren Theiles derselben 
ganz mit dieser Annahme in Einklang stehen. 

Ob es bereits diese Kirche war, welche Ulrich von Liechtenstein 1227 und 1240 besuchte, und wo die 



1 Das »ehr merkwürdig Stadtrocht von Neustadt wird von Wurth (osterr. Zeitsi.hr. für Keehl». und SumtswUaeim.il. IMG. 
Heft III— V, wo es vollständig abgedruckt ist) und von Gatipp (deutsche »tjcdtrcchte des Mittelalt. II, S. 287; in die Zeit irischen 
1221 und 1230 gesetst und Herzog Leo|>o)d VI. als dessen Urheber angenommen ; Meiller dagegen l Archiv f. Kunde iisterr. Gencliicht«- 
qucllen Bd. X, 8. 107) halt o» für nicht älter als aus dem Ende des XIV. Jahrhunderts. Die dcrraalige Fassung wenigstens scheint 
erst dieser Zeit anaugehorvn. 

» Perti, Müu. Germ. hist. SS. IX. VI*. 

1 Meiller, Archiv X. 128—131. Eine augebliche goldene Bulle Kaiser Friedrichs II. v. J. 1 237. die Nonstadt als freie Kcicln- 
stadt erklärt, scheint nicht echt au solnrtlormayr Archiv 182*. S. 813, dagegen liühmcr, Kcgcsta imperii 119*— 12M, S. 173). 
4 Biibroer, Additam. II. nd Keg. Imp. ] 246 — 1 313. S. 42». 

' Dies« lässt sich aus einer Urkunde König Kudolphs I. v. .1. 1277 folgern. S. Chine], Oesterr. Geschichtsforscher I. 470. 
* Kueti, Collect. Script- rcrum hist. tnonast. ecclcsinstie. 11, liO. Perta SS. IX, 718. 

' Er gründete 12nr. die Ci»terzienscr-Abtei Lilienfeld, deren Bau bis au seinem Tode 1230 vollendet war, 1221 die Kirche 
8t. Michael »u Wien (Meiller. a. a. O. S. 12*. Xr. 17). 1224 die Minorilen in Wien; er erweiterte die.e Stadt und erbaute die 
neue herzogliche Burg an der Stelle der noch gegenwärtig stehenden. 



17* "'«■ Ui-bfr.»ueiikir, M m Wiciior-NcuMa.ll in NiederOMerrcith. 

Leiche de« in der Schlacht gegen die Ungarn gefallenen letzten Babcnbcrger-Herzogs Friedrich II. 1246 bei- 
ge«ezt war, ist nicht mit Bestimmtheit anzugeben, nber wahrscheinlich. 

Ucbcr die Geschichte dieser ersten Bauführung ist nichts nülicre» bekannt, aber es ist kuuiu zu bezweifeln, 
dass die Kirche 1259 stand, zu Ehren der heiligen Murin geweiht; 1 sie wurde aber neuerdings von Johann 
Bischof von Chiemsee * im Jahre 1279 zu Ehren der h. Jungfrau und des h. Ruprecht, des Laudcspatron* 
von Salzburg geweiht. Sie war die Stadtpfiirrkirchc (St. Ulrich scheint die Pfarre der Vorstädte gewesen zu 
sein), und der an ihr angestellte Pfarre^ hatte diu Obliegenheit fünf Priester, Diakon und Subdiakon zu er- 
halten. Im Laufe der Zeit machten die frommen Bürger Neustadls verschiedene Stiftungen für Kapellen und 
Altäre: 1338 wurde der zu Neunkirchen verstorbene Bischof Johann von Lavant in der Liebfrnuenkirchc auf 
Kosten der Bürgerschaft feierlich begraben. 1 

Weiter ist nichts von den Schicksalen der Kirche bekannt bis gegeu die Mitte des XV. Jahrhuuders, als 
die Stadt durch Kaiser Friedrieh III., der sie besonders lichte und bevorzugte, ihre Glanzperiode erreichte. 
Die unverbrüchliche Treue der Bürger bei vielen Anlässen bestimmte den Kaiser zu dem Versuche, diese 
Stadt, in der er sich so oft aufhielt, über Wien zu erheben : er zeichnete sie durch vielfache Begünstigungen 
uud Gnaden aus. 1433 brannte ein grosser Theil der Stadt nb, die auf dem Platze stehende Nicolaikapellc 
und die vor dem Wienerthore gelegene Vorstadt wurden von den Flammen zerstört. Die wiederholten Trost- 
briefe, 4 besondere Vorrechte und Gerechtigkeiten, die ertheilt wurden «weil diese Stadt mit grosser erbärm- 
licher Brunst in hartes und wüstliches Verderben gefallen ixt,- 1 (1448) bezeugen die grosse Verheerung, die 
der Brand angerichtet hatte. Vielleicht wurde dabei auch der Chor der Liebfrauenkirche beschädigt oder zer- 
stört, denn nicht lange nachher begann dessen Neubau. 

Friedrich stiftete im J. 1444 au der Burgkapclle bis zur Erbauung einer neuen Kirche eine Propstei 
von weltlichen Chorherru (für 11 Canouiker, Deehant und Propst) gleich den Chorherrn zu St. Stephan in 
Wien; im darauf folgenden Jahre wurde diesem Kupitel auch die Kirche St. Ulrich übergeben. Es scheint 
Friedrichs ursprüngliche Absicht gewesen zu sein, die Canonie an der Liebfrauenkirche zu errichten, die sich 
aber wahrscheinlich nicht in geeignetem Zustande befand und erst einen Neubau erwartete. 

Dass der Neubau des Qucrschiflcs und des Chors (das Schiß 1 ' blieb vom alten Bau stehen) wirklich bald 
rauf begonnen wurde, beweist die an der Brüstung des Zubaue» am nördlichen Flügel des Qucrschifl'es befind- 
liche Jahrzahl 1449, welcher Theil also damals schon vollendet war uud zwei Inschriften im Querschifle nennen 
Niklas Ottenthaler, der das erste Mal 1439 — 1443. daa zweite Mal 1447— 1452 Bürgermeister von Neustadt 
war, als Leiter und Vollbriuger des Baues. ■' Dieser scheint übrigens ziemlich langsam von Statten gegangen 
zu sein, denn es finden sieh au verschiedenen Stellen des Neubaues noch die Jnhrzahlen 1467. 1473 und i486, 
die sich freilich theilweise auf bauliche Ausschmückungen beziehen. 

Im .lahre 1459 sollte die Propstei von der Burg und St. Ulrich au die Liebfrauenkirche übertragen und 
diese zur Collegiatkircbe erhoben werden und es ertheiltc auch der in Wien anwesende Cardinallegnt St. Angeli 
seine Zustimmung, allein es kam nie zur Ausführung, * soudern das Chorherrnstift an der Burg übte au der 
Pfarrkirche einstweilen da» Verweseramt. Kaiser Friedrich betrieb bei seiner zweiten Reise nach Rom 1468 
beim papstlichen Stuhle die Errichtung von drei Bisthümera (Wien, Neustadt und Laibnch;. die Canonisation 
des Markgrafen Leopold und die Gründung eines neuen Ritterordens zur Verteidigung der Kirche. Durch 



1 Die»«- Angabe hat Haim. Ducllins (De fundatioue teniuli cathcdralis Atutriaco-N*eaiK>litniii . Norimb. 17SS) einem l'ergament- 
codex. den er nicht naher bezeichnet, entnommen. Zur Beseitigung jedes Missvcrntündnissc» muas aber bemerkt werden, daai die im 
Urkundenbuche des Landes ob der Knns II, 577 enthaltene Urkunde v. J. Uli wegfn der ecclesia Niwcnstat. «ich nieht auf 
Wiencr-Neustadt, soudern auf Neustadtl im Viertel ob dein Wiencrwalde bezieht, 

• Er erscheint als Zeuge in einer goldenen Balle Rudolfs I. r. U. Februar 1279 iH üimer, lieg, imverii 124«— ISIS 8. 9«, Nr. 474). 
Im selben Jahre erhielt er das Ui«tlium Gurk Han»iz. German, -net» II, Mi». 

' Böhmer, Fönte* rer. G.rni. I 432. 

* Chu.cl, Material, i. üsterr. Gesch. I. i!»4. S. auch Climel. Gesch. Friedrichs IV. I. 1SI, *02, 213. 223 u. a. a O. 

5 Die meisten Schriftsteller über Neustadt setzen demiufolfo den Umbau in »|ijit nu, indem sie denselben zwischen 14!>J und 14iJ 
df (iilicl wis«eii «ollen, eine Zeit, die Überdies* bei der Gros«artißkeit de» Baues jedenfalls zu kurz ist 

' S. an «fwl.Tlivli dariher: Itihoim in den Beitrügen *. Landeskunde Oesterreichs u. d. Eons IV, 17 ff. 
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eiuc päpstliche Bulle vom 1. Jänner 1469 1 wurde «las Bisthum zu Neustadt in'» Lcbcu gerufen und die 
Frauenkirche zur Kathedrale erhoben. Der erste Bischof war Peter Kngelbrccht (zu Rom 1477 consecrirt, 
gest. 1491); er weihte im Dom, dessen Bau und Einrichtung also noch nicht vollständig abgeschlossen war. 
die Altäre de* h. Kreuzes, der h. Dorothea und der drei Könige. * (1483). Im nämlichen Jahre, in dem 
da» Bisthum errichtet wurde, bestätigte Papst Paul II. dorn Kniser zu Gefallen auch die Stiftung des Georgs- 
Orden» zu Mühlstätt in Kärnten, allein er konnte sich hier nicht recht halten; um ihm neuen Glanz zu ver- 
leihen und Einkünfte zuzuwenden, vernetzte ihn der Kaiser nach Neustadt und erwirkte zwei päpstliche Bullen 
Sixtus IV. (1479 und 1480), welche die Vereinigung des Ordens mit dein Bisthum anordnen. Im Kriege 
mit Mathias Corrinus von Ungarn wurde die alte St. Ulrichskirche, zu der die Chorherm aus der Burg seit 
1470 übersiedelt waren, zerstört (1485). Da die Geistlichkeit ohne Bestimmung war und doch erhalten werden 
musste. so kam Friedrich auf den Gedanken sie auch an die Domkirchc zu versetzen (1491). Diess wurde 
die Quelle langer Streitigkeiten. Die Canouiker nämlich sollten war ihre Pegel behalten, aber das Ordeus- 
kleid der Georgsritter anziehen, dafür sollte der Bischof aus ihnen gewählt werden : allein die Pröpste weigerten 
»ich der Verschmelzung mit dem Kitterorden und zwei Jahre später (1493) sah sich der Kaiser veranlasst zu 
erklären, die dem Georgsorden inkorporirte Domkirehe habe sich demselben nicht nützlich erwiesen, daher sie 
den Chorherrn allein übergeben werde. Aber der Streit dauerte mit Erbitterung fort, denn der Georgsorden, 
dessen Haltlosigkeit sich immer mehr herausstellte, wollte seine Rechte auf die Kirche und deren Einkünfte 
nicht aufgeben; beide Parteien griffen zu allen Mitteln, jede wollte die andere verdrängen und 'ich in den 
alleinigen Besitz der Einkünfte setzen. Das ßisthum blieb unbesetzt und wurde durch die Pröpste admini- 
sstrirt. s Endlich wussten die Georgsritter sich bei König Maximilian so in Gunst zu setzen und gegen die 
Chorherm zu agitiren, das» auf de* Königs ausdrücklichen Befehl die Kathedrale mit allen Stiftungen neuer- 
dings dem Orden eingeantwortet wurde. Obwohl der Papst alle mit dem Bann bedrohte, die für diese Ab- 
tretung und Verkürzung der Chorherrn wirken würden, »o blieb Maximilian doch fest; im folgenden Jahre 
übernahmen die Ritter den Dom und die Cauonikcr gingen fort, wohin ist unbekannt. Ein Offizial de» Georgs- 
ordens übte nun die Rechte des Domkapitels aus bis zur "Wahl des trefTlichen Bischof« Dietrich Krammer ' 
(1516). Bald aber zeigten sich die vielfachen Gebrechen des Ritterordens, so dass er auf Anlangen des Bischofs 
Faber von Wien ganz von der Kirche entfernt und diese mit ihren Besitzungen und Einkünften dem Bisthumc 
zuerkannt wurde. 

Schon beim Entstehen der Frauenkirche hatte der Pfarrer mit seinen Geistlichen das Chorgebet zu ver- 
richten ; diese Verpflichtung ging auf die Georgsritter über. Nach ihrer Entfernung bestand kein Domkapitel, 
sondern der Bischof hatte nebst seinem Offizial nur fünf Bcneficiaten bis Bischof Christoph Rovas de Spinoln 
1692 wieder ein Collcgium von bcchs Kanonikern gründete. Derselbe Bischof, sowie sein Nachfolger Franz 
Anton Graf von Buchheim liess viele Restaurationen und Modernisirungen an der Domkirche nach dem Ge- 
schiuacke ihrer Zeit vornehmen. Einiges hatte schon der berühmte Cardinal Melchior Kiesel, der hier Bischof 
war, gethan und 1508 die hübsche, aber zum Baustyl der Kirche nicht passende Kanzel machen lassen. Den 
unglücklichen Gedanken der Uebcrtünchung, welche das Innere des ehrwürdigen Bauwerkes seines aheitliüin- 
lichcn Ansehens beraubte, führte 1719 der Kirchenmeister Ferdinand Dänkl aus. 

Bei der Reorgonisation der kirchlichen Einthcilung Oesterreichs unter Kaiser Jo»cph II. kam i. J. 1785 
das Bisthum von hier nach St. Pölten im Viertel ob dem Wicner-Waldc. So ist nnch einem unruhvollen 
Wechsel verschiedener geistlicher Körperschaften die Kathedrale wieder zur blossen Stadtpforrkirche mit einem 
Propste als Vorsteher geworden. 

Wenn auch über die Baugcschichte selbst keine bestimmten urkundlichen Daten vorliegen — nicht einmal 
alte Kirrhenrcchnungen sind erhalten, — so ergibt sich doch schon aus den geschichtlichen Andeutungen, 



1 Feil iu Schmidl'» Kunst und Alterth. in Ocstrrroich, S. 7. 
■■ Kirchliche Topographie XII, 2S0. 

' Seit Arm Tode do* Uiscliofj Aiipustia Giebiuger 14-05 durch fünf Prüpiu>: Johsun, Bernhard. Aegydius, Scbn-limi und Paul. 
Uüueim, Chronik von Wiener-Neustadt I. 1»1. 
* l'eber seinen Grftbsteiu s. unten, 8. l'Ji. 
MltKlnlKrl IViikm ü<« 6»ton. K il.rr.toM.i II 46 
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das« zwei Hauptbauperioden zu unterscheiden find, niimlich die ernte bald nach der Gründung Neustadt* 
in der ersten Hälfte de» XIII. Jahrhunderts, die zweite unter Kaiser Friedrich III. um die Mitte de* 
XV. Jahrhundert«, 

I. Ersrhrribuij! itr kirrhf. 

Diese erwähnten zwei Bauperioden im XIII. und XV. Jahrhundert lassen sich an der gegenwärtigen 
Kirche auf den ersten Blick unterscheiden, denn das Schiff mit den beiden Thürinen ist im spät-romanischen 
Style (U ebergangss ty 1 e) mit vorherrschend romanischem Detail, Querschiff und Chor im »pät- 
gothischen Style, der hier aber besonders edel und reich mit mancher interessanten Eigentümlichkeit er- 
scheint, erbaut. 

Da« Schiff. 

In der Massenhaftigkeit des Mauerwerkes, in der Gestalt der Pfeiler, in den Gliederungen und fast durch- 
gehend« im C harakt« r '1- r < >rnain< utation folgt I I Seil Traditionen dei HHM«ifCh— Styltti H ili:e: ( d (U< Ma.i- 
veTliältnisse und die Form der Gewölbe einen weiteren Schritt bezeichnen. 

Die Länge des dreitheiligen Schiffes beträgt 156 Fuss bei 65 Fuss Breite; das Mittelschiff mit 28 F. 6 Z. 

Fij. i. 



JL 




WFufi f J f f. t 'S « M f f 4 WHflr 

i . _ . 



ist um ein Drittel breiter als die südliche Abseite (18 F. 0 Z. ), die nördliche ist noch etwas schmäler (17 F. 9 Z.). 
Die Höhe de« Mittelschiffes — 62 Fuss — kommt beinahe der Breite der ganzen Kirche gleich und übertrifft 
etwas das Doppelte der Mittelschiffsbrcitc . Die Abseiten mit 31 F. Höhe sind um die Hälfte niedriger. 
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Durch zwei Reihen von je «eben Pfeilern wird das Langhaus in acht Travecs getheilt (S. den Grundriss, 
Tafel XXXI, a) ; diese bilden aber nicht mehr, wie gewöhnlich bei den Gewölbebauten des eigentlich romanischen 
Style« im Mittelschiff Quadrate, sondern bei der durchschnittlichen Pfeilerdistanz von 16'j Fuss Rechtecke, 
die in einem Verhältnis« der Breite zur Lunge erscheinen fast wie 3' » : 2, welches bei früh gothischen Bauten 
in Deutschland häufig angetroffen wird. Die Pfeilcrdistanzcn sind übrigens fast alle verschieden, besonder* 
lang ist das zweite und- das letzte Joch, welche sich daher mehr dem Quadrate nähern. 1 

Die Gewölbe zeigen durchaus den entschiedenen Spitzbogen, der im Mittelschiff als ein reiner er- 
scheint (d. h. aus dem gleichseitigen Dreieck construirt), in den Abseiten aber etwas hoch, indem die Wider- 
standslinie zu den Bogensehnen im Verhältnisse von 7 : 8 steht (s. den Querdurchschnitt Fig. 7). Noch schärfer 
gestaltet sich der Spitzbogen bei den Arkadenbügen wegen der geringeren Pfeilerdistanz bei gleichem Auflager 
mit den Gewölbebögen. 

Die schwerfälligen, breiten Gewülbs rippen zeigen noch ganz den Charakter echt romanischer Bauten, 
indem sie vorne nicht den für die Ucbcrgangs- und spätere Zeit so charakteristischen Rundstab haben und 
jeder elastischen Gliederung entbehren. Die Quergurte des Mittelschiffs sind breite, starke Bänder mit ab- 
gefasten Kanten, die fast eben so breiten Rippen haben eine Einziehung zwischen zwei Fasen (Fig. 2); nur 
die beiden westlichen Travees, die überhaupt der jüngste Theil des Baues zu sein scheinen, sind mit gleichen 
Quer- und Kreuzgurten versehen, an deren Kanten Rundstäbchen laufen (Fig. 3). Ganz einfach sind die Gurt- 
und Gratbögen der Abseiten, von achteckiger Grundform, bloss abgekantet (Fig. 4). 

■» pi f , -j. Fi*i. -1. Fif- 4. 




Von sehr eigentümlicher Form sind die Pfeiler (Tafel XXXI, d) ; sie zeigen in ihrer Gliederung einen 
auffallenden Mangel von Halbsäulcn als Gewölbediensten , indem nur für die Rippen des Mittelschiffs neben 
den Wandpfcilcm, die, dem Pfeilerkern vorgelegt die Quergurten tragen, solche hiuauflaufcn. Ungewöhnlich 
ist die achteckige Grundform der Pfeiler, die auf der Seite gegen die Absciteu hervortritt: während eine 
l'ilastervorlage und zwei Halbsäulen als Gewölbsdienste des Mittelschiffs angeordnet sind und ebenfalls recht- 
eckige Vorlagen die breitlaibigen, ungegliederten Arkadcubögen stützen, hat der Pfeiler gegen die Abseiten 
zu die Form eines halben Achtecks, dessen Seiten den Gewölbsgurtcu entsprechen, die sie tragen. Wäre der 
Pfeiler hier verkröpft, so wäre die Gliederung ganz organisch und eine harmonischere Verbindung zwischen 
den breiten Bändern der Gurten und ihrer Stützen als bei Ilalbsäulen, in der hier angewandten Weise aber ist 
eine zu grosse Einfachheit, um auf vollendete Durchbildung Anspruch machen zu können. Eino solche ein- 
fache l'feilerbildung finden wir in der aus dem Schluss des XI. Jnhrhundcrts stammenden Kirche zu Sangers- 
hausen, 2 eine der zu Neustadt noch ähnlichere aber mit gänzlicher Vermeidung von Halbsäulen und in 
entschiedenerer Pulvgongestnltung in der interessanten Bcnediktiner-Abteikirchc zu Trebitsch in Mähren, 1 
welche überhaupt manchen Verglcichungspunkt mit der Liebfrnueukirchc darbietet. 

Die Kapitale sind ganz einfach« ausgebaucht und bis auf eines — am vordersten Pfeiler der nördlichen 
Reihe — welches mit Knospenblättern und Sirenen mit doppeltem Fischschwanz verziert ist (Fig. 5) ganz 
glatt (Fig. ß). Sic ziehen sich, den Verknüpfungen folgend, um den Pfeiler herum, ausser der Seite gegen 
das Mittel«ehiff zu wegen der liier hinnuflaufcnden Dienste. Die Decksimse sind wenig gegliedert, mit breiter 



1 Der t'cher?an& de» romani«ehen in iWn cnthi«clien Styl bekundet sich im allgemeinen weniger in den Detail« als vielmehr in 
den Maasverhaltnissen, die datier sehr BD beachten sind. 

; Vuttrich. Dcnkrn. der Danklin. t in 8acli«tn II, 2. At.th. .Serie Einleben. Nr. i b. 
' 8. oben S. 
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Hohlkehle , ohne die gewöhnlich bei Rauten dieser Periode vorkommenden Wulste. Die Sockel der Pfeiler 
scheinen ganz einfach zu »ein, *ie sind fast vollständig von ilem spater erhöhten Pflaster der Kirche bedeckt. 



Flf *• Pif. 6. 




An den l'infangsmauern ruhen ilii> (iewölbe «1er Abseiten auf iihuliehcn Wandpfeilern von der Form 
eines halben Achtecks. 

Eine reiche und schöne Ornamentik entwickelt »ich au den Gurttriigcrn lies Mittelschiffes; die Kapitale 
derselben zeigen theils das «pütrotnanischc Knospenkapitäl mit fein gerippten schilfartigen Blättern (Fig. 7), 
mitunter statt der Voluten mit Blumen verschen und von einem frei behandelten Lnubkranze umgeben (Fiij. 8), 



Fit- 1- l'f - «. 




theils zwei Reihen einzelner agleiarliger oder lanzettförmiger Blätter (Fi>7. U) uml hierin ist eine entschiedene 
Annäherung an die früh-gothischc Vcrzierungsweisc der Kapitale zu erkennen, bei der da« streng stilistisch 
behandelte, typische Blattwerk lebensvolleren, der Natur entnommenen und nachgebildeten Motiven weicht. 
Ebenso sind von den Gcwölbsschlussgteinen des Mittelschiffe« einige mit verschiedenartig verschlungenen 
Drachen geziert (Fig. 10), andere mit Acstchcn von Eichenlaub oder Nesselblattern, wenige mit linearem 
Ornament (Fiij. II). 

Das Mittelschiff hat acht Joche, die Abseiten haben nur sieben, da hier das erste auf jeder Seite den Unterbau 
des nicht vorspringenden Thurmes bildet. Die Westseite zeigt eine cigenthiimlichc Anlage, nämlich der ganzen 
Rreite der Kirche nach eine Empore (Tnf. XXXI, b) die mit dem Bau organisch verwachsen ist, und ein Joch 
jeder Abseite und zwei des Mittelschiffes einnimmt, indem sie auch das von den Thürmcn eingeschlossene Travee 
desselben begreift. Das Pfeilerpanr, welches zugleich die Ecken der Thiirme bildet und das erste freistehende 
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Paar sind dcsshalb massenhafter, letzteres mit besonderen Verstärkungen veTsehen (». den Grundriss Tat'. XXXI, 
a und e); die Halle, auf welcher die Empore ruht, hat Gewölbe in scharfen Spitzbogen, deren breite, schwere Gurten 
bei der geringen Scheitelhöhe von 1» Fuss am Pfeilerkörper bis auf den Fussboden herablaufen, indem schon 



Ftf. tt. Pij M Fi*. U. 




hier die Bewegung des Bogens beginnt (». den Längendurchschnitt Tafel XXXII). Dadurch werden die Pfeiler 
sehr massenhaft; auf ihnen stehen dann die gegliederten Pfeiler, welche die "Wölbung tragen und so die 
dreitheilige Empore bilden, welche an den Seiten 15 Fuss über die Höhe der Abseiten empoTgeführt ist. 
Diese Pfeiler, reicher verkrüpft als die übrigen (Taf. XXXI, c) haben attisch gegliederte Basen, und ähnliche 
Decksimse über den einfachen Kapitalen. Der Raum unter dem südlichen Thurme ist zur Empore gezogen 
(Taf. XXXI, b). Ein sechseckiges Treppenthürmchcn, im XV. Jahrhuudert angebaut, dessen Thüre mit ge- 
schweiften Spitzbogen übersetzt ist, enthält den Aufgang in den Thurm. Die Empore bildet nur im Mittel- 
schiff eine offene Bühne, gegen die Abseiten ist sie durch Mauern abgeschlossen; die an der Südseite hat 
gegen die Abseite hin eine Art Fenster aus zwei durch eine Mittelsäule mit Blattkapitäl und brcitpfuhliger 
Basis getrennten Bogenöffnungen bestehend (Fi<i. IS). Zwei Thürcn — ober einer die Jahrzahl 1469 — führen 
auf die Dächer der Abseiten. Ein grosses Eundfenster von 12 Fuss Durchmesser, von reichem Stabwerk ein- 



F.g. tu. r,i. ix 




gefasst, an der westlichen Stirnmaucr angebracht, erhellt die Empore; unter demselben läuft ein eigentüm- 
licher, gebrochener Rundbogenfries {Fig. 13). 

Gegenwärtig dient die Empore als Orgelchor, ihre ursprüngliche Bestimmung ist aber nicht klar. Schon 
im frühen Mittelalter findet mau au der Westseite der Kirche häufig Emporen, namentlich über den Vorhallen. 

HHüMlIiI Hilf M »»Urr KttMMtMM II. 47 
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Die Loggien an mehreren romanischen Kirchen Obcritaliens. wie zu Verona. Crcmona u. s. w. scheinen aus 
den Loggien der Basiliken, wie wir sie in S. Ambrogio in Mailand sehen, hervorgegangen zu nein. Ueber 
den Vorhallen kommen Emporen auch in deutsehen Kirchen vor, »o zu Paulinzelle, wo sie einen geräumigen 
Sani bildet, der sich durch Arkaden gegen das Schiff öffnet. ' und zu St. Jakob in Regensburg. Besonders 
in den sächsischen Ländern tri fit man. namentlich in Klosterkirchen am Wertende eine mit dem Schiff in un- 
mittelbarer Communikation stehende Halle, aui der eine Empore angebracht ist, »o in der au* dem XI. Jahr- 
hundert «lammenden Kirche de» Nonnenkloster* zu Frose. in den Klosterkirchen von Drübeck, Dobrilug, 
G er n rode, * gewöhnlich in dem von den Thürmcn eingeschlossenen westlichsten Trovee de* Mittelschiffe?. 
Eine ähnliche Anlage zeigen aueh die Kirchen Maria auf dem Kapitol in Köln, Bu rufet de an der Weser, 
Königslutter bei Braunschweig, die Klöster Gandersheim. L i p po 1 d * bc r g e u. a. Bei Sehlo»»- 
kirclien. wie zu Querfurt. Wcchsclburg. * oder Spitalkirchen u. dgl.. z. B. zu K los t ern eub u rg bei 
Wien. ' St. Jakob in Böhmen '' Enzcsfcld in Oesterreich wurde eine auf Säulen ruhende Bühne eingebaut, 
deren Bestimmung als Oratorium für die Vornehmen wohl kaum zu bezweifeln ist. Seltener und, so viel mir 
bekannt, auch nur in Stiftskirchen kommen grosse, auch die Seitenschiffe umfassende Emporen vor, wie zu 
St. Patroklus in Soest. '' zu ilecklingeu. ' und zu Trebitsch in Mähren;" letztere hat in ihrer Anlage 
mit der zu Neustadt die meiste Aelinlichkcit. In Klosterkirchen ist eine solche Einrichtung leichter erklärlich, 
denn obwohl der hohe C hor der für die Geistlichkeit bestimmte Kaum zum Chorgebete war. so ist es doch 
nicht unwahrscheinlich dass Sänger. Psalmisteu und die geringere Geistlichkeit auf der Empore d^r Westseite 
Platz nahmen, um den Wech«elgcsang auszuführen. " Vielleicht durften auch vornehmere Personen auf der 
Bühne an dem Gottesdienste Theil nehmen , n ährend der übrige Raum der Kirche den Laien verschlossen 
blieb, wie dies» bei Klosterkirchen gewöhnlich war. " 

Auffallender erscheint ein »u grossartiger . plnntnässiger Einbau in einer Stadtkirche, die ohne Zweifel 
zur Pfarrkirche bestimmt war. denn das* eine Stiftung von Chorherrn oder Mönchen beabsichtigt gewesen 
und nicht zu Stande gekommen wäre, ist wohl nicht anzunehmen, da doch gewöhnlich die Stiftung dem Bau 
der Kirche oder wenigstens deren Vollendung voranging. Der im XIII. Jahrhundert schon ziemlich allge- 
meinen Orgel wegen führte man wohl keinen so massiven Bau aus und an einen grösseren Siingerchor ist 
bei dem damaligen Zustande der Musik kaum zu denken. E* mochte wohl hier der Ehrenplatz für den 
Magistrat und die angeseheneren Bürger sein. An manchen Orten benützte man ähnliche Einbauten zur Auf- 
bewahrung von Urkunden und liiic bcrn, " und hier mag vielleicht, wenigstens der durch Mauern abgeschlossene 
Raum eine ähnliche Bestimmung gehabt haben. Gewi»- ist. das* die wichtigen Privilegien und Urkunden in 
oder nahe bei den Thürmcn verwahrt waren, denn i. .T l. r >55 wurden bei einem Einbrüche in den Thurm der 
Kirche die goldenen Bullen, mit denen die Stadtfrciheiten versehen waren, abgerissen. " 

Das Aeusscre des Schiffe* (Tafel XXXUD hat einen vorherrschend romanischen Charakter: am Mittelschiff 
sind den Pfeilern im Innern entsprechend Li*enen aU Mauervcrstärkungeti angebracht, zwischen denselben 
der Kuniibogeniries und die bei den österreichischen Bauwerken gewöhnlich vorkommende Zahnschnittver- 
zierung (Fi ff. II). Die Rundbogenfeuster haben die Verglasung in der Mitte und sind nach aussen und be- 
sonders nach innen stark abgeschrägt um möglichst viel Licht aufzufangen und im Innern zu verbreiten. 



1 i'iiti rieh. |)< ii',:,,. der UankniiM .li-s Mittel»!!, in Sachsen. Ser. Sehwarztmrg. Tat". II. 
' Patt rieh II, S..r. Stulb.-rp, - I. Ser. S, •hwuriUrp, - I, Sir. Inhalt. 

> ■ ■«(trieb. II. 2. Alxh. Sei-, Ki.leben .itvl 1, I. Abih. 

' Heiitcr in <len Mittheil. <lcr t'enti:\l-</"mnii««ir.ii 1. •.*:':. 

1 \v,.<ci « i.cu.i. ii, i:;.. 

* Lübke die mittclalterl. Knu*t in Wtstphalen, Tut IV 
: Puttrich, n. n. O. I, Str. Anhalt Xr. 
' S. «heil S. TS. 

► Kin solcher Raum hie« (>.).-i.>ii ,,.1-r U.ixalc Iwfil Iii« tintus I.oh prsiinirtn wnrd. >. K. Kreimer, ii. christl. Kirchen- 
hau I. s. (ifi. 

1:1 S. die. Einlftitung zu HeiliKrnkreiir., I. H<1. dieses Werkes S. 7 uii.l Jahrbuch der k. k. t'i iitral-('«ninii«sioii II, S. 110. 
" Dir Kni|».re über Her Kusseren V.ithallc des Pontes zu So.-st diente aU Rüstkammer. Liiliko, a. a, O. S. 7K 
" 11.1 he im. 1'hr.mik von Wiener Neustadt. II S. :t". 
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Dm erste Trevec jeder Abseite erscheint wegen der hier eingebauten höheren EmpoTe bis zur Hüllte der 
Lieht gaden de* Mittelschiffs gehoben. Einlache. 1 Fum Tortretende Strebepfeiler bilden bei den nur 3 Fuss 
dicken Umfassungsmauern der Abseiten Verstärkungen als Widerlager der Gewölbe: sie sind an der Nordaeite 
einfach pyramidal bedacht mit einer dreithciligen Blume auf der Spitze, an der Südseite bloss mit einer schrägen 
Platte. Da» Profil der Verdaehung zeigt schon Schrägen mit unterschnittener Hohlkehle (fty. 15, 10). Die unter 



Fig. II. 



I 



Fif. Ä 



dem Dachsimsc der Abseiten »ick hinziehenden Friese sind verschieden, denn während die Nordseitc einen 
Rundbogenfries mit Kugeln (Kugelfries) hat. 1 [Fig. 17) zeigt die südliche Abseite einen aus starkem Wulst 
gebildeten Spitzbogenfries. (Fi«?. 18) der einzige Theil. an dem »ich ein Bestreben bemerkar macht, den Spitz- 
bogen nicht blos* construetiv sondern auch ornamental anzuwenden. 3 lieber beiden Friesen läuft wieder 
der Zahnschnitt hin. Die Fenster dir Abseiten, die ohne Zweifel im Rundbogen bedeckt waren, sind erweitert 
und im Zopfatylc verziert : sie wurden daher auf der Abbildung rotituirt. 




*v ff. 



Flg. /v. 





Die westliche Stirnmaucr de» Mittelschiffes bildet einen Giebel, der mit einem abgetreppten Rundbogen- 
fr.es verziert ist (Taf. XXXIV); auf der Spitze unter dem Simse sieht man einige phantastische Thiere. wie sie 
an der Facade namentlich süddeutscher romanischer Kirchen öfter vorkommen (z. B. St. Stephan in Wien, St. 
Jakob in Regensburg}, nämlich zwei verschlungene Drachen, rechts ein aufsteigender Löw e, links ein Basilisk, 
im obersten Rundbogen ebenfalls ein Drache auf romanischem Laubwerk, - symbolischer Weise hieher auf 
die Dachspitzc verbannte feindliehe Ungeheuer. Die Facade enthält dos mit einem kleinen Vorbau versehene 
Hau ptportal. 

Dieses hat au den seicht abgetreppten Gewinden auf jeder Seite fünf Halbsäulen 19). durch rund- 

bogige Wulste verbunden. Die breitpfuhligen Basen siud mit Eckblättern, die schwerfälligen Knosinrnkapitälc 
mit wenig gegliederten . sehr hohen Decksimsen versehen , Wandecken und ATchitrave sind ausgehöhlt und 
von zwei Stäben eingefasst, nur die vorderste Ecke zeigt ein Rautengitterwcrk mit durchlaufendem Stab. 
Offenbar später (wahrscheinlich im XV. Jahrhundert) verändert erweisen sich die beiden iiussersten, dünnen 
Säulchen des Vorbaue«, ohne Kapitale . mit polygonen Deckplatten , einen Spitzbogen, der die äussere Um- 
rahmung des Portals bildet, tragend. Letzterer gehört, wie seine Profilirung mit grätigen Stäben und seine 
Verbindung mit dem übrigen Mauerwerk zeigt, ebenfalls einer späteren Restauration an und ist nicht urspriing- 



' Einen Ähnlichen Fries finde, man an der Kirche sn Ht. Jak in Ungarn (i. I. Band, Taf. X), ebenso 
Dome« von llamberp. 

1 Aahnllch an der liUli-it,.lhi-chen Klosterkirche in Roda. tPnttrieh. II. Ser. AUenburg, Nr. 17.;. 
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lieh . wio die»» an dem ebenfalls sonst rundbogigen Portale zu St. Jak in Ungarn 1 der Fall Ut. Em halb- 
kreisförmigen , jetzt leeren Tvmpanum befand «ich ursprünglich wohl ein Relief. Kaum unter der Tünche 
kenntlich erscheinen die Spuren eine» Gemahles, die thronende Maria darstellend, auf jeder Seite derselben 



/■V 19. 




ein Engel.- So viel »ich aus den schwach sichtbaren Contoureti muthmn»»en lajst. war es ein Werk de* 
XV. Jahrhundert». 

Sowohl auf der Süd- als auf der Nordseitc de» Schiffe» befinden sich Seitenportale. Krstcres ver- 
dient wegen seiner reichen Ornamentirung besondere Aufmerksamkeit (Taf. XXXV). Um eine grössere Tiefe 
für dasselbe zu gewinnen, wurde ein 3 Fun» vorspringender, 24 F. breiter Vorbau (das Profil Fi>j. 20) an- 
gebracht. Die Gewände sind dreimal rechtwinklich abgestuft {Fig. 2i) mit schlanken Säulen in den Ecken, 



I'ig. 3<>. Fij. si. Fit. 2--'- 




welche die für den Uebergang«stvl charakteristische Modifikation der attischen Basen — breiten Pfühl und 
tiefe, sehr schmale Hohlkehle — aber noch Eckblatter zeigeu und mit stark ausladenden Kapitalen, theil» 
au» schwerem, schneckenförmig umgebogenem Blattwerk gebildet, thcils mit Verschlingungen ganz frei 



1 S. t. Band. Tafd XI. Audi ilai ruiiilbogigf lTJsiipti»ortnl de» 8t Stevdiarudon««* zu Wien hat als aussersten Bniffn einen ge- 
drückte» Spitzbogen, der »her »pütrr eingesetzt tu »ein scheint. 



Digitized by Google 



Die Licbfrauenkirche iu Wiener-Neu.ladt in Niederü.lerreleh. 187 

gearbeiteter Acstchen überklcidet, versehen sind. Die gegliederten Decksini.se treten so kräftig vor und die 
rund bogigen Wulste, welche die gegenüber stehenden Süulen verbinden, springen gegen diese so weit zurück, 
dass man vermuthen möchte . sie hätten als Basis für Figuren oder ilalbfigurcn (etwa der Evangelisten) in 
ähnlicher Art wie beim Portale des Wiener Domes gedient. ' Die Bogenfriese und, was ein besonders schönes, 
brillantes Ansehen gewährt, ihnen entsprechend, dio Maucrcckcn. sind reich verziert. Mit feinem Ge- 
fühle wurden die grösseren Ornamente aussen angebracht, die leichteren gegen innen zu: ein gegliederter 
Bogenfries, am obern Theilc von einem diainantirtch Bändchen eingefasst, bildet die äusserste Umrahmung; 
eine Zickzackverzierung (gegliederter Spitzzahnfriea), wie wir sie ähnlich am Portale zu St. Jäk, an der Jacobs- 
kirche zu Rcgenaburg. am Ostchore des Bamberger Domes und am Portal der Leonhardskirchc zu Frank- 
furt n. M. antreffen, ist am zweiten Bogenfries, ein rechtwinklig gestelltes Kautengittcr mit an der Kante 
durchlaufendem Stab (wie zu St. Stephan iu Wien, an der Dreikönigskapelle in Tuln, zu St. Jäk und 
Lebenj in Ungarn) am dritten angebracht. Besonders zierlich sind die Blattausläufer der Maucrcckcn- 
Ornamente. Eine dergleichen reiche Verzierungsweise der Mauerecken ist an deutschen Kirchen selten, 
und findet sich z. B. in den sächsischen Ländern nur am Portale zu Treffurt * und selbst da ziemlich 
einfach, dagegen in prachtvoller Weise mehrmals an Bauwerken der österreichischen Länder (Tuln, Jäk, 
L^beny in Ungarn, Tischnowitz und Trebitsch in Mähren. 9 

Einfacher ist die Eingangspforte der nördlichen Abseite, in 
einer breiten, nur 16 Zoll vorspringenden Vorlage, die oben schräg be- 
dacht, iu der Mitte mit einem Gesimse versehen ist, das in seiner 
Hohlkehle einzelne , neben einander stehende , schneckenartig umge- 
bogene Blätter enthält. Die Anschlagsmauern stufen »ich nur einmal 
ab und haben auf jeder Seite ein au Basen und Decksimsen gekup- 
peltes Säulcnpaar mit Kuospcukapitälen und Eckblatt an der Basis 
I Fig. 22) ; ein hoher Aufsatz über den Kapitalen ist wieder mit ein- 
zelnen Blättern verziert, die sich an die des Gesimses an der Vor- 
lage anschliessen. Leider werden die Bogenfriese durch die moderne 
Vorhalle verdeckt. Am Thürsturz gewahrt man auf einer Seite einen 
schreitenden Löwen (leo rugiens quaerens quem devoret ') {Fig. 23), auf der andern zwei gegen einander 
gekehrte Drachen mit verschlungenen Schwänzen. 

Dl« Thürme (Taf. XXXIV). 

Diese treten gegen die Umfassungsmauern des Schiffes nicht vor und nehmen den Baum der beiden 
westlichen Joche der Abseiten ein. Sie steigen in sechs Geschossen auf, die durch wenig vortretende Ge- 
simse, unter denen sich allenthalben der gegliederte Kundbogenfries und die Zahnschnittvcrzicrung hinziehen, 
markirt sind: die Ecken fassen nach oben verjüngte Mauerverstärkungen ein. Bis auf geringe Variationen 
sind beide Thürme gleich. Die Fenster sind im untersten, hohen Geschosse kreisrund, im zweiten rund- 
bogig mit zierlichen Säulchcn an den abgetreppten Gewänden oder mit Stäben eingefasst; im vierten Stock- 
werke hat der nördliche Thurm ein rundbogiges, durch eine Mittelsäule unterteiltes Schallloch , der süd- 
liche zwei spitzbogige neben einander, im fünften sind dieselben wieder im Rundbogen bedeckt. Das oberste, 
sechste Gcschoss ist bei beiden Thürmcu aus viel späterer Zeit, was nicht nur die Verschiedenheit des 
Mnteriales und des Steinschnittes, sondern auch die entschieden gothischen Bauformeu bezeugen. Die grossen 
Schallöffnungen sind spitzbogig, an den Giebelschcnkeln Wasserspeier angebracht, alle Gesimse gothisob 
profilirt. Uebcr den vier Giebeln gehen die Thürme durch acht kleinere Giebel ins Achteck über, zwischen 
diesen steigt die gemauerte achtscitige Pyramide empor. 

Der nördliche Thurm ist nur vom Innern der Kirche aus zugänglich, der südliche hat eine Thüre, die 

1 Mclly, da* Westportal de» Dome« xu Wien. 

• Pattrieb, Denkmäler der Uaakunat in Sachsen. 

• Sehr reich In dieser Art geschmückt ist das Purtal Tun St. Jacob su Cilsfeld in Westphalen (Kallenbach and .Schmitt 
Christi. Kirchenbaukunst des Abendlandes Taf. XIV, 4). Der Zickxackfrie. ist bekanntlich den englischen Banten eigen. 

• Vgl. Heider. über T1iier»Tn,bo)ik, 1? ff. 
MltttUlKrL DVohm ,1c, O.tcrr K«i>rH*ltn II. 
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wohl nicht mit dem Baue gleichzeitig, aber ohne Zweifel au* dem Mittelalter ist, mit Eisenstreifen beschlagen, 
die Bundbogen bilden, unter ihnen lilicnartigc Verzierungen, alle* mit Niigeln besetzt (Fi<j. 24). Der Auf- 
gang auf den Thurm findet durch ein zierliches Trcppcnthürmchen statt, welches mit einem zweiten im 
Innern auf der Empore angebauten in Communication steht (Taf. XXXIV und Taf. XXXI, b). Ersteres steigt in 
vier Geschossen auf, von denen die drei ersten rund, das oberste achteckig ist. Die Gesimse mit Schrägen und 
unterschnittener Hohlkehle, die spitzbogigen Fenster an vier Seiten, (das Profil Fig. 25) mit einfachem aus 

starken EundstSbcn gebildetem Masswerk, das pyramidale llclm- 
dach, die im Spitzbogen bedeckte Thüre bezeichnen dieses Thürm- 
chen als einen frübgothischen Hau, etwas aber nicht viel jünger als 
das Kirchenschiff; dass es erst später zugebaut wurde , beweist der 
Umstand, da*» dadurch das ursprüngliche Bundfenstcr des Thurmes 
unterbrochen wurde und theilweise verlegt werden musste ; die 
Bauformcu des Stiegenthürmchens deuten aber auf die zweite 
Hallte des XIII. Jahrhunderts, da noch alle Details schwer sind. 
Was den Ku n s tc ha rnc tc r des spätromanischeu Schiffes anbelangt, 
so bringt das Innere durch die hohen Dimensionen und die kühne 
Bogenführung eine grossartige Wirkung hervor. Bei strengem 
Festhalten des coDstruetiten Gedankens erscheint das dekorative 
Element ganz untergeordnet und es herrscht hier eine auffalleudc 
Einfachheit, «lie nicht einmal dem durch den üblichen Schmuck an 
Friesen, Lisencn u.dgl. belebten Aeusseren entspricht. Diellalle unter 
der Empore macht den Eindruck schwerer Massenhtiftigkeit. die aber 
in dem obem Baume glücklich gelöst erscheint- Mit der wahrscheinlich ziemlich gleichzeitigen Kirche St. Michael 
in Wien (nach 1221t zeigt sich in den Verbältnissen und im Character des Ornamente» einige Verwandtschaft, 

aber letztere ist bei weitem reicher in den Gliederungen und im ornamentalen 
Schmuck.' Mit der Kirche des Klosters Lilienfeld (1202—1230) hat die 
Liebfrauenkirche die eigenthümlichcn Ansätze der Gewölbsgurteu ober den 
Decksimsen der Pfeiler, sowie das Profil der Quergurten gemein. Das süd- 
liche Portal erinnert in seiner reichen Decoration und im Zickzack-Ornament 
auffüllend au englisch - normannische Bauwerke, z. B. die Portale von 
Ockendou und South- Weald in Essex,' von Caen u. a., die fast dieselben Bogenfrice zeigen. 

Als Erbauung-zcit kann, alle Merkmale zusammengehalten, wohl ohne Bedenken die erste Hälfte des 
XIII. Jahrhunderts angenommen werden; es scheint wie gewöhnlich beim Chore begonnen worden zu sein, 
denn der westliche Theil dürfte nach den Bogenprofilen zu schliessen der jüngere sein. 

Querschilf und Chor. 

Es ist ein auffallender Umstand, da** diese beiden Tbeile im XV. Jahrhundert schief an das Scliiff an- 
gebaut wurden, so dass ihre Achse gegen die des Schiffes bedeutend gegen Süden abwricht und mit ihr einen 
Winkel von zehn Graden bildet* (Taf. XXXI, b). Leider wird die Einheit des Bauwerkes durch diesen wahr- 
scheinlich wegen Schadhaftigkeit des ursprünglichen Chores geführten Neubau gestört. An und für sich 
zeigt dieser aber eine gewisse einfache Eleganz. 

Da» Querschiff ist schmal , denn es besitzt nur die Breite der alten Abseiten bei der Höhe des Mittel- 
schiffs. Die Bogen, welche die Flügel von der Vierung trennen, entspringen aus Bündeln von drei Drei- 
vicrtelsäuleheu Taf. XXXI. f). Die Gewölbe der Flügel sind einfache Kreuzgewölbe mit einer Mittelrippe, 
die auf kurzen, von zierlichen Con-olen getragenen Wandsäulehcn ruht. 

An das Querschiff stossen beiderseits etwas niedrigere Anbaue (Taf.XXXIH). die zwei Geschosse haben, das 

1 Iti construetiver Bnii lnmp, namentlich der Koriii de* Spitt bogen» lassen «ich du- alteren Theilc von Ht. Sebald in Nürnberg vergleichen. 
1 Kallenbach und Schmitt, ». a. O. Taf XVIII. 

5 Eine solche Abweichung der Achte des Chore. gc K '-n die des Schiffes hat auch die Kirch,- Maria-Stiegen in Wien, die Pfarr- 
kirche au Spitt iü Nitdtiüsi-rroicb. die Domkirche tu Uautaen u A. 
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untere bildet eine gegen dos Querschiff zu offene Kapelle, darüber eine Empore, die sich in weiten, reieh ge- 
gliederten Bogen gegen diese» und gegen den Chor öffnet (da» BogcnproßJ Fig. 26) Die Gewölbe der niedrigen 
Kapellen sind durch eine moderne Ueberkleidung unsichtbar, die Kreuzgewölbe ober den Bühnen haben nach 

den Seiten hin, wo kein offener Bogen ist, eine Theilungsrippe. Sehr schön liad 
die Brüstungen der Emporen gegen das Querschiff mit Masswerk geschmückt, sowie 
die Mauern zwischen diesen und deu auf Engclsgcstalten ruhenden Bogen der 
Kapellen (Fig. '27). Au der nm nördlichen Kreuzesarme sind die gemalten 
Wappenschilde von Oesterreich. Kärnten, Tyrol, Habsburg, Burgau, l'firt, Steier- 
mark, Krain . Obcrösterrcich, Elsass, der windischen Mark und l'ortenau ange- 
bracht, darüber die bekannte Devise Kaiser Friedrichs III., mit der er alles, 
was sein war und was durch ihn ausgeführt wurde, zu bezeichnen pflegte: A. E. 
L O. V. 1 und die Jahrzahl 1449 in Stein ausgehauen. Letztere dürfte die 
Zeit der Vollendung dieses Theilea bezeichnen. Hiermit stimmen die beiden 
hier angebrachten Inschriften überein : 
tlirta» oltnitlnilri' 

loüttr bte paiOft, dabei das Monogramm ff«/. 28), und : 
nicloo ottrnthiilrr 
Vit jtit burgtrm . . . 
utrbrinner 

bfe paWf darunter ein unausgefüllicr Wappenschild. 
Ottenthalcr aber war zwei Male Bürgermeister von Neustadt, das erste Mal 1439 — 1443, dann wieder 
1447—1452. Die Vollendung fällt al*o in seine zweite Amtsverwaltung. An diese Kapellen mit den Emporen 

Fif. 27. 





sind weiter kleine, niedrige, fast quadratische Hallen angebaut, von denen die an der Nordseite zur Stiege, die 
auf die Empore führt, benutzt ist, die südliche eine Kapelle bildet, mit einem Xctzgcwölhc bedeckt, dessen 



1 Ein mit dieien Siglcn versehener Becher Friedrichs III, in der k. k. Ambraaer- Sammlung bat dabei die, wie e« »rheint, 
aiitlicntisehe Auslegung derselben: Aqnila Ejus Juste Omnia Vtncet (Kacken, dir k. k. Ainbraser-Kammlung II, 8. 173). Man 
«teilte über 1" versehiedtue Deutungen auf 'Köhler. MUnibelustigung III. >H. 1 ff j. Im Handbuche des Kaiser* linden sich folgende 
Auslegungen von ihm selbst: ..Austriae E»t Irnperare Orbi Univorso" und „Alles Erdreich Int Oesterreich Untcrthan (Lambrechts, 
Diarium Itin. Cellens. p. 14. J Chmel: Oescb. K. Friedrich» IV. und Mai I." 1. 577. 578. 
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Rippen in den Ecken auf Consolcn ruhen, welche die EvangelUtensymbole darstellen; am Schlussstein sieht 
man einen trefflich gearbeiteten Engel, der das Wappen von Neustadt in den Händen hält. Jede dieser 
Hallen besitzt ein breites viertheiliges Fenster (das Profil Fig. 29), mit reichem Fischblascnmustcr im Bogenfeld. 

Der Bogen, welcher das Querschiif vom Chore trennt, ist breit und mehrfach gegliedert ; die Mauerecke 
ist hier beiderseits mit sechs Säulchen besetzt (Taf. XXXI g.), mit Kapitalen ohne Blattechmuck und polygonen 
Decksimsen. Die Rippen de» ersten Chortravees ruhen auf einem Bündel von drei Halbsäulchcn , die bis 
zum Fenstergesimse herablaufeu und unter demselben cousolenartig abgeschrägt sind {Fig. 30), die der übrigen 



Fi?. 98. Flg. 99. Fi.j. 30. 




auf Consolcn, wodurch grosse leere Wandflächen entstehen, die ein kahles, nüchternes Ansehen hervorbringen, 
besonders da die hohen Fenster nicht sehr breit sind, mit einfacher Gliederung der Gewände. Die Rippen 
zeigen eine schöne Gliederung im Wechsel von Stäben und Hohlkehlen; die Schlusssteine enthalten das 
Lamm mit der Auferstehungsfahuc und die segnende Hand Gottes. An den Kuppen sind wieder im Geschmacke 
Friedrichs III. Wappensehilde angebracht : der Doppeladler mit einem Bande auf dem A. E. I. O. V. und 
diu Jiihrzahl 1467 steht, dann Ungarn, 1 Portugal,* Kärnten, Krain, Oesterreich, Steiermark, Überösterreich, 
Elsas* , endlich des Kaisers Monogramm. An der Schlussmauer unter dem Fenster sieht man eine von drei 
Spitzbogen bedeckte Nische (Fig. 31), deren Bedeutung an dieser Stelle mir ni<ht klar ist; eine Cathedra für 
die Session scheint es nicht gewesen zu sein, auch wäre diess nicht der Platz für eine solche. 



Plg 31. Fij, 33 




Die Fenster des Chores sind ohne Musswerk, nur die zwcithuiligen der Abschlussmnuern haben in den 
Bogcnfeldern einfaches , unschönes Stabwerk. Sowohl am Chor als am Querschiff ist — vielleicht in der 
Absicht, dadurch eine gewisse Gleichheit mit dem älteren Schiffe herzustellen — ein sehr zierlicher Spitz- 
bogenfrics unter dem Dachsimse angebracht (Fig. 32.); es sind sehr spitze Zackcnbogcn, auf Consolchen ruhend, 
die über den Seiten kleine Giebel haben. Die in vier sieh verjüngenden Geschossen aufsteigenden Strebepfeiler 



1 l>as Wappen von l'ngaro unter den Wappen K. Friedrichs erklärt «ich daraus, dam der Kaiser kraft des Ocdenbnrger 
Friedenscblusse«, 19. Juli 14«3 den Titel eines Königs von Ungarn führte. (Pray. Annal. Hungar. III, S*2). 

* Dieses Wappen bezieht «ich auf Kriedrichn i. J. 1407 verstorbene Gemahlin Eleonore von Portugal, deren prachtvoller, von 
der Meisterhand Nicla« Lere h 's gearbeiteter Grab»tciu sich in dem 1444 von Friedrich gestifteten Cisterzienaerkloster zu Neu- 
stadt befindet. 
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sind an den drei freien Seiten gegiebelt (Fig. 33). Ueber dem Scheidbogen erhebt >ich ein kleine*, sechseckiges 
Thürmchen mit dreiseitig vortretenden Strebepfeilern an den Ecken, im geschweiften Spitzbogen übersetzten 
Schalllöchern und pyramidalem Ilelmdach. Das an den südlichen Flügel des Querschiffes 
angebaute runde Trcppenthürmchen (mit der auf das Kirchendach führenden Stiege) 
hat um das mit einer Kreuzblume geschmückte Kegeldach kleine Giebel , um wenigstens 
oben die polygone Form zu bewahren. Am Kapellen anbau der Nordseite sind mehrere 
Wappenschilde, unter diesen das Wappen der Familie Neydeck und das der Stadt ange- 
bracht, nebst den Jahrzahlen 1486 und 1487. 1 

In jeden Flügel des QuerschifTes fuhrt eine Thüre; die der Nordseitc hat auf jeder 
Seite drei Säulchen mit unverzierten Kapitalen, achteckigen Deckplatten und hohen poly- 
Sockeln ; die der Südseite ist ähnlich, nur sieht man an den Kapitalen Blattwerk. Verschiedene moderne 
Zuthatcn verunzieren diese hübschen Seitenportale. 

Sakristeien. 

Auf jeder Seite des Chores befindet sich eine mit diesem gleichzeitig erbaute Sakristei (s. den Grundriß»); 
die an der Nordseitc besteht aus zwei viereckten Räumen. Der erste bildet ein Quadrat, welches seltsamer 
Weise mit einem achttheiligen Kreuzgewölbe bedeckt ist, dessen gratig profilirtc. stark vortretende Rippen 
auf Cousolen ruhen. Bei dieser Ueborwölbung entstehen in den Ecken kleine dreieckige Felder, in die aus 
zwei Kappen bestehende, mit einer Mittelrippe versehene (halbe) Kreuzgewölbe eingespannt sind ;* diese Lösung 
ist sehr eigentümlich und bei Bauwerken dieser Zeit ganz ungewöhnlich, bewirkt aber eine sehr gleichmiissige 
Vertheilung des Druckes auf die Umfaugsmaucrn. Auch am Gewölbe des zweiten Raumes bemerken wir eine 
merkwürdige Construction ; es sind nämlich hier zwei einfache Kreuzgewölbe angeordnet ; die Quergurte 
aber, die bei der geringen Höhe des Gewölbes auf die Thüre, durch welche dieser Raum mit dem ersten 
communicirt, treffen uud hier keinen Anlaufspunkt finden würde, theilt sich vom Schlussstein aus in zwei 
Acstc, an welche die Rippen der beiden Kreuzgewölbe stossen und die neben der Thüre auf Conwlen 

ruhen. Ueber dieser zweiten Abtheilung der Sakristei befindet »ich ein Stock- 
werk, ursprünglich wohl zur Schatzkammer (Gerkammor) bestimmt, gegenwärtig 
Oratorium. 

Die an die Südseite des Chores angebaute grosse Sakristei entstand erst, 
als die Kanoniker von St. Ulrich an die Domkirche , an der sich schon Gcorgs- 
ritter befanden, versetzt wurden (14Ö1), denn an der Schlusswand bezeichnet fol- 
gende Inschrift die Eibauung: <Ca(\>ax t)ol}tr, brrjtit fltr(brnmti(lfr unu »frbrinßtr 
Mfre Saue an jßoUmannelag 1491. Wahrscheinlich wurde jcdcinOrdeu seine 
eigene Sakristei zugewiesen. Der oblonge Raum ist mit zwei Seiten des Achteck* 
geschlossen und mit ungleichen Sterngewölben, deren Rippen eigen thümliche Figuren 
bilden, bedeckt. 

Die Fenster haben runde Klccblattbogcii und das um den ganzen gothischeu Bau laufende Sockelgesims 
fällt hier ab (Flg. IM). 

Scutpturwerke. 

Einen zwar nicht dein Baustyle des Schiffes entsprechenden aber au und für sich sehr bedeutsamen 
Schmuck bilden die trefflich aus Holz geschnitzten und bemalten, lebensgrosscu Figuren der Apostel, welche 
an den Pfeilern des Schiffes auf Cousolen stehen und offenbar aus der Zeit des Chorbaues und der Aus- 
schmückung der Kathedrale unter Friedrich III. herrühren. Unter jedem Standbild hängt ein Bild mit der 
Halbfigur eines Propheten, dem Namen des oberhalb befindlichen Apostels und dessen Spruch aus dem apo- 



Fig 34. 




1 In diese Jahre fällt die langwierige UeUgorung und Kinnahme der Stadl durch Matthias Corvinu». 

' Ueh«r die ähnliehe Ucberwülbung olnrs quadratischen Raumes mit einem aebtkappigen Uewiilbe im Chor der Stiftskirche xu 
Trebitsck iu Mähren. ■>. oben S. SS und ICssenwein, die Entwickluuf des Pfeiler- und ücwülbe«y«t«m » iu der kirchlichen Bau- 
kunst) Jahrbuch der k. k. Ccntral-Comni'mion III, 8. »0). 

It. 4» 
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stolischen Symbolum und einer darauf Bezug habenden Stelle au* dem dargestellten Propheten. Wegen 
ihres Kunstwcrthes verdienen diese Bildwerke eine nähere Beschreibung. 

Zu beiden Seiten des Scheidbogens sieht man die Verkündigung in getrennten Figuren. Mari« 
steht beim BeUchemcl, zu ihren Füssen ein Lindwurm (die Schiauge, der der Kopf zertreten wird), in der 
Linken das Gebetbuch haltend, die Rechte, wie erschrocken . halb erhoben; vom llintcrhauptc fallt der 
weite Mantel iu reichen, stark gebrochenen Falten herab, das fein geschnittene Gesicht ist voll jungfräulicher 
Anmuth (Taf. XXXVI, a). Der Kngcl mit Alba und Pluviale bekleidet, ein schöner Jüngling mit reichem Haupt- 
haar hält dio Rechte segnend ausgestreckt, iu der Linken da» Sccpter mit der Sehedula, auf der die üblichen 
Worte: Ave gracia plena stehen. Das darunter befindliche Gemälde zeigt den Propheten Malachias in llalbfigur 
Ton ernstem Ausdruck, ungemein lebendig, in kräftiger tiefer Farbe. Oberhalb der 26. Vers des 1. Kapitels 
aus Lucas: „missus est gabriel angelus a deo ad virgiuemdespousatam ioseph," unterhalb die bedeutungs- 
volle Prophezeiung Malachias (III. 1) : ,.Ecee ego mitto angelum meum et praeparabit viam ante faciem meam 
et statin) venict ad tcmplum suum dorniuator quem vos quaeritis et angelus testamenti quem vos rultis." 

Petrus, eine edle, lebensvolle Gestalt, im Buch blätternd, einen grossen Schlüssel im Arm. An der 
C'oneole, auf der er steht, ist das Wappen der windischen Mark angebracht. Auf dem Bilde darunter steht: 
-Credo in deum patrem oinni]K>tentein et creatorem celi et terre.- Der Prophet Jeremias, ein bärtiger 
Greis von sprechender Geberde, darunter die auf den Spruch Petri bezügliche Stelle: -Patrem vocabis nie. 
rjui formavit omnia, ipse est deus." 

Johannes, eine schone, plastische Figur, den Kelch segnend. Wappen der Console Habsburg. Das 
Bild: „David rex filius Ysay de betleeui: Dominus dixit ad ine filius meus es tu ego hodic genui te'* (Psalm 2). 
Der unbärtige König mit gelber Stirnbinde ist seitwärts gewendet, die Rechte wie sprechend erhoben. Der 
Spruch des Johannes ist hier von der Tradition abweichend : „Et in iesum christum filium eius unieull)• , (eigent- 
lich der Spruch des Andrem). 

Jucobus major im Pilgerkleid, mit weitem Mantel, den Muschelhut auf dem Kopfe, ein Sehwert und 
den Pilgerstab in den Händen: „Qui coneeptus est de spiritu saueto natu» ex marin virgine." Bild: Isains 
in ernste Betrachtung versunken, gesenkten Blickes; um den Kopf ein faltenreiches grünes Tuch: „Ysaias 
filius Arnos de Jerusalem. Eccc vfrgo coneipict et pariet filium et vocabitur nomen eius cmanuel (c. VII, 14). 
Wappen au der Console: Tirol. 

Andreas auf das schräge Kreuz, da« er im Anne hält, deutend, eine Gestalt voll grossnrtiger Würde: 
„Passus sub ]>oneio pilato crueifixus mortuus et scpultus." 1 Bill: Zacharias mit schwarzein Haar und Bart, 
begeistert aufblickend: -Et nspicient ad ?ne quem confixerunf (c. XII, 101. Wappen; Burgau. 

Philippus, ein Käppchcn auf dem Kopfe, iu der Linken Buch im Beutel, in der Hechten den Kreuz- 
stab (durch dessen Vorhalten die Götzen umstürzten) eine Feldflasche hängt am Gürtel, der Mautel füllt 
von der Tcchten Schulter herab; ohne Spruch. 2 Bild: Ozcns, warnend, ein langes rothes Tuch wallt vom 
Haupte herab: -Ero mors tua o mors morsus tuus ero iiifernc' 1 (c. XIII, 14). Wappen: Oesterreich. 

Matthäus, himmelwärts blickend, ein weites blaues Tuch über den Kopf gezogen, mit der linken Hand 
fasst er den Mantel, in der rechten die Lanze. Das Bild fehlt. 

Thomas, die Hand wie zweifelnd erhoben, den Kopf seitwärts gewendet, mit kurzem Bart, das Obcr- 
kleid über die linke Schulter geschlagen. Bild fehlt. 

Bartholomäus mit Messer und Buch, eine der trefflichsten Figuren: „Credo in spiritum sanetum." 
Bild: „Johcl filius phatul est interpretatus ineipien» Effundam de »piritu meo super caruem" (11,18). Seine 
Mütze hat am Suum hebräische Buchstaben. Wappen der Console: Kärnten. 

Jaeobus minor, glaubcnsvoll und innig hiublickend, er fasst mit den Händen die Enden des langen 
Mantels, unter dem das Schwert sichtbar wird: „Sanctam eeclesiam cntholicam." s Bild: „Mieheas inemo- 
ravit in heredis ehristi ; Nos ninbulabimus in nomine dei no-tri in etemum et ultra" (IV. 5). Wappen: 
Ohcrüsterrcich. 



' Nach dem Symbolum der Spruch dos Johannes. 

-' llira kommt tu: lnde vonturus ist jndk.irt viv.JS et mortHoa. 



1 U*r Spruch Mattliüi. 
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Simon; er hat den weiten Mantel über den Kopf gezogen und blickt sinnend vor »ich hin, in der Rechten 
ein aufgeschlagenes Buch: „Sanctorum commuuionem. remissioncui peccalorum." ' Bild: Tobias, ein Greis 
mit gelbem Turban: „In die tribulacionis peccata dimitti» hjM qui invocaut te" (III, 13). Wappen» Elsass. 

Judas Thaddäus, alt, mit Keule und offenem Buche : „Carnis rcsurrcctioncm." Bild: „Job \ir simplex 
et rectus ac timens deum. In novissimo die de terra surrecturus »um et in carue mea videbo deum meuiu" 
(XIX, 25, 26). Der kahlköpfige Grcia zeigt einen schmerzlichen, gutinüthigen Ausdruck; am Saume de* 
rothen Kleide» hebräische Buchstaben. 

Matthias, den Kopf in die Kapuze des Mantels gehüllt, in den Händen ein Buch und das Beil: „Et 
vitam eternam. Amen." Bild: „Daniel quem liberavit dominus de lacu leonum. Kvigilabuut alii in vitam 
alii in obprobriuin ut videant Semper" (XII, 2). Voll Hingebung aufblickend, die Rechte gegen Himmel 
gläubig erhoben, sehr ausdrucksvoll. Wappen der (Jonsole: Pfirt. 

An einem Pfeiler sieht man ferner einen heiligen Sebastian, nn den Baum gebunden, von drei Pfeilen 
durchbohrt in schmerzhaft gebogener Stellung, ein sehr ausgezeichnetes Kunstwerk von hoher Vollendung 
(Tafel XXXVI, b). Der Kopf mit langen Locken ist höchst edel, von gemässigtem Ausdruck, die Zeichuung 
ist durchaus verstanden, fein uud streng, die Detaildurchführung meisterhaft. Am Baumstämme sieht mau 
ein dreitheiliges Wappen: Zwei Sterne im blauen, unten eine Bligclkrone im schwarzen Feld. 

Diese Sculpturwcrke sind von hoher künstlerischer Bedeutung; in den lebcnsvoUen Gestalten herrseht 
Schwung und Fülle, die Köpfe zeigen jenen freien, männlich ernsten Ausdruck und eine gewisse Kühnheit 
und selbsibewusste Würde, welche die Werke der Schulen der oberdeutschen Reichsstädte bezeichnet und für 
das freie Bürgerleben daselbst, gegenüber dem Ausdrucke tief innerlichen Seelenlebens der von der Eyk'schen 
Schule mehr inllueuzirten Werke der rheinischen Schulen, charakteristisch ist. Die Bewegungen sind natür- 
lich und frei, dabei doch plastisch gerundet, Haare und Bart in reichen, zum Theil ganz 
rund gearbeiteten Locken, die Gewandmotive verstanden, aber überreich, die Falten der 
malerischen Wirkung wegen scharf und tief eingeschnitten. Es ist eine nahe Verwandt- 
schaft mit den Arbeiten des Veit Stoss zu erkennen, denen die Apostel an Grossartigkeit 
der Auffassung und edler Durchbildung kaum nachstehen dürften. Der Künstler hat sein 
Monogramm am Fussgestelle des Jacob in minor angebracht (Fig. #5). 
An der nördlichen Wand des Chores scheint ein ricsengrosses Bild des heil. Christoph gemalt ge- 
wesen zu sein ; denn unter der Tüuchc kam folgende grosse, mehr als zwei Klafter lauge Inschrift bei einer 
Restauration i. J. 1858 zum Vorschein: anno tiomi 1493 an ^.imbäiaa nath 2>anb CL?ora.tntag bat unfrrÄUrr- 
anäbiaßrr *3frr Drr Kömihli flanftr ürtorid) brr Dritt H« Uamtn* Htn Sana Criftofftn madjtn loffn a. f. t. o. u. 

Ober dieser Inschrift, wo also das angegebene Christophbild gewesen sein dürfte, ist gegenwärtig das Ora- 
torium ausgebrochen. 

Es ist dieser Ort für das Bild diese* Heiligen ungewöhnlich, indem es sonst gewöhnlich an der Außen- 
seite (wie in Lichtenwörth . Ottenbach, Heiligenstadt, Spitz, Sicdiug. Schwallenbach u. a. a. O. in Nieder- 
österreich) augemalt, oder beim Eingang angebracht ist (in Köln, Amiens, Krcglingen, Bern u. s. w.), denn 
es sollte den eintretenden Chrisjen ermahnen, Christum im Herzen und sein Joch zu tragen, wie ihn Chri- 
st ophoru« trug, * und es war im Mittelalter allgemein verbreiteter Volksglaube , dass der Anblick dieses 
Heiligen am selben Tage vor Krankheit und jähem Tode schütze;' er musste daher an einem Orte ange- 
bracht sein , wo er von Allen gesehen werden konnte, 4 was im Chore nicht der Fall war. 

Der an der Abend«eite links dem Eintretenden steheude Taul'stcin aus rothem Marmor hat die Gestalt 
eines Kelches von zehneekiger Grundform, au den Seitenflächen sind abwechselnd Löweuköpfe und iu Ara- 
besken auslaufende Menschenköpfe, ein blindes Röhrchen im Munde, aus Bronce gegossen und sehr Heutig 
uud rein ciselirt. angebracht. Auf einer dabei befindlichen Steinplatte steht: hic est fous unice regeneracioni* 
1472 in gothischen Minuskeln. 

Noch ist zu erwähnen eine zwischen die Strebepfeiler des Chores eingebaute Kapelle, im Flachbogeu 

1 Der erst« Tlicil de» Spruches kommt eigentlich dem Matthäus iu. 

1 Piisevel. Nolle« hi»U»rique et deacrip». de ltglije calhedral« d'Amieut |>. 23. 

' Vgl Kreimer, der christliche KirchcnUu I. HO. 

4 Kaiann«, de pletar. et im*g. 
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an den Seiten Fialen, oberhalb Kleeblattblenden, in derselben auf einer llalbsaulc mit »ehr schönem, 
distelblatlartigcn Laubkapital die Halbfigur de« leidenden Erlösers von guter Arbeit; an der Seite: augustin 
monliayt 1485. Ferner in einer Nische (an der späteren Halle der Thüre des südlichen Kreuzarmes) die 
Halbfigur de« Eccc homo von empfundenem, schmerzlichem Ausdruck, darunter in Minuskeln des XV. Jahrh. 
der Name des geschickten Künstlers: fecit Thomas Strnyff. Dieses gute Bildwerk wurde 1597 von Wolff 
Lindprunn er erneuert, der auch hier sammt Frau und Kindern begraben liegt. 

Grabsteine. 1 

Von hcrion-agcndem Interesse und Kunstwcrth ist unter den mancherlei schönen Grabdenkmalen der 
Deckel von der Tumbn der Kinder Herzog« Ernst de* Eisernen (Fig. 38). Die Tumba. 8 Fuss lang, 

4 Fuss breit, 8 Fuss 8 Zoll hoch, stand noch im vorigen 
Jahrhundert am Eingang des Chores, gleich ober den Stufen 
hinter dem Gitter, mit dem dieser abgeschlossen war, in der 
Mitte. Die Seitenflächen waren in Felder gcthcilt. welche 
acht Wappenschilds enthielten, von denen jedoch nur fünf 
mit den Wappen von Habsburg, Elsas«, Burgau. Altösterrcieh 
undPortenau ausgefüllt waren. Gerade unter dem Denkmal be- 
fand sich eine Gruft, bei deren Eröffnung unter Maria Thor 
die Reste von fünf hier beigesetzten Kindern aufgefunden 
den. Es sind zufolge der handschriftlichen Necrologien Alex- 
andra. Rudolph, Leopold (gest. vor 1424), Anna (gest. 
1420) und Ernst (gest. 1432 I, Kinder Herzogs Ernst des Eiser- 
nen mit seiner zweiten Gemahlin Cimburgis von Masovien. ' 
Die Tumba wurde bei einer neueren Restauration cassirt 
und es ist nur mehr der sehr schön gearbeitete Deckel der- 
selben vorhanden. Dieser zeigt in einer Umrahmung von 
der Form eines gespitzten Ostereies den österreichischen Bin- 
denschild, von zwei Löwen getragen, von dem alten Stech- 
helmc bedeckt, auf dem die geschlitzte in Arabesken aus- 
laufende Helmdeckc liegt und der Hclmschmuck (Cimicr) 
der Habsburgischcn Fürsten, der grosse Pfauenbusch prangt, 
der hier von zwei kleinen, sehr lieblichen Engeln gehalten 
wird. Ausserhalb der Umrahmung sieht man vier stehende 
phantastische Figuren mit Menschenköpfen und Thierleibern 
ohne Vorderprauken ; in den Ecken die Wappen von Steier- 
mark, Kärnten. Krain und Tirol. Die Umschrift ist in sehr 
schwülstigem Latein, das damals für schön galt, nbgefasst. 

3Uuftrt0. principe, bom tu. rlaviffime. vitte. ärnreti. grati. 
nrdjiburiö. auftrir. nati. Ijir. rrquitßnwt. ri. mim bomini 
rrrenint. nb. m. rt <|uabruplrr t. bbmm. X, 1. quoqnc buplfr. 

(d. h. des erlauchten Fürsten und Herrn berühmten Stam- 
mes (Rebe) Ernst, des geliebten Erzherzogs von Oesterreich 




1 Am nordlicheu Pfsilai Set Ball« unter dem Orgelchur« ist folgende Inschrift mit schwarzer Farbe auf den Pütt geschrieben: 
Anno dstalal i« BSlaxxviti \ kl Jauuarii o Her mannus Ouglaher inagister et primator huius eeele.it.- nec nnn fundater altarif 
sps. orate p. eo. Die Buchstaben sind »patgothische Minuskeln und die Inschrift gehört ohne Zweifel in da« XV. Jahrhundert 
Entweder wurde hier die Inschrift eines (vielleicht im alteu Chore befitidlivh gewesene u) Grabsteines Interimistisch oder des An- 
denken» wegen angeschrieben, oder — was nach der Fassung wahrscheinlicher ist. die Jahrzahl hiosa ursprünglich inccccUxxrlll und 
»»ei c, für die auch hinlänglich Kaum ist. sind verblichen und wurden hei den Auffrischungen, welche die Inschrift augcnscheinli ch 
erfahren, in ihren Spuren nicht mehr erkannt und ausgelassen. 

* 8. Herrgott, T.tphographia iTom. IV der Monumeula dorn. Austr.) I, p. MO und II, Tab. XII. 
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Kinder ruhen hier und die Jahre de* Hern» sind angewachsen auf tausend, viermal hundert, zweimal zehn und 
zweimal ein» (1422). 

Die Arbeit diese» Denkmale» ist vortrefflich, die Durchführung ungemein zart, und von jenein Schwung, 
der Rundung und Vollendung, welche nur grossen Künstlern eigen sind. Der ganze Charakter bezeugt, da»* 
es in der zweiten Hälfte des XV". Jahrhunderts, ohne Zweifel erst nach Vollendung des Chores gefertigt 
wurde. Das früher ober der Gruft bestandene, dem vielleicht auch die Inschrift entlehnt wurde, mochte dem 
Kaiser Friedrich III. nicht schön und würdig genug für seine Geschwister bedünken, daher er die neue 
Tumbu machen lies». Dies* bezeugen auch die Wappen, welche theilweise von Ländern sind, die Erzherzog 
Ernst nicht besnss und auch für seine Kinder i. J. 1422 nicht erwarten konnte, wie Tirol. Elsass, Burgau. 
Die Meisterschaft der Ausführung diese» Wappensteines und der Vergleich mit den herrlichen Grabdenkmalen 
Friedrichs III. im "Wiener Dome und seiner Gemahlin Eleonore iu Neustadt, die von dem berühmten Nicla» 
Lerch gefertigt sind, macht es sehr wahrscheinlich, das* auch jener von diesem Künstler gearbeitet wurde. 1 

Auch der Grabstein des 1530 verstorbenen Bischofs Dietrich Krnmmcr zeichnet eich durch Minen 
Kuustwerth aus; der Kopf ist »ehr lebendig, die Gewandung reich omamentirt und trefflich behandelt. Das 
Kreuz der mit den Armen aufgenommenen , unten abgerundeten Casel zeigt geschmackvolle Blattoruamciitc, 
die hohe, mit Edelsteinen besetzte Mitra die Verkündigung iu Relief; auf dein über die Camla gelegten 
Huiuernlc sind die Buchstaben A. M. gestickt. In der Rechten hält der Bischof das Evangeliarium mit schönen 
Deckelbesehlägen , in der Linken das Pastorale, dessen Krümme in einen Granatapfel endigt; um gothisch 
verzierten Knauf desselben der Ecce homo und Heilige, auf der Bursa des Sudariums das Schweisstuch 
Christi erhoben. Unten ist das Wappen von Neustadt und das des Bischofs (Kreuz und Jagdhorn) und die 
einfache Inschrift: „Bischof Dvetherich" angebracht. 

An der Südseile des Schiffe« au*»cn sieht mau einen kleinen Oelberg, der genau nach dem Kupfer- 
stiche von Martin Schongaucr sehr gut gearbeitet ist. 

Die Grabkapelle (Kamer). 

Der ehemalige Friedhof war an der Südseite der Kirche und auf demselben befindet sich, wie diess so 
häufig iu Oesterreich der Fall ist. eine abgesonderte K a p e 1 1 e, * die den Namen „Kamer" 5 führte und dem 
heil. Michael geweiht war. Die Kapelle stand bi« 177(5 in Gebrauch. Ein hier bestandene» Beueficium wurde 
i. J. 1489 in die Nicolaika|iello übertragen. Der Priester Johann Puschmann vermachte dein Karner St. 
Michael KJ13 ein Kapital von 4000 h\. damit in demselben für ihn jährlich ein Requiem und am Fest der 
Erscheinung Michaels ein Amt gehalten werde. Noch im Jahre 1763 wurde die Gruft unter der Kapelle 
erueuert. ' Eben das Bestehen der Gruft (ossarium) macht die Bestimmung des Baues als Grubkapelle 
unzweifelhaft. 

Der ursprüngliche Bau besteht aus einem llauptrauine von sechseckiger Grundform (Tuf. XXXI, h), mit 
Giebeln über den Seiten und aus einer halbrunden Apsis gegen Osten (Fig. 37). Die vortretende Gliederung 
der Giebel besteht aus zwei durch eine tiefe Hohlkehle getrennten Rundstübcii. Bei einer späteren Restau- 
ration, dem Aufsetzen eines neuen Kranzgcsimscs und Daches wurden die Spitzen der Giebel weggenommen 
uud der Raum zwischen diesen mit Mauerwerk ausgefüllt, wodurch die gegenwärtige abnorme Form desObertheils 
der Kapelle entstand. Zwei gegen innen stark eingezogene Rundbogcnfenstcr erhellten den Raum, der mit 

1 Der Kaiser Ii«»* ihn 1-tfiT von Stra«»t,nrg, wo er Werkmeist« r de* lianr» war, kotnineu. wabr»cbeinlich um das Urabinal seiner 
Gemahlin anzufertigen. Kr machte noeh l»ei Lebxeitou dos Kaisern dessen im Wiener Uumc befindliches, prachtvolle* (irnhinal, ohue 
es jedoch xu rollende». Kr starb im »«Iben Jahre wie Friedrich III., niiinlicb Htf.l, und wurde Iu der Licbfraucukirchf begraben. 
Sein Grab.ttein ist leider spurlos verschwunden ; er «oll xulclxt im Zimmer de« K irelieiidiLiier* al« Ofcnunte rlagc gedient haben, 
üio Inschrift demselben tbeilt Itaim. Diiclliu« (De fniidat, tcmpli ctthodral. Austriaca - NVspolitani |>. N2) f.jlgcudcrinasseii mit: 
, Anno Dom. mcccclxxlllxs. «in lag v.,r -St. Janat. hiur. starb der kunstreich Meister Nicht* Urck der Chay*cr Fridreich »,r.sb«trin ge- 
hauen bat und erhell, Werii hoieister dex grinsen hau* xu Strasburg und da*elha l'urgcr." 

* Ausführliche» Uber dicae Kapellen *. Heide r in den Mittlieil. der k. k. OiitraJ-Cuimni»». x. Krforseh. d. Ilaudenkui I (Cfitii. 
Seile :,3, ff. 

s Diese Benennung hat aieb an mnnrbcn Orlen, wie in 1'ulk.vi. Ilenuioi f. Hsrlbcrg bis auf den heutigen Tag erhalten. 
4 \Vei«kern, Topographie von Niederiislerr. ich II S. 19; er nennt die Kapelle auadrUrklich ..die alle U,gr«biii««kir< he ,» 
Mill.l.lurl l>v,,l,.i. t.-, K.i. r.n.m-. II j'l 
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einem sechskappigen Kreuzgewölbe bedeckt war, dessen vorne mit einem derben» wenig gratigen Rundstabe 
versehene Rippen [Fit/. 3s) in den Ecken auf Dreiviertelsäulen ruben. Die Kapitale derselben zeigen das 
schwere, volutenartig überhängende Blattwerk, das für den spätromanigehen Styl so charakteristisch ist. Wenig 
vortretende einfach bedachte Strebepfeiler an den Ecken dienen zur Verstärkung der Gewölbswiderlagcr. An 
der mit einer UalLkuppcl bcdccktcu Apais zieht sich aussen unter dem aus Rundstübcn gegliederten Dach- 
simse ein Frica von einzelnen Blättern, die oben beiderseits schneckenartig umbiegen, hin (Fig. 3!i). Wir 



Flg. 37. Fi t . 38. 




finden dnsselbe Ornament an der VorInge des nördlichen Scitenpnrtales der Kirche und am Schlüsse de 
fünften Geschosses des nördlichen Thurmes. Es ist nach diesen Merkmalen nicht zu bezweifeln, das» die 
sechseckige Kapelle »oramt der Apsis ziemlich gleichzeitig mit der Kirche erbaut wurde. 

Einer späteren Zeit gehört der Zubau eines oblongen Raumes — aus Bruchsteinen, während die ursprüng- 
liche Kapelle ganz aus Quadern besteht — an. Er zeigt in seinen gegiebelten, iu drei durch Wasserschläge 
getrennten Absätzen emporsteigenden Strebepfeilern, sowie in den zweitheiligen Fenstern, deren Bogenfelder 
mit Zackciibogcu. Drei- und Vierpäsacn ausgefüllt sind, und im Profile der im Spitzbogen geführten Gewölbe- 
rippen, ausgebildet gothisehe Formen und dürfte nach diesen zu sehlicssen der ersten Hälfte des XV. Jahr- 
hunderts angehören. 

Ein rundes Treppcnthürmchcn an der Südseite mit gemauertem Kegcblach ist dadurch ausgezeichnet, 
da** es unten con*olenartig abgetreppt ist. 1 

An der flachen westlichen Schlussmaucr sieht man folgende Inschrift: t Anno dm. m. cece. xii Ist 
angevengt die Freithof maur cgidii. vnd. ist volprncht. barbare virgtnis XC t- 

Gegenwärtig dient die im Innern ganz umgestaltete Kapelle als Wohnung und als Magazin, die einfache 
Gruft unter dem sechseckigen Räume als Vorrathskeller. 

1 Aelintirb wie «lau Apsis der runden Friedlu>fkn|iclleii an Kaenring in Oosterreieh und bei Rein in Steiermark, und wie an 
der Curie an Naumburg (l'nttrirli. a. a O I. Abtb. III. 27\, 
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Arous blühender Stab: Wandmalereien zu Gurk, 
II. lfii 

Abel und Kain. Darstellungen: Altaraufsatz zu 
Klosterneuburg, II. 122. Wandmalereien zu 
Gurk II, JJÜ 

Abraham: Isaak opfernd: Altchristl. Sarkophage zu 
S. Ambrogio in Mailand, II. 22, Altaraufsatz zu 
Klosterncuburg, II. LUL IjSÜ. — Thürflügcl zu 
Gurk, IL IM, 

Adam und Eva: Sarkophagdarstellung zu San Am- 
brogio in Mailand, II. 2L — Dom zuCreinona, 
II. IQ». — Altaraufeatz zu Klosterneuburg, II. 
123. — Wandmalereien zu Gurk, II. lfi&l 1Ü2. 

Altäre: Geschichte derselben. Formen der mittel- 
alterlichen AltUro, L 125, — Romanische Periode: 
Parenzo, L 107. Mailand: San Ambrogio, II. 2JL 
Gurk: Dom. II. 1 70. Gothischc Periode: Set. 
Wolfgang, L 125, 

Altarschrank, gothischcr: Cilli. Pfarrkirche, L 5JL 

Altartafel: Parenzo, Dom, L 10<S. Grado, Dom, 
L LUL 

Altchristliche Bauwerke: vergl. Architectur. 

Altchristliche Inschriftcu: Parenzo, Dom, L 
1 10- Mailand: .San Ambrogio II. 2L 

Altobellus de Melonibus: Maler II. 111*. 

Ambrosius, h.: desscu Lcbcnsgeschichte, II. L Ab- 
bildung desselben, II. 22* Scenen aus seinem Leben. 
Antipendium und Mosaik zu S. Ambrogio zu Mai- 
land, II. 2ü u. 22. 

Antipendien: Mailand: San Ambrogio, II. 2LL 
Klosterneuburg: Stiftskirche, II. Iii. 

Apostel, zwölf: Darstellungen: Antipendium zu 
San Ambrogio in Mailand, II. 3JL Portal zu Trc- 
bitsch, II. 86. Dom zu Crem oua, II. 107. Wand- 
malereien und Thürflügcl zu Gurk, II. 163. ItH. 
Standbilder zu Wieuer-Neustadt, II. 192. 

Aquileja: BaptUterium, L 119. Evangelisten-Dar- 
stellung, 124. 

Architectur: Entwicklungsgang der üsterr. mittel- 
alterlichen Bauten, L ÜiL IL Ü5. 114. II. 15, II. 145. 

Architectur, altchristliche: Fünfkirchen: 
Saccllum, L ZS, Parenzo: Dom, L ÜIL Grado: 
Kirche, L LUL 11". Aqui loja: Baptistcriuin, L 12L 

Architectur, romanische: Hciligenkreuz: Laug- 
haus der Kirihe ( früh-romanisch L 12, Kreuz- 
gang (spätromaniMch) , L HL Dormitorimu , L 5Ü. 
Fünfkirchen: Basilika und Krvpta, L U. Felsü- 
Örs: Kirche, L 8a Tihany: Kirche, L ÜL Ocza: 
Kirche und Krypta, L &L* Set. Jak: Kirch«- und 
Kundkapcllc, L 83. Ilorpacz: Kirche, L ÜÜ, Mar- 
tinsberg: Kirche und Krypta, L H2. Zsambcck 
Kirche, £ 1LL Parenzo: Wohnhaus der Canonici, 
L LUL Trient: Dom, L 15S. Mailand: San Am- 
brogio, II. 13. Zwetl: Kreuzgang, II. 5L Knpitel- 
haus, 5JL Trcbitsch: Chor und Schiff der Benc- 
dictiner-Ahtei, II. 12, Cr c in o na: Dom und Bap- 

MituUl-.url. O.mkno U.» ö«terr. KaiKrtUaEc». II. 



tistcriuin, IL liML 112. Gurk: Dom und Krypta, 
II. 14L liLL Wiener-Neustadt: Liebfrauenkirche, 
Schiff, U. 1SÜ. 
Architectur, gothischc: Heili gen kreuz: Chor 
der Kirche, L 4JL Kapitelhaus, L 5£L Brunucuhalle 
SU. Dorraitorium, L iL Set. Wolf gang: Kirche 

I. 129. Kutteuberg: Barbarakirche, L lflA. Zwetl: 
Kirche, II. 4£. Kreuzgang, 55. Cremona: Dom, 
IM. Campanile , II. 114. Wiener-Neustadt: 
Liebfrauenkircho, Chor- und QuerschiiL II. ISS 

Arier, Peter v. Gmünd: Baumeister, L 

Atrium: Pa renzo: Dom, L 102. Mailand: San 

Ambrogio, IL 1Ü 
Babenberg er Stiftungen an Klöstern in Oesterreich, 

L 2iL 

Backsteinbauten, lom bard ische : im Mittelalter, 

II. 04^ 

Bäkony-Bul: Beucdiktinerklostcr, L 7JL 

Basiliscus: Darstellung am Dom zu Gurk, II. 156. 

Baumgartenberg: Gründuugszcit der ehemaligen 
Cistcrzicuscrabtei, L 24. 

Beucs v. Laun: Baumeister, L 182. 

Bethlc hemitischc Kindermord: Fünfkirchen: 
Grabdenkmal, L Zä. 

Bischöfe: Darstellungen an dem Taufbrunnen in 
Salzburg, L 167. Mosaik zu San Ambrogio in 
Mail and, IL 33. Wandmalereien zu Gurk, IL 167. 

B ischofstitbe: vcrgl. Krunnnstübc. 

Bischofstühlc: Parenzo: L 105. Grado, L LUL 
Mailand: IL 2iL 

Boccacino, IL: Maler, II. 111. 

Bodeubeplattung: Gurk: Dom, II. 170. 

Bruck a. d. Mur: eiserne Thürvcrkleidungen au der 
Pfarrkirche und Ruprechtskapelle, L 148. 

Br u n ii e ii - Ei niaa s u n g e i) in Venedig, II. 1 7a. 

Büchercinband: Zwetl: II. 42, 

Campi, Bcrnardiuo: Maler, II. 109. 

Campi, Giulio: Maler. II. C M- 109. 

Caaella, Polidoro: Maler, II. LLL 

Cattapcne, Lucia: Maler, II. litä. 

Chorstühle: Parenzo. L 112, Kuttenberg. L 
Uli», Cremona. II. 110. 

C hristophoru s-Bildor: Wiener-Neustadt: Lieb- 
frauen kirchc II. 193. 

Christus: Darstellungen aus seinem Leben. Grab- 
mal in Fünfkirchen. L Iii, Flügelaltar zu Set. 
Wolf gang, L 131. Altchristi. Sarkophag und An- 
tipendium zu San Ambrogio in Mailand, II. 22, 
3JJ, 32. Portal zu Trebitsuh. II. «6. Prozession* 
kreuz zu Gemona, IL SIL Dom zu Cremona. 
II. 107. Altaraufsatz zu Klosterneuburg, IL 118. 
Portal, Wandmalereien und Thürflügcl zu Gurk, 
11. 15L lfiJL 1ÜL. 169. 

Cicador: Gründungszeit der ehemaligen Cisterzieuscr- 
abtei, L 24. 

Cilli: Gothischer Altnrschrank, L 2JL 

ii 
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Perionen. Ort*- und Savhregiiter. 



Cistcrncn-Einfassungcn: Venedig. II. 173. 

Cisterzienscr: Satzungen des Ordens mit Bezug auf 
den Bau seiner Klöster und Kirchen, L 3, Heiligen- 
kreuz, Mutterstift der Cisterzienscr in Oesterreich, 
L 2L Die I Tochterabteien von Hciligenkreuz, L 2L 

C ollin: eiserne Thürvcrklcidung, L 1 LS- 

Cremona: Dom: Baugeschichte, IL SM Baubcsebrei- 
bung. 100. Taufkapelle: Baugeachichtc und Bau- 
beschreibung , IL ] lg - 0 lockenth urm . 1 14. 
Krypta, 106. Loggia, 1ÜL Vorstellung der zwölf 
Monate, 109. Portalvorstellung. 103. Fresken de» 
Domes, IM, Alülm, IM. 1Q2, LIQ. LLL Ocl- 
geniälde. IM. 110. LLL Chorsttihle , LUL Pro- 
zessionskreuz. LLÜ. Acltcre Malcrschnleu , ILM. 
108. 100. LUX. LLL Bildhauer. LÜL IM. LLÜ. 111. 
LLL Pnlazzo de* Giurcconsulti , II. Ü3. Palazzo 
Trecchi. 34. Baumeister des Domes, 101. 

Drachcugcstiilten an Leuchterfussen, dereu Deu- 
tung, L LM. 

Eisenarbeiten: über deren Anwendung zu Thtir- 
verkleidungen, L LLL Collin: Thür, L 148. Bruck: 
Thürcn der Pfarrkirche und Ruprccht.skapcllc. L 14S. 
Salzburg: ThUr am Nonnberge. L UM Wiener- 
Neustadt: Thür der Liebfrauenkirche, IL UM 

Elfenbein: über dessen Anwendung zu kirchlichen 
GcfHssen im Mittelalter, IL 131. 

Elfenbcinhörner: vergl. Hörner. 

Elias, zum Himmel aufsteigend: Darstellung 
auf dem Altaraufsatze zu Klostcmcuburg, II. 1 '25. 

Emailarb citen: Geschichte des Emails, II. IM Gat- 
tungen des Emails, JM Emaux incruste's, JjS* Ent- 
wicklung de« Emails im orientalischen Kaiserreiche, 
53; in den Ländern de« Occidcnts, 60» Emailschulen 
in Italien, ülL Etnailschulen in Deutschland, tLL 
Eraailschulcn in Frankreich, tM Vorzügliche Email- 
werke: Wien: Krone Karl des Grossen, 6JL Vene- 
dig: Altartafel im Markusdom, fifl. Pistoja: Altar- 
aufgatz, 60. Florenz: Altar der Taufkapelle des 
h. Johannen, filL München: Zwei Buchdecken der 
k. Bibliothek, tLL Essen: Praehtkreuzc dos Schatzes, 
fLL Sicgburg: Rcliquiarium , IM Hildesheim: 
Relifjuiarium, IM Hannover: Reliquienschrcin des 
Schatze«, (M Aachen: Sarg Karl des Grossen, 62 ; 
Reliimicnschrein, 63. Deutz: Relwjuicnschreii. , 62, 
Köln: Sarg der heil, drei Könige, 63» Kloster- 
neu bürg: Altaraufsatz, II. IM 113. 

Emporenanlagen: Trebitsch, II. 20» Kloster- 
ne u b u r g : ( Scrmidekapcllc, 1 1. M\. G n r k : Dom, 
II. flfl. LM Wiener-Neustadt: Liebfrauenkirche, 
II. 30, IM. Set. Jacob, II. 20. 

Enoch: Darstellung auf dem Altaraufsatze zu Kloster- 
neuburg, II. 12.V 

Ernst derKisovne, Herzog: Grabstein zu Wiener- 
Neustadt, II. UM 

E vangeli sto n, vier: Reliefs au der Kanzel in Grado, 
L LLÜ. ßaptisterium in Auuilcja, L 134. Dom 
zu Trient, L 161 . Barbarakirehe zu Kuttenberg, 
L l&fi» Antipendium zu San Ambrngio in Mailand, 
II. 3iL -IL Glasgemttldc und Wandmalereien zu 

^ Gurk, II. UM LfiSx 

Fclsö-Örs: roin. Kirche, L 80. 

Fünfkireh eu: rom. Pfeilerbasilika, L IL Krypta 
und Grabdenkmal des König Peter, L IL Römisch- 
christi. Sacellum, L UL 



Gattis, Gervasio: Maler, U. 109. 

Gatti, Bernardino: Maler, IL LLL 

Qomont: Prozessionskreuz, IL 9L_ 

Glocken: Mailand: San Ambrogio, n. 23, 

Glockcnthllrmc: Mailand: San Ambrogio, IL 22, 
Cremona: Dom, iL 1 1 

Glasmalereien romanischen Styles: Heiligen- 
kreuz, L 52» Gurk, IL IM. UM 

Glasmalereien gothischen Styles: Heiligen- 
kreuz, L 53. Zwctl, IL 43» Gurk, IL lfifi, 

Goldcnkron: Gründungszeit der ehemal. Cisterzicn- 
serabtei, L 25. 

Goldschtniedearbeiton: Scdletz: Monstranze, L 
iL Parenzo: Altartafel, L 10jL Zara: AltartafeJ, 
L 109- Mailand: Antipendium, II. 30. Gemona: 
Prozessionskreuz, IL ÜU 

Gothische Bauwerke: vergl. Architectur. 

Grado: Dom, L LLL Mosaiken, 1 16. Baptistcrium, 
116. Bischofstuhl, LUL Kanzel, LLL 

Gr ossw ardei n : eheraal. Domkirche, L 12. 

G rabkapellcn: Set. Jak, L 83. Wiener-Neustadt, 

n. UM 

Grabdenkmale: Hciligenkreuz, L 22- 53» 54. 
Fünfkirchen, L TL Kuttenberg, L LLL UM 
Mailand: San Ambrogio, n. 22. Gurk: Dom, IL 
UM Wiener-Neustadt: Liebfrauenkirche, IL Uli- 
Gran: Ueberrcstc der alten Kapelle, L 12, Elfcnbein- 

hörncr des Domschatzes, IL LM 
Gurk: Dom: Baugeschichte II. LH. Banbeschreibung, 
LLL Krypta, ULL Grabdenkmale, 163. Wand- 
malereien, 163. 167- Schnitzwerke aus Holz , lfi4. 
Schnitzereien an den Thürflügeln des Portals , 164. 
Glasmalereien, 165. 169. Bodcnbeplattung , Llü. 
Altartische, 161. Konventsiegel, LM 
Hannfe: Baumeister, L 180. 

Heilige: Darstellungen auf dem FlUgclaltare zu Set- 
Wolfgang, L 130. 133 Glasmalereien zu Gurk, 
IL 166. 

Heiligenkreuz: Grtindungsgeschichte der Abtei, L 
21 ; deren sieben Tochterabteien, 24. Baugeschichte 
der Abtei, 34. Langhaus: Bauzeit, 3£, Bau- 
beschreibung, 42. Chor: Bauzeit, 36» Baube- 
schreibung , 43, Dormitorium: Bauzeit , 2ä» 
Bnubeschrcibung, ML Kapitelhau«: Bauzeit, 22, 
Baubeschreibung, 50, Kreuzgang: Bauzeit, 33. 
Baubeschreibung, 43. Brunneuhalle: Bauzeit, 33, 
Baubeschreibung, 5lL Glasmalureien 52. Grabdenk- 
mal der Babenberger, 2Ü. 53. 

Hölle: Darstellung auf dein Altaraufs.itzc zu Klostcr- 
ueubnrg, II. 123. Gurk: Wandmalereien, II. UM 

Horner: tiebrauch derselben im Alterthum, LL 127- 
Vorkommen und Gebranch geschnitzter Elfenbein- 
hörner im Mittelalter, II. 130. liL Vorzügliche 
mittelalterliche Elfenbcinhörner. Aachen: Schatz- 
kammer des Münsters, IL 132. Angers: Museum, 
II. 133. Prag: Domschatz, II. 134. UM Jäsbcrcny, 
IL ULL Krakau, IL 13S, Wien: Ambraser- 
Sammlung, II. 139. Berlin: Museum, IL 140. 
Gran: Domschatz, II. 143. 

Horpäcz: rom. Kirche, L L!P_. 

Inschriften, altchristliche: San Ambrogio zu 

Mailand, II. 2L 
Isaak: Darstellungen auf dem Altaraufsatzc zuKloster- 

nenburg, LL LLL LUL 122. 
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Istrien: Ilanptcharaktere der Kunstepochen, L 2fi. 
Jacob: Segnung: Darstellung auf dem Altaraufsatze 

zu Klosterncuburg, II. 124. Wandmalereien zu 

Gurk, II. 1£2. 160. 
Jagdscenen auf Elfcnbeinhörnern, II. Ki2. UM. 
Jak, Set: roman. Kirche und Hundkapelle, L 83- 
Jasbereny: Hüfthorn, IL 132. 

Jerusalem, das himmlische: Darstellung auf dem 
Altaraufsatzc zu Klosterneuburg, II. 126. Gurk: 
Thürflügel, II. lfii. 

Joab tödtet Abner: Darstellung auf dem Altar- 
aufsatze zu Klosterneuburg, II. 122. 

Jonas, im Rachen de» Wallfischea : Darstellung 
auf dem Altaraufsatzc zu Klostcrneuburg, IL 
1AL Gurk: TliUrflügcl, II. IM, 

Josef im Brunnen: Darstellung auf dem Altar- 
aufsatze zu Klosterncuburg, II. 123 ; dessen 
Lebensgeschicbte. Gurk: Wandmalereien, II. Ifi2, 

Juden, das Osterlamm schlachtend: Darstellung 
auf dem Altaraufsatze zu Klosterncuburg, II. 

121. Gurk: Wandmalereien, II. 1113. ThUrflügel, 1Ü5. 
Kanzeln: Grado.LHS. Mailand: ^an Ambrogio, 

11. 2JL 

Kardinal tilgen den: Darstellung in der Barbara- 
kirche zu Kuttenberg, I. 188. Wandmalereien zu 
Gurk, IL lfiL 

Kämt hon: Entwicklung der mittelalterlichen Bauten, 
IL Iii 

Kelch: Set. Wolfguug, L 131. 
Kirchenvater: Gurk: Wandmalereien, II. 170. 
Klosterncuburg: Altaraufsatz , IL 114. Nicolaus 
aus Verdun, 1 1 rt. Typologische Darstellungen, IT 118. 
Kolocza: roui. Kirche, L 22. 
Krakau: Elfenbeinhorn, II. 138. 

Kreuze: Gemona: Prozessionskreuz, II. ül_ Cre- 

tnona: Prozessionskreuz, II. 110. 
Krummst übe : Formentwicklung der mittelalterlichen 

Stlibe, L 122. 

Krummstilbc: Set. Wolfgang, L 135. Salzburg: 

Nonnenstift, II. Si 
Krypten: TJeber deren Zweck und Bestimmung, II. 1 Kl . 
Krypten, romanische: F ii n f ki rch cn , L 22. 

Oeza, L 8J_ Martinsberg, L 22. Mailand: 

San Ambrogio, II. 34. Trebitsch: Abteikirche.il. 

83. Cremon«: Dom, 11. lQfi. Gurk: Dom, II. 1 Iii . 
Kuttenberg: Barl» arakirche: Baugeschichte, L 

122. Raubeschreibung, 1 84, Baumeister: Peter Arier 
v. Gmünd, 122. Mathias Raissek, 180. Hanus, 180. 
Bencs v. Laim, 182, Nielas. 183. Ausschmückung 
des Innern. 132. Wappenschilde 138- 132. Altäre. 
122. Kanzeln 120. Cliorstühle, 1211 Wcihwassei- 
beeken , 1ÜL Kirche Maria Himmelfahrt, L 
173. Jako bsk irche, L 173 Bürgers pitals- 
kirchc, L 173. Zunft der Schreiber, L 122. 
Drei faltigkeitskir che, L 1 in"!. Sakramentshaus- 
eben, li'- r >- Grabstein, Iflfi. 

Lamm Gottes: Gurk, Wandmalereien, II. 168 
Lamm mit der Fahne: Gurk: Wandmalereien, 
II. 1Ü3. 

Lamm mit dem Kreuze: Darstellung auf dem rom. 

Krummstabc zu Salzburg, II. 32. Symbolische 

Bedeutung, 3ü. 
Leuchter: Set. Wolfgang, L 121. Prag, L 132. 
Lesepult: Mailand: San Ambrogio, II. 33. 



Lilienfeld: Gründungszeit der Abtei, L 2JL. 

Löwe mit dem Basiliscus: Vorstellung am Dome 
zu Gurk, IL läfi. 

Löwen, zwölf: als Wächter de« Thrones Gurk. Wand- 
malereien, IL 1ÜL. HL 

Mailand: Kirche San Ambrogio: Leben des heil. 
Ambrosius, U. L Baugeschichte, IA. Baubeschreibung 
1!L Altchristliche Inschriften des Atriums , iL 
Glockentürme, 22. Die eherne Schlange, SIL Grab- 
mal des Stilicho, 2L Die Kanzel, 2Ü. Altare aurcum, 
28. Mosaik der Apsis, 22, Die Krypta, 22. Kapelle 
des h. Satyrus , 21. I^esepult, 32. Bischofsitz, 33. 
Fresken, 34. 

Marienberg: GrUnduugszcit der ehemal. Cistcrzienser- 
Abtci, L 24. 

Maria, h. : Darstellungen aus ihrem Leben: Mosaiken 
in Parenzo, L1Ö2. 1ÜL. Flügelaltar zu Set. Wolf- 
gang, L 131. Wandmalereien in Gurk, IL Ififi. 
Standbilder in Wiener-Neustadt, II. 1^9- 

Martinsberg: rom. Kirche und Krypta. L iüL 

Martinsberg: alter KloRterbau, L 23. 

Märtyrer-Darstellungen: Antipendium zu S. Am- 
brogio in Mailand, IL 2L 

Melchisedek: Darstellungen auf dem Altaraufsatzc 
zu Klosterneuburg, II. 120. 121 . 

Miniaturen: Zwetl, II. 42. 

Monstranzen: Geschichte und Formen dieses Gc- 

fässes, L 22. Scdletz, L 21. 
Mosaiken: Dom zu P»rcnzo ) L 10t, 1 Q."i. Dom zu 

Gr ado, L Ufi- San Ambrogio zu Mailand, II. 32.Ü4. 
Moses: Darstellungen aus seinem Leben: Altchrist- 

liehcr Sarkophag zu San Ambrogio in Mailand, 

II. 22. Altaraufsatz zu Klosterneuburg, Tl. 1 '20. 

12L 122. 122. Thürflügel zu Gurk, IL IM, 
Molosso il: Maler, II. lüiL 

Monate, zwölf: tigürl. Darstellung am Dome zu 

Cremon», II. !(>•?■ 
Nanni Sebastian«, Bildhauer aus Cremona, IL 102. 
Nouberg: Gründungszcit der chcmal. Cisteraienser- 

Abtei, L 22. 
Niclas, Baumeister L 183. 

Nicolaus aus Verdun: Kinailkünstlcr, H. 117. 

Noah's Arche: Darstellung auf dem Altaraufsatzc zu 
Klosterneuburg, IL 125. Unter dem Weinstock 
schlafend: Gurk: Wandmalereien, IL 1 M. 

Ocza: rom. Kirche, L &L 

Ofen: ehonial. Kirche des h. Petrus und Paulus, L LL 
Oelgefässe: in Form von HKrricm, II. HL 
Orient: dessen Handelsbeziehungen zum Abendland 

im Mittelalter, IL 12L 
Otto v. Freisingen: L 22. 

Packer v. Brunecken, Michael, Schnitzer und 
Maler, L 13L 133. 

ParadiesesflUsse: Gurk: Wandmalereien, II, 16JL 

Parenzo: älteste Geschichte der Stadt, L 32. Dom: 
Baugeschichte , L 22. Baubeschreibung , L 102. 
Raptisterium, 102. Steinerner Rischofstuhl, 1112. Mo- 
saiken. 102. Altar. H12. Palla d'oro, 1Ü1L Taber- 
nakel, 1 10. Steinsarkophag, LLL ChnrstUhlc , 112. 
Temperageinäldc, 112. WohngebUudc der Canonici. 

Peczvarad: ehemal. altes Benedictinerkloster, L 12. 

Pelikan: Darstellung auf dem Prozession skreuze zu 
Gemona, II. 2L 

Piatina, Gio'.anni Maria: Bildhauer, 11. 1 10. 
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Ort»- und Saehre(ji«t*r. 



Pordeiioiie, Licinio de: Fresken im Dome zu Cre- 
mona, II. 108. 

Porrata, Jacobus: Bildhauer aus Coiuo, II. 101. 

Prag: Dom: Leuchterfus», 197. Reliquiciischrcin, II. 
58. 65. Elfenbeinborn, II. 134. 

Propheten: Darstellungen: Portale zu Crcmona, 
II. 103. Wandmalereien zu Gurk, II. 167. 

Raisack, Mathias: Baumeister, I. 180. 196. 

Reliquie ngefässe, mittelalterliche: in Form von 
Hörnern, Ii. 142. 

Reliquienschr eine: Salzburg: Spitalkirche, I. 136. 
Prag: Veits Dom, II. 58. 65. Vorzügliche Reliquien- 
schreinc in Fora» von Retabeln, I. 13«. 

Romanische Bauwerke: vergl. Architeetur. 

Romanische Architeetur in Ungarn; deren Cha- 
rakter und Daner, I. 74. 

Saba, Königin v.: Darstellung auf dem Altaraufsatzc 
zu Klosterneuburg, II. 120. 

Sacellum, röinisch-ehristl.: in Fiinfkirchen, I. 79. 

Sacramcntshäuscheu: Parenzo, 1. 109. Kutten- 
berg, I. 195. 

Salon» ons Meeresbeckeu: Darstellung auf dem 
Altaraufsatze zu Kl o ster ne u bu rg , II. 121. 

Salzburg: Rcliquicnsehrcin der Spitalkirche, 1. 136. 
Thür am Nonuberge, I. 150. Taufstein im Dome, 

I. 166. Krumniatab am Nonnberge, II. 35. 
Samson: Darstellungen: Grabmal in Fünfkirchen, I. 

77, Altaraufsau: zu Kl osterneuburg, 11.119.120. 
124. Thürflügel zu Gurk, II. 164. 

Sarkophage, altchristliche: Parenzo, 1. 111. 
Mailand: San Ambrogio. II. 27. 

Sculpturen, altchristliche: Parenzo: Taber- 
nakel, 1. 110. Sarkophag, 111. Aquileja: Evan- 
gelisten, 1. 124. Mailand: Sarkophag zu San Am- 
brogio, 11. 27. 

Sculpturen, romanische: Heiligcnkreuz: Grab- 
stein, I. 54. Parenzo: Sarkophag, 1. 111. Chorsttthle, 
112. Grad o: Kanzel, I. 118. Mailand: Kanzel 
zu San Ambrogio. Sulz bürg: Bischofstab am Nom»- 
berge, 11.35. Prag: Elfeubcinhorn, 11.134. Gurk: 
Thürflügeln des Portals, II. 165. 

Sculpturen, gothisehe: Set. Wolfgang, I. 129. 
Gurk: Holztafelu, II. KM. Wiener-Neustadt: 
Standbilder, II. 191. 

Schlange: Darstellung an dem rom. Krummstabc zu 
Salzburg, II. 35. Symbolische Bedeutung der- 
selben, 36. 

Schlange, eherne: zu San Ambrogio zu Mailand, 

II. 25. 

Sebastian, h.: Standbild zu Wiener-Neustadt, 
II. 193. 

Sedletz: Monstranze, I. 57. 

Siegel: Gurk, II. 148. 

Somenzi Franeesko: Maler, II. 111. 

Stuhl weissen bürg: ehemalige Marienkirche, I. 71. 

Symbolik: Kruminstab zu Set. Wolfgang, I. 135. 
Leuchterfuss in Prag, I. 200. Kruminstab zu Salz- 
burg, II. 36. Prozessionskreuz Gemona, II. 
91. Cromo na: Dom, II. 102. 103. Elfeubcinhorn 
zu Prag, II. 134. Gurk: Dom, II. 156. 

Sy ren en : Vorstellung ain Dome zu C remoiia , II. 103. 

Tafclgemälde: Verbot der Cisterzienser zu deren 
Aufstellung in Kirchen, 1. 28. 



Taube, als heiliger Geist: Gurk: Thürflügel, II. 164. 

Taufbrunnen: Salzburg, I. 166. Wiener-Neu- 
stadt, II. 193. 

Taufkapellen: deren Zweck und Bedeutung in den 
ältesten Zeiten, I. 119. Bire verschiedenen Formen, 

I. 120. 

Taufkaue 11 en : Parenzo, I. 102. 109. Grado, I. 116. 
Aquileja, I. 119. Crcmona, II. 112. 

Temperabilder: Parenzo, 1. 112. 

Th ü rverschlusse : geschichtliche und formelle Ent- 
wicklung derselben, I. 142. Die ältesten und vor- 
züglichsten mittelalterlichen Thtiren, I. 143. 144. 145. 
San Ambrogio zu Mailand, II. 23. 

Thürverschlüsse: Gurk: Dom, 11.164. Wiener- 
Neustadt: Kirche, II. 188. 

Tihany: rom. Kirche u. Krypta, I. 81. 

Trebitsch, Benedictiner- Abtei : Geschichte derselben, 

II. 6". Kirche: Baubesehreibung 77. Krypta: 
Baubeschreibung. 83. Portal, 85. Charakteristik 
des Baues, 87. 

Triont: Geschichte des Domes, I. 152. Baubeschrei- 
bung. 1. 156. Burg, I. 165. 

Trotti Loreuzo: Bildhauer, II. 114. 

Typologische Vorstellungen: Klosterneu- 
burg: Altaraufsatz, U. 118. Gurk: Wandmalereion, 
II. 169. Thürflügel, 164. 

Ungarn'» Kunstrichtung zur Zeit des »oman. Style», 
I. 69. Monumente au* der Zeit des König Stephan, 

I. 71. 

Venedig: Thürflügel des S. Markus, I. 143. Cisternen- 

Einfassungen, II. 173. 
Victor, h.: Mosaikdarstellung in San Ambrogio zu 

Mailand, II. 34. 
\ illard de llonnecourt: Bedeutung dieses Archi- 

tecteu für Ungarn, I. 75. 
Wandmalereien: Dom zu Parenzo, 1.112. San 

Ambrogio zu Mailand, 11.34. Dom zu Cremo na, 

II. 94. <«8. 108. 109. 110. 111. 

Wappen: böhmische in Kuttenberg, 1. 188; öster- 
reichische zu Wiener-Neustadt, II. 189. 

Wci h wasscr b ecken : Barbarakirche zu Kutten- 
borg. I. 191. 

Wesprim: ehemaliges griechische» Nonnenkloster, 
1. «2. 

Wien: Ambraser-Sammlung: Elfenbeinhorn, II. 139. 

Wiener-Neustadt: Liebfrauenkirche, II. 176. 
Baugeschichte, 177. Bnubesehreibung der Kirche, 
180. Eiseuüiiir, 188. Sakristeien, 191. Sculpturen, 
191. Christophorusbild, 193. Taufstein, 193. Grab- 
steine, 194. Grabkapelle. 195. Baumeister, 189. 

Wolfgang, Set.: Kirche. I. 129. Flttgelaltar, 129. 
Tragi dichter. 134. Kelch, 134. Pastorale, 134. 
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